
  
    
      
    
  


  Informationen zum Buch


  Ein Thriller mit Nebenwirkungen


  Miles Kendrick tötete bei einer Schießerei aus Versehen seinen besten Freund. Die Ärztin Allison Vance hilft ihm ins Leben zurückzufinden. Bis sie offenbar bei einem Bombenanschlag ums Leben kommt. Hat sie zuviel über FROST, ein geheimes Medikament, gewusst? Miles beginnt Nachforschungen über ihren Tod anzustellen – und gerät schnell ins Fadenkreuz eines skrupellosen Killers.


  »Fear« wird Sie nicht mehr loslassen – bevor der letzte Schuss verklungen ist.


  
    Jeff Abbott


    Fear


    Thriller


    Aus dem Amerikanischen von Ursula Walther


    [image: Logo]

  


  
    Inhaltsübersicht


    


    Informationen zum Buch


    


    Kapitel 1


    Kapitel 2


    Kapitel 3


    Kapitel 4


    Kapitel 5


    Kapitel 6


    Kapitel 7


    Kapitel 8


    Kapitel 9


    Kapitel 10


    Kapitel 11


    Kapitel 12


    Kapitel 13


    Kapitel 14


    Kapitel 15


    Kapitel 16


    Kapitel 17


    Kapitel 18


    Kapitel 19


    Kapitel 20


    Kapitel 21


    Kapitel 22


    Kapitel 23


    Kapitel 24


    Kapitel 25


    Kapitel 26


    Kapitel 27


    Kapitel 28


    Kapitel 29


    Kapitel 30


    Kapitel 31


    Kapitel 32


    Kapitel 33


    Kapitel 34


    Kapitel 35


    Kapitel 36


    Kapitel 37


    Kapitel 38


    Kapitel 39


    Kapitel 40


    Kapitel 41


    Kapitel 42


    Kapitel 43


    Kapitel 44


    Kapitel 45


    Kapitel 46


    Kapitel 47


    Kapitel 48


    Kapitel 49


    Kapitel 50


    Kapitel 51


    Kapitel 52


    Kapitel 53


    Kapitel 54


    Kapitel 55


    Kapitel 56


    Kapitel 57


    Kapitel 58


    Kapitel 59


    Kapitel 60


    Kapitel 61


    Danksagung


    


    Über Jeff Abbott


    Impressum


    Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …

  


  
    Im Angedenken an meinen Bruder Danny

  


  
    Kannst du nichts ersinnen für ein krank Gemüt?


    Tief wurzelnd Leid aus dem Gedächtnis reuten?


    Die Qualen löschen, die ins Hirn geschrieben?


    Und mit Vergessens süßem Gegengift


    Die Brust entled’gen jener gift’gen Last,


    Die schwer das Herz bedrückt?


    William Shakespeare, Macbeth


    (5. Aufzug, 3. Szene,

    Übersetzung: Dorothea Tieck)


    


    Sag mir, wenn du kannst, was Mut ist.


    Plato

  


  1


  Ich habe meinen besten Freund getötet.


  Miles starrte die Worte an, klare schwarze Linien auf dem weißen Papier. Zum ersten Mal hatte er die Wahrheit niedergeschrieben. Er setzte den Stift erneut an.


  Ich wollte ihn nicht töten. Ich hatte es nicht vor. Aber ich hab’s getan.


  »Deine Seele bloßzulegen nützt gar nichts.« Andy hockte auf der Kante des Küchentisches und sah Miles beim Schreiben zu. »Sie wird dich hassen.«


  Miles sagte: »Das wird sie nicht.«


  Andy zündete sich eine Zigarette an und blies den blauen Rauch über das Geständnis, während Miles weiterschrieb. »Du hast Allison wochenlang Lügen aufgetischt …«


  »Lügen ist ein bisschen zu krass.«


  »Nicht so krass wie Mord. Du wirst dich nicht besser fühlen, wenn du ihr sagst, was du getan hast.« Andy beobachtete, wie sich das Rauchfähnchen über der Zigarettenspitze kräuselte.


  »Halt die Klappe.« Miles beendete sein Geständnis. Andy schlenderte durch die Küche, kramte im Kühlschrank und gönnte sich ein frühes Bier.


  »Priester behaupten, eine Beichte wäre gut für die Seele, aber dieses Geständnis ist ausgesprochen schlecht. Sogar für deine Seele. Wir haben eine Abmachung, Miles.«


  »Das hier betrifft dich nicht.« Miles setzte seinen Namen – seinen echten Namen, Miles Kendrick – unter das Schreiben. Allison kannte seinen echten Namen nicht.


  »Wenn du ihr erzählst, was passiert ist, betrifft mich das sehr wohl.« Andy schlug die flache Hand auf den Tisch. »Lass mich lesen, was du geschrieben hast.« Miles schob ihm den Papierbogen zu, dann ging er zur Küchentheke und goss schwarzen Kaffee in eine Tasse. Normalerweise trank er seinen Kaffee jeden Morgen gleich nach dem Aufstehen, heute jedoch war es ihm wichtiger gewesen, erst sein Geständnis zu verfassen, bevor ihn der Mut verließ.


  Miles ging ins Bad, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Betrachtete sich im Spiegel.


  Ich war einmal jemand, dachte er. Ich war ich, ein anständiger Kerl, der typische Amerikaner mit einem Heim, einem Beruf und einem Leben. Jetzt weiß ich nicht mehr, wer ich bin. Mein altes Ich ist tot, das neue möchte nicht geboren werden.


  »Lügen!«, brüllte Andy aus der Küche.


  Miles wischte sich das Gesicht ab und ging zurück. »Ich habe die Wahrheit geschrieben.«


  Andy schlug mit der Faust auf das Geständnis. »Die Wahrheit, an die du dich erinnerst. Nicht die echte Wahrheit.«


  »Es ist alles, was ich noch weiß.«


  »Du hast diese Cops nicht gerettet.«


  »Du weißt, dass es so war.«


  »Und ich denke jeden Tag an den hohen Preis, Miles.«


  Miles umrundete Andy, nahm den Papierbogen, faltete ihn zusammen und steckte ihn in ein Kuvert. »Ich muss ehrlich zu ihr sein.«


  »Du verletzt unsere Abmachung.«


  »Diese Abmachung gibt es nur in deiner Einbildung. Ich muss los. Und wenn ich zurückkomme, bist du nicht mehr hier.«


  »Ich möchte nicht unfreundlich werden, Miles«, sagte Andy, »aber wenn du ihr dieses Geständnis gibst, bringe ich dich um.«


  Miles blieb an der Wohnungstür stehen, streifte sich eine Jacke über und steckte das Geständnis in die Tasche.


  »Ich werde es tun, Miles.« Andys Stimme war leise, und Miles’ Haut prickelte, als würde jemand mit einem Eiswürfel über seinen Brustkorb streichen. »Ich werde dir einen Revolverlauf in den Mund stecken und auf den Abzug drücken. Dann ist unsere Rechnung beglichen.« Andy lief in der Küche auf und ab – mit verschränkten Armen und funkelndem Blick.


  »Nur zu, versuch’s doch.« Miles machte die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Nach einer Weile rannte er die Treppe hinunter, vorbei an dem einladenden Zimtduft aus der Bäckerei im Parterre des Mietshauses. Vor der Haustür hielt er inne, reckte den Hals und schaute die schmale Straße hinauf und hinunter. Er musterte jedes Fahrzeug, jeden Fußgänger.


  Niemand, der ihm auflauerte. Keine Autos, in denen Meuchelmörder darauf warteten, ihn niedermähen zu können, ehe er sich fünf Schritte vom Eingang entfernt hatte. Er machte sich auf den Weg zu Allisons Praxis. Aufs Auto fahren verzichtete er in letzter Zeit, aus Angst, die Barradas könnten ihn aufspüren und eine Bombe mit dem Zündschloss kurzschließen. Die letzten beiden Zeugen, die gegen sie aussagen sollten, hatten sie in die Luft gejagt; die Motor- und Blechteile, Glassplitter und Fleischfetzen waren auf der Einfahrt in Hialeah und auf einem Büroparkplatz in der Nähe von Miami verstreut gewesen. Das Zentrum von Santa Fe, wo Miles jetzt wohnte und arbeitete, war ein Gebiet, das er zu Fuß bewältigen konnte. Santa Fe war so viel kleiner und ruhiger als das immer hektische Miami. Er überquerte die Plaza im Herzen der Altstadt, ging an den Indianern und ihrem selbstgefertigten Silberschmuck, den sie auf schwarzen Filzmatten feilboten, vorbei und bog in die Palace Street ein. Eine schöne junge Mutter, die in rosa Decken gewickelte Zwillinge im Kinderwagen schob, kam ihm entgegen; Touristen schlenderten die übliche Route ab, um die architektonischen Sehenswürdigkeiten von Santa Fe zu bewundern; Jogger keuchten in dem kühlen, grauen Morgen in den Bergen. Joggen, dachte Miles, damit sollte ich es auch versuchen. Körperliche Anstrengung und Bewegung zur Vertreibung der Fäulnis aus meiner Seele.


  Zweimal spähte er über die Schulter, um zu sehen, ob Andy ihm folgte. Kein Andy, obwohl es ihn nicht viel Zeit kosten würde, Miles einzuholen, falls er entschlossen wäre, seinen Willen durchzusetzen.


  Das Geständnis in der Jackentasche raschelte leise bei jedem Schritt. Miles strich das Papier mit den Fingern glatt.


  Durch diesen Brief würde sich wieder einmal alles in seinem Leben verändern.


  Er passierte die steinerne Pracht der Holy Faith Episcopal Church und das elegante Posada Hotel. Die meisten Häuser an der Palace Street waren zu Büroräumen umgebaut worden. Allison Vance hatte ihre Praxis in einem viktorianischen Ziegelgebäude, das sich von den gewöhnlicheren Bauten deutlich abhob; im Garten standen Fichten und Pappeln. Das Summen einer Säge dröhnte durch ein offenes Fenster im oberen Stockwerk. Der Hausbesitzer renovierte die beiden oberen Etagen, während Allison die Köpfe verstörter Menschen im Parterre neu einrichtete.


  Als Miles auf das Haus zuging, schaute er über die Schulter. Andy stand, zusammengekrümmt wegen der Kälte, auf dem gepflasterten Bürgersteig – sein Hawaiihemd und die Khakihose wirkten an dem frischen Frühlingsmorgen fehl am Platze.


  »Verschwinde«, raunte Miles ihm zu.


  »Es ändert gar nichts, wenn du ihr das Geständnis gibst«, sagte Andy. »Mir schadet das nicht – es schadet dir. Kapiert, Miles?«


  Miles verscheuchte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung.


  »Wir sind noch nicht fertig miteinander.« Andy warf die Zigarette auf die Straße und marschierte in Richtung Plaza.


  Miles atmete auf und ging ins Haus. An der Tür zu seiner Rechten stand: ALLISON VANCE, M.D., PSYCHIATERIN. Er trat ein und lehnte den Kopf an die Tür, nachdem er sie wieder zugezogen hatte.


  »Guten Morgen, Michael«, sagte Allison zu seinem Rücken. »Freut mich, dass Sie es heute geschafft haben.«


  »Ich bin sogar zu früh«, sagte er. An bestimmten Tagen konnte er sich den Sitzungen und der Aussicht, den schwarzen Sand seiner Erinnerungen zu durchsieben, nicht stellen. Er hatte zu große Angst vor dem, was er ans Licht bringen könnte. »Was liegt an?«, fragte er.


  »Nichts Besonderes«, antwortete Allison, und ihre eigenartige Anspannung ließ nach. »Möchten Sie einen grünen Tee?«


  Er hasste grünen Tee, erwiderte jedoch: »Gern, danke.« Er zog die Jacke aus, hängte sie über die Lehne – das Geständnis noch in der Tasche – und setzte sich in den großen, abgenutzten Ledersessel, der ihrem gegenüberstand.


  Sie schenkte heißen Tee in eine Tasse und reichte sie ihm.


  »Danke«, sagte er.


  »Sie sehen müde aus, Michael.« Das war sein neuer Name im neuen Leben, ein Name, den ein gesichtsloser Bürokrat des Zeugenschutzprogramms WITSEC in Washington für ihn ersonnen hatte. Er fragte sich, ob ihn der Bürokrat für zu dumm hielt, um sich einen Namen zu merken, der nicht so ähnlich klang wie Miles.


  »Ich bin kein Morgenmensch.« Er nippte von seinem Tee.


  »Wahrscheinlich haben Sie als Ermittler oft nachts gearbeitet.« Versuch Nummer eins, ihn zum Reden zu bringen. Sein früherer Beruf als Privatdetektiv war eines von drei Wahrheitskörnchen, die sie über sein altes Leben wusste.


  »Die Nacht ist am ergiebigsten«, sagte er. »Untreue Eheleute sind meist im Dunkeln auf Abwegen.«


  »Und sie haben einen erschossen? Einen untreuen Ehemann?«


  Versuch Nummer zwei, basierend auf Wahrheitskörnchen Nummer zwei. Der Tanz blieb immer derselbe; sie bemühte sich, ihn dazu zu bringen, über diese schrecklichen letzten Augenblicke seines alten Lebens zu sprechen, Einzelheiten an die Oberfläche zu bringen, die in seinem Gedächtnis verschüttet waren. Und er duckte sich weg, lief davon und versteckte sich hinter Scherzen und Plaudereien. »Nein. Ich habe nie eine Waffe bei mir getragen.« Die Worte tropften wie Sirup von seinen Lippen. Steh auf und gib ihr dein Geständnis, ermahnte er sich.


  Andy stand hinter Allison. »Was ist mit dir, Miles? Hat dich dein Mut verlassen? Los, erzähl der hübschen Lady, was genau du mir angetan hast.«


  Miles erstarrte. Seine Haut fühlte sich an, als wäre sie mit einer Eisschicht überzogen. Andy hatte bisher noch nie einen Fuß in Allisons Büro gesetzt. Miles warf einen Blick auf seine Jacke, in der das Geständnis steckte. Dann sah er Andy an. Andy schüttelte grinsend den Kopf.


  »Michael? Stimmt etwas nicht?« Allison beugte sich besorgt zu ihm.


  Miles kaschierte sein Unbehagen mit einem Schluck von dem Tee. Stabilisierte seine Atemzüge, während er die Tasse am Mund hielt. Sah wieder auf. Andy tat so, als hielte er einen Revolver in der Hand, krümmte den Zeigefinger und feuerte auf Miles.


  »Michael, jedes Mal wenn ich die Schüsse erwähne, werden Sie starr.«


  »Ich weiß.« Er stellte die Tasse ab. »Ich will nicht … ich möchte mich nicht an das, was passiert ist, erinnern. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Allison nahm ihm gegenüber Platz. »Natürlich, Michael. Dies ist ein wichtiger Schritt. Ihr Wunsch, sich selbst zu heilen, ist ein entscheidendes Element, das bisher in unserer Zusammenarbeit gefehlt hat.«


  »Ich will nicht, dass Sie mich hassen«, sagte er.


  »Das könnte ich gar nicht. Niemals.« Sie bedachte ihn mit einem kleinen Lächeln. »Ich glaube, ich verstehe Sie besser, als Sie ahnen.«


  »Warten Sie, bis Sie herausfinden, was ich getan habe«, entgegnete er. »Ich weiß nicht mehr alle Einzelheiten – ich kann mich nicht erinnern.«


  »Das Einzige, was zählt, ist Ihre Bereitschaft, über das Trauma zu sprechen, Michael.«


  »Ich weiß, dass ich nicht gerade kooperativ war – ich muss ganz sichergehen … ich bleibe doch Ihr Patient, oder? Sie sind die Einzige, die mir helfen kann.«


  »Ich nehme das als Kompliment, danke, aber …«


  Er hob eine Hand. »Jetzt beten Sie mir nicht die alte Seelenklempner-Litanei vor, dass jeder Therapeut gut ist – bla, bla, bla. Und ich will nicht, dass Sie mich in eine Klinik schicken; da bekommen mich keine zehn Pferde hin – das ist keine Option.«


  Überraschung oder Enttäuschung – Miles hätte nicht sagen können, was von beidem – zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, der Ausdruck verschwand jedoch, als sie nickte. »Keine Klinik. Und ich freue mich über Ihre veränderte Einstellung zu der Therapie. Wo möchten Sie anfangen?«


  Ich muss sie auf das Geständnis vorbereiten, entschied er. »Ich sehe immer noch den Mann, den ich erschossen habe. So kann ich nicht leben – er sitzt mir die ganze Zeit im Nacken. Für mich heißt es: entweder Heilung oder kompletter Wahnsinn.«


  Ihr Gesicht wirkte wie aus Stahl geschnitten. »Ist er jetzt hier?«


  »Ja. Er ist wie ein Fieber, das ich nicht loswerden kann. Heute morgen hat er gesagt, dass er mich töten will.«


  »Wie heißt er?«


  »Andy.«


  Hinter ihr verschränkte Andy die Arme. »Ich bin echt wütend, dass du diese Weltverbesserin, dieses Miststück in unsere Angelegenheiten hineinziehst, Miles.«


  »Lassen Sie uns über den Schusswechsel sprechen«, schlug Allison vor.


  »Wie ich schon sagte – ich erinnere mich nicht an Details.«


  »Wir gehen Schritt für Schritt vor. Beginnen wir mit dem Ort, an dem die Schießerei stattgefunden hat.«


  Das Wort steckte wie ein Stein in seiner Brust fest – er hustete, krächzte: »Miami.«


  »Sind Sie in Miami zu Hause?«


  »Ich bin dort aufgewachsen. Genau wie Andy.«


  »Und wo in Miami war die Schießerei?«


  »In einem Lagerhaus. Niemand war da außer mir und …« Er verstummte, konnte ihr nicht in die Augen sehen. Ihr jetzt das Geständnis zu überreichen erschien ihm unmöglich. Er atmete tief durch; die brennende Panik kroch ihm bis ins Mark.


  Andy lachte ihn aus. »Außer mir, zwei Polizisten und Andy …« Und fuhr fort: »Das Messer in der Küchenschublade, es ist verdammt scharf. Ich drücke es dir in die Hand, helfe dir, ein schönes heißes Bad einzulassen, dann schneidest du dir die Handgelenke auf, und wir regen uns wieder ab.«


  Miles nahm sich zusammen. »Ich möchte meine Gesundheit, mein Leben zurück …« Er stand auf, schlug die Hände vors Gesicht und ging hin und her.


  »Und ich möchte Ihnen beistehen. Kommen Sie auf Ihre Geschichte zurück.«


  »Aber ich kann mich nicht erinnern – wie wollen Sie mir helfen, wenn ich nichts mehr davon weiß?«


  »Kleine Schritte. Sie haben auf diesen Andy geschossen.«


  »Ja, ja.«


  »Warum?«


  Die Bilder blitzten in seinem Bewusstsein auf, ein Wirrwarr – Fotos, die wahllos auf den Boden fielen. »Wir lachen. Dann … dreht Andy durch. Er zieht die Waffe. Zielt auf den Kopf eines Cops.«


  »Und Sie haben diesen Andy erschossen.«


  Miles sank in den Sessel. »Ja. Aber ich erinnere mich nicht mehr.«


  »Verdient die hübsche Lady nicht die Wahrheit, ehe du ihr deinen verlogenen Brief gibst?«, flüsterte Andy.


  »Versuchen Sie nicht krampfhaft, sich zu erinnern«, empfahl Allison. »Reden wir lieber über die Bilder, die Sie vor sich sehen, wenn Sie an den Schusswechsel denken. Diese visuellen Eindrücke sind etwas anderes als Erinnerungen.«


  Er trank einen Schluck grünen Tee und wünschte, es wäre Bourbon. »Ich erinnere mich an das Lachen. Plötzlich verstummt das Gelächter, und ich hebe die Waffe. Ich sehe, dass Andy anfängt zu reden, kann aber nicht hören, was er sagt. Ich drücke auf den Abzug. Er schießt auf mich.«


  »Er hat auf Sie geschossen?«


  »Ja. In die Brust knapp unter der Schulter. Ich sehe, wie er fällt. Ich …« Die Narbe unter der Schulter begann zu schmerzen, pochte im Einklang mit seinem Herzschlag. Seine Handflächen wurden feucht, die stickige Luft im Haus – der Farbgeruch, das leise Hämmern zwei Stockwerke über ihm … Plötzlich verschwand das Büro; die Kälte von New Mexico verwandelte sich in die drückende Schwüle von Miami, der Schuss dröhnte in seinen Ohren, hallte in dem kahlen Lagerhaus wider, übertönte Andys Schrei. Seine eigene schockierte, entsetzte Stimme, die Wucht, mit der die Kugel in sein Fleisch drang, die Schmerzexplosion.


  »Michael?«


  »Lieber Himmel, bitte.« Miles fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Er fühlte sich fiebrig, krank. Er drückte die Hände an das weiche Leder des Sessels, um sie vom Zittern abzuhalten. Er war hier. Nicht dort. Für ihn gab es kein Zurück. Niemals.


  »Michael.«


  Er hieß nicht Michael und wollte nicht darauf reagieren. Doch dann fiel es ihm wieder ein – doch, er war jetzt und für immer Michael. Falls er weiterleben wollte.


  »Ja«, antwortete er.


  »Sie hatten einen Flashback. Sie sind in Sicherheit. Niemand wird Ihnen etwas antun.«


  »Ich bin in Sicherheit«, wiederholte er. »Ich werde niemandem etwas antun.« Er blinzelte.


  Allison räusperte sich. »Erzählen Sie mir von Andy.«


  Er wollte nach seinem Geständnis greifen, es ihr geben, aber er fürchtete, seine Hand würde zittern, wenn er ihr das Kuvert überreichte.


  »Ich möchte … Michael, hören Sie mir zu?«


  Er richtete den Blick auf sie. »Ja, Allison. Aber ich will mich nicht mehr erinnern. Tut mir leid. Ich kann nicht.« Setz alldem ein Ende, dachte er. Zerreiß das Geständnis, mach dich aus dem Staub. Und komm nie wieder her. Finde dich damit ab, dass Andy bis zu deinem letzten Atemzug dein ständiger Begleiter bleiben wird.


  »Sie haben heute einen großen Fortschritt gemacht. Sie sagten, dass Sie Ihre Gesundheit und Ihr Leben zurückhaben wollen. Kämpfen Sie darum, Michael!«


  »Es ist zu schwer.« Endlich konnte er wieder atmen. »Lassen Sie uns über meine Eltern reden. Hab ich Ihnen schon erzählt, dass mein Vater viel gespielt hat?«


  »Ich glaube nicht, dass wir darum herumkommen, über das zu sprechen, was Sie mit Andy durchmachen. Ich möchte ein neues Element in unsere Therapie einführen.«


  Miles hörte, dass hinter ihm die Tür aufging.


  Er sprang auf, war mit fünf Schritten an der Tür, packte den Eindringling am Kragen und stieß ihn heftig gegen die Wand. Der Mann hatte in etwa dieselbe Statur wie Miles; er legte seine kräftige Hand auf die von Miles, um sie von seiner Kehle zu ziehen.


  »Michael! Hören Sie auf!«, schrie Allison. »Lassen Sie ihn los!«


  Miles lockerte den Griff. Der Mann hatte blondes Haar, blaue Augen und ausgeprägte Muskeln unter dem Maßanzug. Er bedachte Miles mit einem eisigen Blick.


  »Ich mag es nicht, wenn jemand hinter meinem Rücken auf mich zukommt«, sagte Miles.


  »Das war nicht zu übersehen«, gab der Mann zurück.


  »Michael, das ist Doktor James Sorenson. Ich kenne ihn seit vielen Jahren. Er leistet großartige Arbeit mit Menschen, die am posttraumatischen Stresssyndrom leiden.«


  »Dann sollten Sie wissen, dass man sich nicht von hinten anschleicht«, sagte Miles. »Tut mir leid.«


  »Ich entschuldige mich … wenn ich Sie erschreckt habe«, entgegnete Sorenson, während er seine Anzugrevere glattstrich. Für einen so großen Mann hatte er eine sanfte Stimme, allerdings klang er gereizt.


  Miles gefiel weder Sorensons Tonfall noch die leicht überhebliche Art, wie er das Wort erschreckt betont hatte.


  Er ging zurück zu seinem Sessel und sah Allison an.


  »Ich will keinen anderen Doktor«, sagte er. Glühende Wut stieg in ihm auf. Ihm einen anderen Arzt aufzuzwingen passte gar nicht zu einer so umsichtigen Therapeutin wie Allison. Etwas stimmte nicht. So verhielt sich Allison normalerweise nicht.


  »Ich weiß, aber Doktor Sorenson leitet ein Programm, das Ihnen meiner Meinung nach helfen kann, Ihr altes Leben zurückzugewinnen.«


  Das Geständnis. Das würde dieser ganzen Geschichte eine Wende geben und den anderen Doktor aus dem Spiel bringen. Erheb dich, übergib ihr dein Geständnis und kümmere dich nicht darum, was sie von dir halten wird.


  Andy, der sich hinter Sorenson positioniert hatte, sagte: »Es geht nicht darum, was sie über dich denkt. Wichtig ist einzig und allein das, was genau passiert ist, als ich ums Leben kam. In diesem Punkt hast du eine Gedächtnislücke. Du weißt nicht mehr, wie du mich umgebracht hast. Du hast das Schreckliche vergessen.«


  »Mein altes Leben …« Miles sah erst Allison, dann Sorenson mit einem Kopfschütteln an. »Ich möchte meinen Fall mit niemandem sonst diskutieren.«


  »Sie brauchen sich keine Gedanken um die Vertraulichkeit zu machen, Michael«, schaltete sich Sorenson ein. »Ihre Geheimnisse sind bei mir sicher. Ich möchte Ihnen nur helfen.«


  Miles wusste, dass er aufstehen und gehen konnte. Das Geständnis wollte er Allison nicht mehr geben – nicht, solange Sorenson da war und den Brief womöglich las. Nein. Nicht jetzt.


  Sorenson schien die Unentschlossenheit in Miles’ Gesicht zu studieren. »Ich will helfen. Die Erinnerungen – welche auch immer das sein mögen – müssen furchtbar für Sie sein.«


  »Weniger furchtbar als der Tod.« Er durfte nicht hinzufügen: Andy ist gestorben, und ich habe ihn geliebt wie einen Bruder. Wir waren seit unserem dritten Lebensjahr beste Freunde. Er ist tot – ich habe ihn erschossen. Gott helfe mir, Gott vergebe mir. Ich wollte ihn nicht töten. Ich wollte es nicht. Ich habe nur versucht, die anderen zu schützen.


  Sorenson beugte sich vor, und Miles sah, wie sich seine Muskeln an den breiten Schultern wölbten. Seine Miene war kalt. »Es gibt eine Theorie, die Patienten mit traumatischen Erlebnissen betreffen. Die grauenvollen Erinnerungen wurzeln am tiefsten – sie unterscheiden sich erheblich von ganz normalen Erinnerungen. Nach einem Trauma beschäftigen sich die Patienten unaufhörlich mit den Ergebnissen ihrer schlimmsten, lebensverändernden Erfahrung. Sie analysieren, sezieren sie. Was hätte ich anders machen können? Welche Entscheidung hätte ich treffen müssen, um die Tragödie zu vermeiden? Wenn ich zwei Minuten früher losgefahren wäre, um mein Kind in die Schule zu bringen, wäre der Unfall mit dem Lastwagen nie passiert, und mein Kind wäre noch am Leben. Hätte ich besser aufgepasst, dann hätte mein Freund bei der Auseinandersetzung keinen Schuss abgekriegt.«


  Miles wartete.


  »Die traumatischen Erinnerungen sind immer präsent, von allen anderen Erinnerungen isoliert und können nicht mit ihnen verschmelzen. Sie werden nicht verarbeitet wie weniger bedrohliche Erinnerungen, die sozusagen eingeordnet und abgespeichert werden. Deshalb verankern sie sich immer tiefer im Bewusstsein, genau wie das Trauma, das aus ihnen erwächst – die Alpträume, die lähmende Angst, die paranoide Furcht, dass das Schicksal wieder einen tödlichen Schlag parat hält. Selbst wenn man nicht mehr die Details im Gedächtnis hat, ist die Erinnerung doch da – der Motor für das Trauma. Es ist ein Teufelskreis.«


  Miles steckte die Hände zwischen Polster und Armlehnen, für den Fall, dass der Tremor zurückkehren sollte.


  »Wenn man Ihnen anbieten würde, den schlimmsten Moment ihres Lebens aus Ihrem Gedächtnis zu löschen, würden Sie sich damit einverstanden erklären?«, fragte Sorenson.


  »Niemand kann vergessen.«


  »Aber wenn man Ihnen die Möglichkeit dazu bieten würde, würden Sie sie wahrnehmen? Wären Sie bereit, das Trauma, das die Erschießung dieses Andy mit sich brachte, auszulöschen?«


  »Ja«, antwortete Miles. »Ja, das wäre ich.«


  »Das geschieht nie«, mischte sich Andy ein, der mittlerweile auf der Armlehne hockte und sich nah zu Sorenson beugte, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. »Wir sind unzertrennlich – bis in alle Ewigkeit.«


  »Nun, ich kann Ihr Gedächtnis nicht säubern, aber ich könnte das Trauma lindern.« Sorenson lächelte. »Stellen Sie sich das wie eine Botox-Injektion vor; sie glättet all die Falten in Ihrem Gedächtnis, die Ihnen Schmerzen bereiten.«


  Andys Tod ohne Schuldgefühle, ohne Qual, ohne Angst, ohne Entsetzen vor sich zu sehen … Keine Schuldgefühle! Miles sah Allison an. »Ist das möglich?«


  »Ich möchte, dass Sie sich in dieses Spezialprogramm für Traumapatienten aufnehmen lassen. Allison meint, es könnte Ihnen nützen.«


  Allison betrachtete ihre auf dem Schoß gefalteten Hände.


  »Sie glauben, dass ich dieses Programm nötig habe?«, fragte Miles und schaute Allison an.


  Allison nickte wortlos, warf einen Blick auf Sorenson. Jetzt erkannte Miles, dass sie bei seiner Ankunft so nervös gewesen war, weil sich dieser andere Doktor in ihrer Praxis versteckt und auf ihn gewartet hatte.


  Das alles erschien ihm – falsch.


  »Lassen Sie zu, dass ich Ihnen helfe, Michael? Allison hat mir noch zwei weitere Patienten für das Programm vorgeschlagen. Wir treffen uns heute Abend um acht Uhr hier, um alles durchzusprechen. Ich hoffe, Sie schließen sich uns an. Ihr Fall interessiert mich.«


  »Danke für das Angebot. Ich werde ernsthaft darüber nachdenken.« Miles erhob sich. Die Sitzung war zu Ende – zwanzig Minuten vor der Zeit.


  »Sie haben heute einen echten Fortschritt gemacht«, erklärte Allison. »Ich freue mich, dass Sie Doktor Sorenson angehört und mit ihm gesprochen haben. Und danke – für Ihr Verständnis.«


  »Ich lasse Sie wissen, wie ich mich entschieden habe.«


  »Die Entscheidung ist längst gefallen, Arschloch«, sagte Andy zu Sorenson. »Er wird nicht einmal in deine Nähe kommen.«


  Sorenson schüttelte Miles mit eisernem Druck die Hand. »Ich hoffe, wir können gemeinsam Ihren Schmerz vertreiben.«


  »Da wir gerade davon reden«, warf Allison ein, »hier, Michael.« Sie drückte ihm ein Plastikfläschchen mit Tabletten in die Hand.


  »Was ist das?«


  »Ein ganz mildes Sedativum, das Ihnen über diese Flashbacks hinweghelfen wird.«


  »Nicht nötig.« Er verabscheute Medikamente und hasste es, die Antidepressiva einzunehmen, die sie ihm verschrieb. Jede Pille, die er schluckte, führte ihm vor Augen, wie schwach er war.


  »In dem Fläschchen steckt die Dosierungsanleitung«, sagte Allison. »Rufen Sie mich an, wenn Sie Fragen haben. Ich hoffe sehr, dass wir uns heute Abend um acht hier sehen.«


  Miles steckte die Pillen in die Jackentasche; das Geständnis raschelte. Er ging und zog die Tür hinter sich zu. Seine Handflächen waren nass, und ein Schweißtropfen rann ihm über die Rippen.


  Andy lungerte an der Haustür herum. »Ich wusste, dass du das nicht durchziehst. Zerreiß das Geständnis und lass uns nach Hause gehen.«


  Miles sagte: »Ich gehe zur Arbeit und vergesse dich.« Er stolperte ins Freie. Die frische Luft schlug ihm ins Gesicht.


  »Sorenson«, sagte Andy, »findet deinen Fall interessant. Das hat mir Gänsehaut verursacht. Ich bin sehr viel mehr als ein Fall.«


  »Du hast recht«, erwiderte Miles. »Ich mag ihn auch nicht.« Er redete leise in seine vorgehaltenen Hände, als wollte er sie mit seinem Atem wärmen.


  »Sehr gut – du brauchst dieses bescheuerte Programm nicht.« Andy legte den Arm um seine Schultern. »Meine Lieblingsstelle in deinem Geständnis ist die, in der du erklärst, dass du versucht hast, mich zu schützen. Das ist toll. Wenn du mich nicht beschützt, kannst du dich selbst auch nicht schützen – so ist das nun mal, Miles.«


  Miles blieb stehen, schloss kurz die Augen und zog die Schultern gegen die Kälte hoch. Er zählte bis hundert und lauschte dem summenden Verkehrslärm auf dem Paseo de Peralta. Als er die Augen wieder aufmachte, war Andy verschwunden.


  Wenn man Ihnen anbieten würde, den schlimmsten Moment Ihres Lebens aus Ihrem Gedächtnis zu löschen, würden Sie sich damit einverstanden erklären?


  Er dachte: So wie jetzt kann ich nicht weitermachen. Unmöglich. Er würde sich diesem blöden Programm anschließen, und wenn es sein musste, sollte Sorenson sein Gehirn in Einzelteile zerlegen, um Andy für immer zu verbannen. Wenn Allison glaubte, dass er unter Sorensons Fittichen geheilt werden konnte, prima. Er berührte das Geständnis in seiner Tasche, rieb es zwischen den Fingern wie ein Betender die Perlen eines Rosenkranzes. Heute Abend um acht. Heute Abend würde er Allison das Geständnis geben – als Zeichen seines Vertrauens – und sich mit offenem, wenn auch gebrochenem Geist Sorensons Vorschlag, wie er ihn heilen wollte, anhören.


  »Aber vielleicht töte ich dich noch vor heute Abend«, warnte Andy. Er war wieder da und neigte sich dicht zu Miles. »Ich könnte dich dazu bringen, vor ein heranrasendes Auto zu laufen. Dir einen Revolverlauf in den Mund zu stecken. Auf ein hohes Gebäude zu steigen und zu springen.«


  Miles rannte los.


  2


  Dennis Groote hatte vor, seine Tochter zu besuchen, aber er würde sich verspäten, weil er vorher noch den letzten der Duartes töten musste.


  Er hatte den Mann ausfindig gemacht – einen Buchhalter, dem es gelungen war, unter dem Radar der Polizei zu bleiben, nachdem die Duarte-Gang untergegangen war. Er nahm am Montagabend an einem Treffen in einem Luxus-Strandhotel in San Diego teil. Groote hatte sich gegen neun Uhr abends mit einer gefälschten Schlüsselkarte Zugang zu einem unbesetzten Hotelzimmer neben dem der Zielperson verschafft und campierte seither dort. Falls ein später Hotelgast das Zimmer für sich beanspruchen sollte, würde Groote ihn einfach zurück zur Rezeption schicken, behaupten, es habe eine Verwechslung bei der Belegung gegeben, und sich aus dem Staub machen. Der Mord müsste dann noch einen weiteren Tag warten. Geduld führt zum Erfolg; Geduld sichert das Überleben.


  Der Buchhalter ging kurz nach halb zehn in sein Zimmer, aber er war nicht allein. Groote hörte, wie er sich erst unbeholfen mit einer Frau unterhielt, ehe er in herzhaftes Gelächter ausbrach und den Macho mimte. Küsse, das Rascheln von Kleidern, die knarrende Matratze.


  Während sich das Pärchen nebenan vergnügte, vertrieb sich Groote mit Solitaire auf seinem PDA die Zeit und gähnte einmal. Natürlich könnte er das Schloss des angrenzenden Zimmers mit einem Dietrich knacken, hineinmarschieren, den Buchhalter und seine Gespielin erschießen und die Besuchszeit bei Amanda auf die Minute genau einhalten. Andererseits sah er nicht ein, dass er eine Frau töten sollte, die sich schlicht den falschen Sexpartner für genau diesen Abend ausgesucht hatte. Der Gedanke, dass ein unschuldiger Mensch grundlos in Mitleidenschaft gezogen werden sollte, war ihm zuwider. Er wartete und betete, dass die Freundin seiner Zielperson nicht über Nacht blieb.


  Doch das tat sie. Das Liebesspiel dauerte bis Mitternacht, dann schliefen sie ein. Groote gab ihnen noch eine Stunde und hoffte, dass die Frau dann aus ihrem postkoitalen Schlummer erwachte. Alles blieb ruhig, nur leises Schnarchen von beiden, dem Buchhalter und der Frau, war zu hören. Schließlich döste auch Groote ein und wachte beim ersten Tageslicht des Dienstag auf.


  Er lauschte an der Tür. Stille, stetes Schnarchen. Plötzlich leise Schritte und das Fließen von Wasser.


  Jetzt. Er konnte die Sache erledigen und abhauen, solange die Frau außer Schusslinie unter der Dusche stand. Groote brach das Schloss der Verbindungstür auf. Der Buchhalter war um die vierzig, groß, mit breiter Brust. Mit seinem groben Gesicht und dem kantigen Kinn sah er nicht aus wie ein Erbsenzähler, eher wie ein Arbeiter.


  »Hi«, grüßte Groote.


  Der Buchhalter öffnete verschlafen die Augen und erwiderte: »Oh, hi.«


  »Sie haben mitgeholfen, meine Familie zu vernichten. Nur damit Sie Bescheid wissen.« Groote hob den Revolver mit Schalldämpfer und schoss dem Mann zweimal zwischen die Augen.


  Hinter ihm übertönte ein Schrei das Rauschen der Dusche. Verdammt, die Frau hatte das Wasser angestellt, war aber nicht in die Duschkabine gegangen. Groote packte sie, stieß sie gegen die Wand und drückte die Hand auf ihren Mund. Sie war älter als der Buchhalter – Ende vierzig. Groote erkannte sie: eine Concierge des Hotels. Sie war ihm am Abend zuvor aufgefallen. Auf dem Weg durch die Lobby hatte er wie immer jede einzelne Person registriert und einzuschätzen versucht. Sie hatte von ihrem Computer aufgesehen und ihn mit einem freundlichen Lächeln begrüßt; er hatte mit einem knappen Nicken geantwortet.


  Jetzt drückte Groote den Revolverlauf an ihren Hals. »Geben Sie mir Antworten, und ich lasse Sie am Leben.«


  Die Concierge schloss die Auge und schauderte.


  »Verstanden?«


  Sie nickte.


  »Warum sind Sie hier?« Groote bewegte die Hand ein kleines Stück von ihrem Mund.


  »Hier?«, stammelte die Frau verängstigt. »O mein Gott, o mein Gott …«


  »Ja. Hier. Bei ihm.« Falscher Ort, falsche Zeit, schoss es Groote durch den Kopf – er hasste diesen Spruch. Und er hatte Cathys letzte Worte im Ohr: Ich nehme deinen Wagen – da ist mehr Platz im Kofferraum für all den Plunder.


  »Er hat mich eingeladen. Bitte töten Sie mich nicht. Bitte nicht!« Die Concierge versuchte, dem Revolverlauf an ihrem Hals auszuweichen, aber Groote hatte die andere Hand in ihr Haar gekrallt und hielt sie fest.


  »Steigt er oft in diesem Hotel ab?«


  Sie nickte.


  »Kannten Sie ihn schon vor gestern Abend?«


  »Ja.«


  Das besiegelte die Entscheidung – sie war kein zufälliges Liebesabenteuer für eine Nacht. »Wissen Sie, was für ein Mann er ist?«


  Sie zitterte vor Angst. »Er … er ist nur ein Buchhalter in einer Werft, Bootsbau …«


  »Vorher hatte er einen ganz anderen Job. Seine Taten haben dazu beigetragen, dass meine Frau ums Leben kam und meine Tochter für immer geschädigt wurde. Er hat das Geld verteilt, mit dem die Waffen zur Zerstörung meiner Familie gekauft wurden.«


  Sie schauderte unter seiner Berührung. »Werft …«


  »Sie sollten sich Ihre Freunde sorgfältiger aussuchen, Miss«, empfahl er in sanftem Ton.


  »Ja, okay, das werde ich – versprochen.«


  »Tut mir sehr leid, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereite.«


  Und damit jagte er ihr eine Kugel zwischen die vor Staunen weit aufgerissenen Augen.


  Er nahm die I-5 North nach Orange. Da er fast die ganze Nacht wach gewesen war, um der Concierge die Gelegenheit zu geben, ungeschoren davonzukommen, den Laptop des Buchhalters nach Dateien, die ihn mit dem Duarte-Verbrecherring in Zusammenhang bringen könnten, zu durchforsten und das Hotelzimmer so herzurichten, dass die Polizei einen Raubmord für möglich halten würde, war er spät dran für den Vormittag mit Amanda. Wenigstens wusste er jetzt, dass er nicht den Falschen getötet hatte.


  Amanda und Cathy hingegen waren unschuldig gewesen und hatten nie eine Chance gehabt.


  Gegen zehn – fast eine Stunde zu spät – raste er mit quietschenden Reifen ins Zentrum von Orange, vorbei an den restaurierten Häusern, den kleinen Läden und der Chapman University mit den funkelnden neuen Gebäuden. Orange war eine hübsche Stadt; er sollte hierher ziehen, in die Nähe von Amanda. Ein Auftragskiller in der Vorstadt – der Gedanke brachte ihn beinahe zum Lachen. Er fuhr noch ein paar Blocks weiter zu einer Ansammlung von Ziegelbauten mit dem ruhigen Ambiente einer modernen Grundschule. Nur die Gitter an den Fenstern störten das Bild. Am Tor des Pleasant Point Hospitals nannte er dem Pförtner seinen Namen, stellte den Mercedes in der Nähe des Hauptgebäudes ab und lief über den Parkplatz. Er wusste, dass er eine Dusche und eine Rasur vertragen könnte, doch das hätte ihn noch länger aufgehalten. Einige Kinder spielten in der Sonne, andere standen einfach nur da, starrten in den Himmel, auf ihre Hände oder auf den Boden. Amanda entdeckte er nirgendwo.


  Er stürmte ins Haus und meldete sich am Empfang an. Heute hatte Mariana, seine Lieblingsschwester, Dienst.


  »Ich bin zu spät dran«, sagte Groote. »Der schreckliche Verkehr …«


  »Amanda ist in ihrem Zimmer«, erklärte Mariana.


  »Danke.« Groote trug sich in das Besucherbuch ein und eilte den Korridor entlang. Die klagenden Klänge erreichten ihn, noch ehe er zu Amandas Zimmertür kam. Er trat langsam und vorsichtig ein, damit seine Tochter ihn gleich sehen konnte. Noch Monate nach dem Horrorerlebnis war sie furchtbar schreckhaft.


  Amanda lag mit bis zur Brust hochgezogenen Knien auf dem Bett, die rechte Wange tief ins Kissen gedrückt. Patsy Cline, die Lieblingssängerin ihrer Mutter, säuselte aus den Lautsprechern. Walking After Midnight. Ein zu trauriger Song für einen strahlenden Morgen, ein zu trauriger Song für eine Sechzehnjährige. Sie müsste sich diese Boybands anhören, mit den Fingern im Takt schnippen, mit vorgehaltener Haarbürste mitsingen und vor dem Badezimmerspiegel tanzen. Zu Hause bei ihm, wo sie hingehörte.


  »Amanda?« Er ging zum CD-Player und drehte die Lautstärke leiser. »Amanda, ich bin’s – Daddy.«


  Sie schlug die braunen Augen auf, sah ihn an, durch ihn hindurch.


  »Hey, Amanda Banana.« Er zog sich einen Stuhl ans Bett. »Wie geht’s dir?« Er sprach leise, in besänftigendem Ton.


  Amanda antwortete nicht. Der bittere Zug um ihren Mund, ihr Blick, der ihn durchdrang, als wäre er Dunst, verrieten ihm, dass ihr ein schlechter Tag bevorstand. Und ihm auch.


  Er machte Anstalten, nach ihrer Hand zu greifen, besann sich aber eines anderen. »Möchtest du aufstehen und hinausgehen?«


  Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Eine Narbe in ihrem Gesicht – die kleine, sternförmige neben dem Mundwinkel – zuckte, und Groote bildete sich ein, sie wolle ihm einen guten Morgen wünschen. Aber sie schwieg.


  »Tut mir leid, dass ich so spät komme, Kleines. Ich musste heute früh noch ein Arbeitsprojekt zu Ende bringen.«


  Jetzt schaute sie ihm direkt ins Gesicht und sagte langsam und bedacht: »Mom war bei mir.«


  »Aha. Tatsächlich?«


  »Ja.«


  »Und was hat Mom gesagt?«


  »Sie möchte, dass ich mir wehtue.«


  »O nein, Baby, das will sie ganz bestimmt nicht.« Groote versuchte nun doch, ihre Hand in seine zu nehmen. Aber sie hatte sie zu Klauen gekrümmt und an die Brust gepresst.


  »Sie sagte«, flüsterte Amanda, »dass ich mir das Gesicht herunterschneiden soll.«


  »Nein, Baby«, entgegnete Groote. Die Medikamente, die halbherzige Therapie, das alles bewirkt überhaupt nichts; sie erinnert sich nicht einmal mehr an Cathys Tod. »Sie war nicht hier.«


  Amandas Stimme wurde hart. »Doch! Sie besucht mich fast jeden Tag.«


  »Baby, das findet alles nur in deinem Kopf statt.«


  »Sie war hier!«


  Es hatte keinen Sinn, ihr zu widersprechen. Er wollte, dass sie ruhig und mitteilsam war und nicht durch Kreischen und Wüten seinen Besuch abkürzte. Es gab so viel Hässliches auf dieser Welt, Amanda sollte das Schöne in seinem Leben bleiben. Er berührte die Narbe an ihrem Mundwinkel – eine andere durchschnitt die Augenbraue, und das Hautgewebe unter dem Ohr war gekräuselt. Die sichtbare Hinterlassenschaft einer Kugel, die Glas durchschlagen hatte, und eines Autos, das in einen felsigen Canyon gestürzt war. Er küsste alle Narben und flüsterte in Amandas Ohr: »Mom würde niemals von dir verlangen, dass du dich selbst verletzt.«


  Ihm stieg ein metallischer Geruch in die Nase – ein vertrauter Geruch. Blut. Er richtete sich auf und sah ihr ins Gesicht, dann strich er forschend übers Bett. »Amanda!«


  Ihr Blick kehrte sich wieder nach innen.


  Groote riss die Bettdecke zurück. Sie trug nur ein Höschen und ein Hemd, und er tastete Beine, Arme und Oberkörper nach Verletzungen ab. Nichts. Er hob ihren Kopf vom Kissen – auch die Haut an der Wange war unverletzt. Am Hinterkopf fühlte er klebriges, angetrocknetes Blut.


  Sie schrie, schlug um sich und flehte ihn mit schriller Stimme an, ihr das Gesicht abzunehmen.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Groote. »Warum verletzt sie sich selbst?«


  »Dafür gibt es viele Gründe.« Doktor Warner war ein untersetzter Mann mit rotem Gesicht und karottenfarbenen Haaren, die allmählich ergrauten. »Sie macht sich Vorwürfe, den Unfall verursacht zu haben.«


  »Das ist doch Unsinn. Sie hatte nicht im entferntesten schuld daran.«


  »Trotzdem fühlt sie sich dafür verantwortlich.«


  »Und ich mache Sie für den Gemütszustand meiner Tochter verantwortlich«, erwiderte Groote. »Sie hat sich die Kopfhaut aufgeritzt, um Himmels willen. Ihr Personal hat zugelassen, dass sie eine Sicherheitsnadel in die Hände bekommen hat.« Er hatte sofort Hilfe herbeigerufen, nachdem Amanda ihm erklärt hatte: Man muss von oben anfangen, wenn man sich das Gesicht herunterschneiden will, Dad. So ist es einfacher.


  »Es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Ich möchte, dass Sie ihr helfen.« Groote bemühte sich um Selbstbeherrschung, trotzdem zischte er die Worte durch zusammengebissene Zähne.


  »Wir haben es bereits mit einer Einzeltherapie, mit Medikamenten, mit einer Gruppentherapie versucht. All die Standardbehandlungen für Patienten, die ein traumatisches Erlebnis nicht allein verarbeiten können, kamen zur Anwendung. Amanda macht einfach keine Fortschritte.« Warner legte die Fingerspitzen unter seinem Kinn aneinander. »Der mentale Schaden, den sie erlitten hat, als sie so lange mit ihrer toten Mutter in dem Autowrack eingeschlossen war, könnte irreparabel sein.«


  »Was kaputt ist, kann repariert werden«, behauptete Groote.


  »Amanda ist kein Porzellanteller, den man wieder zusammenkleben kann«, entgegnete Warner.


  Geduld, ermahnte sich Groote. Tief durchatmen. »Wenn ich von reparieren spreche, meine ich … Machen Sie sie so gesund, dass sie ihr Leben zurückbekommt. Ich möchte, dass sie wieder lebt.« In Gedanken fügte er hinzu: Ich bekomme heraus, ob Sie eine Familie haben, Doktor. Wenn Sie meiner Tochter nicht helfen, werden Sie auch nicht mehr in der Lage sein, Ihren eigenen Kindern zu helfen. Dann werden Sie verstehen, was echter Schmerz ist.


  »Amanda hatte schon vor dem Unfall Probleme. Ihr leiblicher Vater hat sie missbraucht.«


  »Ja.« Groote gefiel es gar nicht, an die tragischen Einzelheiten erinnert zu werden, und er hatte das Gefühl, dass ihm Warner damit sagen wollte: Tut mir leid, Kumpel, Ihre Tochter war bereits gestört, bevor Sie sie hergebracht haben. Groote hatte sich um den verkommenen, nichtsnutzigen Vater gekümmert und seiner Frau und ihrer Tochter damit insgeheim einen Gefallen getan. Bis zu dem Augenblick, in dem er zehn Kugeln in diesen Scheißkerl gejagt hatte, hatte er beim Töten niemals Hass empfunden – und er hätte auch nie gedacht, dass er Cathy und Amanda so sehr lieben könnte. Früher war ihm Liebe wie ein Gerücht erschienen, das niemals wahr werden würde, doch dann war er Cathy und Amanda begegnet.


  Jetzt war Cathy tot, und Amanda brauchte ihn mehr denn je. Außer ihm hatte sie sonst niemanden mehr, der sie beschützte.


  »Offensichtlich hat sich der Verlust ihrer Mutter verheerend auf sie ausgewirkt. Aber die Umstände, unter denen ihre Mutter ums Leben gekommen ist, haben mehr Schaden angerichtet, als hätte sie miterlebt, wie sie an Krebs im Krankenhaus stirbt. In gewisser Weise hat Amanda ihren eigenen Tod erlebt, als ihre Mutter in dem Autowrack starb. Sie müssen sich das wie eine komplizierte Mehrfachfraktur an ihrer mentalen Gesundheit vorstellen. Sie ist direkt in ein komplexes posttraumatisches Stresssyndrom gerutscht.«


  »Sie helfen ihr nicht«, sagte Groote gefährlich leise. »Amanda versucht, sich das Gesicht herunterzuschneiden. Wenn sie sich noch einmal verletzt, mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich, und Sie werden eine ganz neue Bedeutung des Wortes ›Konsequenz‹ kennenlernen.«


  Warner lächelte. Er ist ein kluger Mann, aber er weiß nichts, dachte Groote. »Mit Drohungen gegen mich nützen Sie Ihrer Tochter auch nicht, Mr. Groote.«


  »Entschuldigung, aber Sie müssen sie heilen. Bitte, bitte.« Die Rettung kam in Form eines Anrufs. Nur die Klinik und seine Klienten kannten Grootes Handynummer. Er klappte das Telefon auf – er nutzte keinen Mailbox-Service, weil das zu viele Risiken barg. »Ich rufe Sie nachher zurück«, sagte er statt einer Begrüßung.


  »Bitte tun Sie das«, antwortete eine aalglatte Stimme. »Hier spricht Quantrill. Ich habe den perfekten Job für Sie. Er könnte sogar sehr gut für Ihre Tochter sein.«


  Groote raste, ohne auf Geschwindigkeitsbegrenzungen zu achten, nach Santa Monica. Oliver Quantrills Haus, ein Gebilde aus Stahl und Glas, stand in einer vornehmen Umgebung. Quantrill saß auf seiner großen Veranda, trank Orangensaft und tippte etwas in seinen Laptop. Er war ein großer, durchtrainierter Mann, dem man ansah, dass er sich hauptsächlich mit Proteinen ernährte. Als Groote auf ihn zukam, schloss er den Laptop.


  »Woher wissen Sie von meiner Tochter?« Groote kühlte seinen Zorn ein wenig ab – nein, sagte er sich, das ist kein Zorn, es ist Angst.


  »Beruhigen Sie sich, Dennis. Ich musste Sie überprüfen, ehe ich Sie anheuere. Alles andere wäre angesichts Ihrer Vergangenheit fahrlässig. Ich beabsichtige nicht, Amanda etwas anzutun.«


  »Reden Sie! Welchen Job soll ich für Sie erledigen? Wie soll er meinem Kind helfen?«


  »Sind Sie über meine Tätigkeit im Bilde, Dennis?«


  »Sie verkaufen Informationen. Genauere Einzelheiten weiß ich nicht.«


  »Ich verrate Ihnen eine Einzelheit: Ich habe ein medizinisches Forschungsprogramm übernommen, das dazu dient, die Heilung von Patienten mit posttraumatischem Stresssyndrom voranzutreiben. Von Patienten wie Amanda.«


  Grootes Knie wurden weich. Er setzte sich. »Ein Forschungsprogramm?«


  »Die Studie wurde abgebrochen, weil die Methode beim ersten Mal nicht wie erhofft wirkte. Ich habe mein Team damit betraut, Verbesserungen vorzunehmen. Jetzt funktioniert sie.«


  »Was ist das für eine Methode, und wie wirkt sie sich aus?«


  »Es ist eine Wirkstoffkombination, mit deren Hilfe das posttraumatische Stresssyndrom kontrollierbar wird oder sogar ganz geheilt werden kann.« Quantrill nahm einen Schluck von seinem Saft. »Möchten Sie Ihre Tochter zurückhaben, Dennis? Was wäre Ihnen das wert?«


  Groote machte den Mund auf und wieder zu.


  »Alles, habe ich recht?«


  »Klar«, erwiderte Groote. »Ich würde dieses Medikament für meine Tochter haben wollen.«


  »Ihr und vielen, vielen anderen Menschen wäre es von großem Nutzen. Experten schätzen, dass zehn Prozent der amerikanischen und der europäischen Bevölkerung an einem posttraumatischen Stresssyndrom leiden. Das sind viele Millionen potenzieller Patienten. Und dann kommen noch all die Kriegsheimkehrer aus dem Mittleren Osten – vierzig Prozent dieser Soldaten haben traumatische Erlebnisse hinter sich – sowie die Zivilbevölkerung der Kriegsgebiete dazu. All diese Kranken verursachen riesige Kosten. Und nehmen Sie all das Entsetzliche, das uns im Leben heimsuchen kann, hinzu: Hurricanes, Überfälle, Vergewaltigungen, Unfälle im Verkehr, beim Sport oder im Alltag, Terroranschläge … Nun, Sie sehen sicher selbst, dass im Kampf gegen das posttraumatische Stresssyndrom viel Geld zu verdienen ist. Und der Markt wächst stetig.« Quantrill trank noch einen Schluck, griff nach der Saftkaraffe, goss Groote auch ein Glas ein und reichte es ihm.


  »Ich habe nie von Forschungen oder Medikamententests auf diesem Gebiet gehört, und ich verfolge alles, was meiner Kleinen helfen könnte.«


  »Die Studien und die Tests wurden … na ja, unter der Hand durchgeführt. Deshalb bin ich jetzt in der Position, die Ergebnisse an ein Pharmaunternehmen zu verkaufen, das dann behaupten kann, es hätte das Mittel selbst entwickelt. Ich werde prozentual am Gewinn beteiligt. Je früher dieses Geschäft abgewickelt ist, umso schneller können Amanda und alle anderen Bedürftigen das Medikament bekommen.«


  Grootes Mund wurde trocken. »Warum ist diese Studie so geheim?«


  »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf! Sie müssen sich um eine Frau in Santa Fe kümmern. Um Doktor Allison Vance, eine Psychotherapeutin. Sie arbeitet mit Patienten, die das Mittel in einer psychiatrischen Klinik, die ich dort besitze, getestet haben. Mein Forschungsleiter befürchtet, sie könnte mich an die Gesundheitsbehörde verpfeifen. Falls sie das macht, gibt es das Wundermittel für niemanden mehr. Auch nicht für Amanda.«


  »Ich kann diese Doktor Vance schon jetzt nicht ausstehen«, brummte Groote. »Bestimmt ist sie eine ganz grässliche Person.«


  Quantrill grinste. »Ich wusste gleich, dass Sie der richtige Mann für diesen Job sind. Fliegen Sie mit der nächsten Maschine nach New Mexico. Bringen Sie mir die Forschungsunterlagen her! Ich weiß, dass sie bei Ihnen in sicheren Händen sind. Und falls Doktor Vance zum Problem werden sollte, wäre es gut, sie in einen richtig schweren Unfall zu verwickeln.«
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  Reiß dich zusammen, ermahnte sich Miles. Andy hatte es aufgegeben, hinter ihm herzurennen, als er den Paseo de Peralta entlang rannte und in die Canyon Road einbog. Er wehrt sich, weil er Angst hat, dass ich ihn wirklich ein für allemal vertreibe.


  Miles wurde langsamer, steckte die Hand in die Tasche und schloss die Faust um das Pillenröhrchen, das ihm Allison mitgegeben hatte. Nein, er wollte noch keine schlucken; er brauchte einen klaren Verstand. Falls Andy wieder auftauchte … dann würde er eine Tablette nehmen. Andy schien die Galerie jedoch nicht besonders zu behagen, und Miles betrat das Gebäude mit selbstsicherem Schritt.


  Die körperliche Anstrengung hatte sein Gemüt beruhigt, aber Sorenson bekam er nicht so schnell aus dem Kopf. Der Mann schien entschlossen zu sein, sich ihn zu krallen; er hatte nicht die besänftigende Art einen Psychiaters an sich, der seine verschreckten Patienten beschwichtigen wollte. Miles ließ im Geiste noch einmal die gesamte Szene in Allisons Praxis Revue passieren. Allein die Tatsache, dass man ihm einen zweiten Therapeuten auf den Hals hetzte, war falsch, grundfalsch – und es passte ganz und gar nicht zu Allison. Eine Therapeutin sollte keine unerwarteten Dinge tun. Das Leben an sich erschütterte ihn ohnehin schon oft genug in seinen Grundfesten.


  Die Galerie erschien ihm wie ein Zufluchtsort.


  Miles hatte in seinem Leben nur zwei Bewerbungsgespräche geführt. In Miami hatte er immer für den Kendrick Investigation Service gearbeitet, die Privatdetektei seines Vaters, deren kleines Büro zwischen einem Pfandhaus und einem Second-Hand-Laden lag. Als Andy ihn zwei Tage nach der Beerdigung seines Vaters zu seinem ersten Bewerbungsgespräch mit den Barradas zusammenbrachte, verlief die Unterhaltung absolut einseitig: Ihr Vater schuldet uns dreihunderttausend Dollar, Miles – er hat das Geld auf Hundeund Pferderennen verwettet und uns die Detektei als Sicherheit überschrieben. Wir könnten also Ihr Geschäft sofort übernehmen. Sie haben es nur Ihrem Kumpel Andy zu verdanken, dass wir Ihnen stattdessen einen Deal vorschlagen. Wir brauchen einen persönlichen Spion, Miles. Sie sollen Informationen für uns sammeln, belastende Beweise gegen andere Organisationen beschaffen. Finden Sie heraus, wer die anderen Dealer, wer ihre Lieferanten sind, wo sie den Stoff lagern und wie sie ihr Geld waschen. Sobald wir das alles wissen, machen wir sie fertig und übernehmen ihre Reviere. Miles, Sie können uns Druckmittel an die Hand geben, uns den entscheidenden Vorteil verschaffen. Mr. Barrada verschlang mit Begeisterung die neuesten Bestseller der Wirtschaftsfachleute und übernahm ihre Ideen für seine Gangsterorganisation. Sie stehen uns für solche Dienste, sagen wir für zwei Jahre, auf Abruf zur Verfügung, dann sind die Schulden Ihres Vaters getilgt.


  Miles, eingeschüchtert bis ins Mark, blieb nichts anderes übrig, als auf den Handel einzugehen.


  Das Gespräch mit Joy Garrison war ganz anders verlaufen. Er war in die Galerie marschiert, und während sein Betreuer vom Zeugenschutzprogramm die ausgestellten Bilder und Preisschilder begutachtete, führte Joy ihn hinauf in ihr Privatbüro. Sie war eine kleine Frau in den fünfzigern, attraktiv, und anfangs hielt er sie für einen stereotypen Santa-Fe-Hippie, weil sie eine Pumphose trug und mit silbernem Schmuck behängt war. Sobald er ihr jedoch gegenübersaß, erkannte er in ihren Augen einen Scharfsinn, der sich mit dem von Mr. Barrada durchaus messen konnte.


  Sie musterte ihn eine quälend lange Minute. Und er hatte die größte Mühe, ruhig zu bleiben und nicht auf seinem Stuhl herumzuzappeln.


  Schließlich sagte sie: »Sie wollen diesen Job wirklich?«


  »Ja, Ma’am.«


  »Aber Sie haben keinen blassen Schimmer von Kunst, stimmt’s, Schätzchen?«


  »Ich weiß nicht viel darüber, Ma’am. Aber ich …« Er hielt inne, weil Andy plötzlich mit verschränkten Armen in der Ecke stand.


  »Was ist? Aber was?«


  »Ich wollte früher auf eine Kunstschule gehen. Fotografie studieren. Leider hatte ich keine Gelegenheit dazu.«


  »Ihre Eltern waren dagegen?«


  »Ja, Ma’am. Sie sagten, sie würden diese Ausbildung nicht bezahlen – das sei reine Geldverschwendung.«


  »Meine Eltern haben seinerzeit genau dasselbe gesagt, als ich die Kunstschule besuchen wollte. Und sie hatten recht – ich konnte keinen geraden Strich ziehen. Aber Künstler zu sein oder Kunst zu verkaufen sind zwei Paar Stiefel.« Sie lachte. »Diese Galerie bezahlt meinen Eltern heute den Aufenthalt in einem richtig hübschen Dorf für Pensionäre.«


  »Ich kann hart arbeiten, Ma’am. Zum Beispiel könnte ich die Kunstwerke für Sie schleppen – manche dieser Gemälde und Skulpturen sind bestimmt ziemlich schwer.«


  »Ich brauche eher Hirn als Muskeln. Die vom Zeugenschutzprogramm sagten, Sie würden sich mit Computern auskennen. Ich verkaufe an Sammler im ganzen Land, aber meine Website ist eine Katastrophe – sie muss unbedingt effektiver werden. Außerdem brauche ich jemanden, der die Inventarliste ständig auf dem Laufenden hält.«


  »Gut, Ma’am. Ich kann eine Datei aufbauen, eine neue Website einrichten und betreuen, Ihre Computer warten und reparieren, falls es nötig wird, die Systeme sicherer machen – was immer Sie wünschen.« Er wollte Andy nicht sehen, deshalb hielt er den Blick starr auf seinen Schoß gerichtet. »Sie erklären mir, wie man Kunst verkauft, und ich verkaufe Kunst. Ich tue, was immer Sie von mir verlangen.«


  »Schätzchen, sehen Sie mich an, wenn Sie mit mir reden.«


  Er schaute auf.


  »Wir werden Sie langsam an den Verkauf heranführen, bis Sie den Menschen in die Augen sehen können.«


  Er schluckte. »Das ist wahrscheinlich eine gute Idee.«


  »Sie sind nicht mein erster Angestellter aus dem Zeugenschutzprogramm. Vor zwei Jahren haben sie mir eine Frau geschickt, die vorher Geld unterschlagen hat – eine Betrügerin. Zwei Monate ist sie ausgezeichnet zurechtgekommen, dann hat sie meinem Ex-Mann fünftausend Dollar gestohlen.« Joy zuckte mit den Achseln. »Besser ihm als mir.«


  »Ich werde nicht stehlen.«


  »Ihnen muss klar sein, dass ich hier die Einzige bin, die über Ihren Hintergrund als Zeuge Bescheid weiß. Ich kenne weder Ihren echten Namen, noch wurde mir gesagt, woher Sie ursprünglich kommen. Mir ist lediglich Ihr neuer Name und Ihr Vorstrafenregister bekannt.«


  »Ich habe keine Vorstrafen, Ma’am.«


  »Deshalb bekommen Sie den Job, Schätzchen.«


  Ihm fiel wieder ein, dass er atmen musste. »Danke. Das wird Ihnen ganz bestimmt nicht leid tun.«


  Sie beugte sich vor. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie Schlimmes durchgemacht haben, sonst hätten Sie Ihr altes Leben nicht aufgegeben. Eines sollen Sie wissen, Michael, Sie können sich auf mich verlassen. Niemand sonst in der Galerie wird erfahren, dass Sie unter Zeugenschutz stehen. Ich werde dieses Wissen niemals missbrauchen.«


  »Danke. Ich hoffe, ich verdiene Ihr Vertrauen, Mrs. Garrison.«


  »Nennen Sie mich Joy. Sie können morgen mit der Arbeit anfangen.«


  Sie erhob sich, er tat es ihr gleich und schüttelte ihr die Hand. Seit zwei Monaten machte er jetzt diesen Job, und er gefiel ihm sehr gut.


  Die Türglocke über dem Eingang der Joy Garrison Gallery bimmelte, als er eintrat. Joy hatte vierzehn Künstler, die immer mehr Beachtung bei den Sammlern gewannen, unter ihre Fittiche genommen. Die meisten Bilder und Skulpturen kosteten zweitausend Dollar oder mehr, und Miles wünschte, er könnte sich seinen Lebensunterhalt wie diese Künstler verdienen und Schönheit auf einer Leinwand erschaffen. Miles nickte Joy und ihrem Sohn Cinco zu, als er ins Hinterzimmer kam, wo er und die anderen Angestellten ihre Arbeitsplätze hatten. Joy saß am Verkaufstisch und schrieb etwas auf einen Post-it-Zettel. Als sie Miles sah, zog sie eine Augenbraue hoch; Cinco telefonierte mit einem Sammler aus New York und pries ein Gemälde als »Must-have« an.


  »Sie stehen heute nicht auf dem Dienstplan, Schätzchen«, sagte Joy.


  »Nein, Ma’am, das stimmt. Ich wollte nur ein paar liegengebliebene Dinge aufarbeiten. Sie brauchen mir die Stunden nicht zu bezahlen.« Seine Stimme blieb ruhig, die Hände zitterten nicht.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Schätzchen?«


  »Ich muss mich nur beschäftigen.«


  »Na ja, wenn Sie so erpicht darauf sind, sich nützlich zu machen, könnten Sie telefonisch nachfragen, wann der neue Computer geliefert wird, und überprüfen, ob ich die E-Mails richtig platziert habe.« Sie hielt den gelben Klebezettel hoch. »Außerdem müssen Fotos von den neuen Krause-Skulpturen gemacht und ins Netz gestellt werden. Und die Website müsste mit der neuen Preisliste abgeglichen und aktualisiert werden.«


  »Kein Problem.«


  »Sie stellen mich in den Schatten, Michael«, beklagte sich Cinco, nachdem er aufgelegt hatte. »Brauchen Sie keine freien Tage?«


  »Ich langweile mich schnell.«


  Zwei Frauen, Freundinnen von Joy, kamen plaudernd und mit Kaffeebechern in den Händen in die Galerie. Joy lachte und rief ihnen einen Gruß zu, dann gingen sie alle über die Treppe im hinteren Teil der Galerie hinauf in Joys Büro. Miles trug ihnen ein kleines Bild hinterher, das Joy ihren Freundinnen zeigen wollte.


  Als er wieder herunterkam, sahen sich zwei Touristen im Ausstellungsraum um. Cinco beantwortete ihre Fragen nach einer Skulptur von einem springenden Widder. Miles schenkte sich Kaffee in einen Becher und beschloss, seinen Officer vom WITSEC anzurufen und um eine Überprüfung von Sorenson zu bitten. Danach konnte er entscheiden, ob er dieses Therapieprogramm mitmachen sollte oder nicht. Doch als er ins Hinterzimmer ging, saß da Blaine, die Nervensäge, an seinem Arbeitsplatz und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Miles drehte sich an der Tür zu Cinco um und warf ihm einen verzweifelten Blick zu. Cinco grinste, als wollte er sagen: Tut mir leid, diesmal bist du der Gelackmeierte, ich habe Kunden. Blaine ist dein Problem.


  »Hi, Mr. Blaine.«


  »Kommen Sie mir nicht mit ›Hi‹, Michael. Sie hängen heute die Bilder um?«


  »Morgen, Sir.«


  »Wird Emilia steht in der Sonne« – sein wichtigstes Werk, ein wunderschönes Porträt von einer jungen Latina inmitten von hohem Gras – »in den hintersten Winkel verbannt?« Emilia hing schon seit vier Monaten in der Galerie und hatte noch keinen Interessenten gefunden.


  »Nein, Sir, das glaube ich nicht.«


  »Wenn meine Emilia nämlich keinen erstklassigen Platz bekommt …«, jetzt kam seine Lieblingsdrohung, »… dann wechsle ich schneller, als Sie schauen können, zu einer anderen Galerie. Ich habe Angebote. Und bekomme ständig neue.«


  »Das würde uns das Herz brechen, Mr. Blaine. Ich verspreche Ihnen, unser Bestes zu tun, um den richtigen Käufer zu finden.«


  »Ich muss das Bild einfach verkaufen. Emilia braucht ein gutes Zuhause.« Ein Hauch von Verzweiflung hatte sich in seine Stimme geschlichen.


  »Wir lassen sie nicht verwaisen.«


  »Gut. Ich muss heute noch nach Marfa.« Marfa war eine Stadt in der westtexanischen Wüste, die als Drehort für den Filmklassiker Die Giganten wiederentdeckt worden war und als kleine Schwester von Santa Fe galt – eine aufblühende Künstlergemeinde mit wesentlich niedrigeren Lebenshaltungskosten. »Möglicherweise übersiedle ich bald dorthin, aber erst will ich mich ein paar Tage lang umsehen. Ich möchte nur sichergehen, dass meine Emilia nicht in irgendeiner Besenkammer verschwindet. Würden Sie mich anrufen, wenn Sie einen Käufer haben?« Er kritzelte eine Telefonnummer auf einen Zettel und reichte ihn Miles.


  »Selbstverständlich, Sir.«


  Blaine, die Nervensäge, verabschiedete sich. Miles machte die Bürotür zu, wählte DeShawn Pitts’ Pager an, gab seinen Identifikationscode ein und legte auf. Eine knappe Minute später klingelte das Telefon.


  »Joy Garrison Gallery«, meldete sich Miles. »Michael Raymond am Apparat.«


  »Hier ist Pitts. Was liegt an?« Eine junge, tiefe Stimme. Pitts klang abgelenkt, und Miles hörte das Rascheln von Papier im Hintergrund.


  »Nicht am Telefon. Mittagessen. Können Sie herkommen?« DeShawn lebte in Albuquerque. Er war Inspector beim Zeugenschutzprogramm WITSEC und zuständig für alle Zeugen, die im Norden von New Mexico untergetaucht waren. Seine Aufgabe war, darauf zu achten, dass Miles seine neue Identität wahrte, eine Arbeit bekam und sich in seinem neuen Leben zurechtfand, und seine Sicherheit zu gewährleisten.


  »Mann, geben Sie mir einen Hinweis.«


  »Meine Seelenklempnerin möchte mich an einen anderen Doktor verweisen, das macht mir Sorgen.«


  »Ich bin überzeugt, dass Doktor Vance Ihnen keinen Quacksalber empfiehlt. Wie heißt er?«


  »James Sorenson.«


  »Warum brauchen Sie einen anderen Arzt?«


  »Soviel ich verstanden habe, leitet er ein Projekt für Patienten mit posttraumatischem Stresssyndrom.«


  »Haben Sie Doktor Vance jemals erzählt, dass Sie unter Zeugenschutz stehen?«


  Die Behörde hatte ihm ausdrücklich gestattet, der Psychiaterin von seinem Status als unter Schutz stehender Zeuge zu erzählen – diese Information wurde als wichtig für den Erfolg einer Therapie angesehen, denn die radikale Veränderung der Lebensumstände stellten eine enorme mentale Belastung dar. Doch Miles hatte in seinen Sitzungen mit Allison den Zeugenschutz nie erwähnt. Sie wusste lediglich, dass er in eine Schießerei verwickelt gewesen war und ihn die Strafverfolgungsbehörden von jedem Verdacht freigesprochen hatten. WITSEC hatte von ihm verlangt, Allison auf keinen Fall seinen echten Namen oder seinen früheren Wohnort zu nennen, es sei denn, es wäre für die Therapie absolut unerlässlich. Das Geständnis, das er ihr heute aus purer Angst nicht gegeben hatte, beinhaltete all diese Details.


  »Nein. Ich habe nie etwas davon gesagt.«


  »Gruppentherapie ist für Sie nicht gerade günstig, Mann, weil Sie sehr vorsichtig sein müssen. Aber darüber reden wir beim Lunch. Wir treffen uns bei Luisa’s. Um halb eins.« DeShawn legte auf.


  Joy stürmte herein, nahm sich einen Aktenordner von Cincos Schreibtisch. Ein würziger Espressogeruch entströmte der Tasse, die sie in der Hand hielt. Sie lief zurück in den Verkaufsraum und rief ihren Besuchern etwas zu. Das Kaffeearoma ließ alles vor Miles’ Augen verschwimmen. Kubanischer Kaffee. Kräftig und stark. Joys Freundinnen lachten ausgelassen. Die Geräusche und der Duft durchdrangen sein Gehirn. Plötzlich verwandelte sich die Galerie in ein leeres Lagerhaus, Lichtstrahlen durchschnitten die Dunkelheit; er befand sich mit drei anderen Männern in einer leeren Halle. Sie tranken starken, schwarzen Kaffee. Miles versuchte zu verbergen, dass seine Hände zitterten. Die beiden Undercover-FBI-Agenten, Miles und Andy unterhielten sich am Tisch. Andy erhielt gerade die besten Neuigkeiten seines Lebens, dann sagte Miles etwas, nur wenige Worte, und er versuchte zu lachen.


  An die Worte erinnerte er sich nicht mehr.


  Andy, der hinter den beiden am Tisch sitzenden Agenten stand, starrte ihn an. Und mit einemmal lief alles aus dem Ruder, als Andy nach seiner Waffe fasste und Miles entsprechend reagierte. Er rief voller Entsetzen: »Andy, nicht!«


  Er hörte die Schüsse, das dreifache Echo. Öffnete die Augen.


  Er war wieder in der Galerie – das Bild von dem vielen Blut auf dem Betonboden der Halle war verschwunden. Er sank neben dem Kopierer in sich zusammen und lehnte sich an das Gerät. Seine Finger zuckten unkontrolliert, wie damals, als er auf den Abzug gedrückt hatte.


  Schreckliche Stille, Dunkelheit, als würde ihn die Welt mit Haut und Haaren verschlingen.


  »Es ist sinnlos.« Andy kauerte neben ihm. »Dies ist jetzt dein Leben. Ich. Du. Unzertrennlich. Daran kannst du nichts ändern – gib’s auf, es zu versuchen.«


  Miles schüttelte den Kopf.


  »Du wirst sterben, wenn du so weitermachst«, flüsterte Andy.


  Dann hörte er das Gelächter. Joys warmherziges, sanftes Lachen. Die Galerie. Die wundervolle Ruhe hüllte ihn ein. Miles hievte sich auf den Schreibtischstuhl und atmete ein paar Mal tief durch, um den Schmerz und die Angst abzuwehren.


  So konnte er nicht leben.


  »Dann lass es. Mach allem ein Ende. Ich helfe dir dabei«, empfahl Andy.


  Miles tastete nach dem Pillenröhrchen in seiner Tasche. Allisons Pillen. Ein ganz mildes Sedativum, das ihm über die Flashbacks hinweghelfen würde, hatte sie gesagt.


  Er zog das Röhrchen aus der Tasche. Ein Plastikfläschchen ohne Etikett. Er nahm den Deckel ab. Weiße Kapseln. Und inmitten der Kapseln ein kleiner Zettel.


  Er fischte das Stück Papier heraus und strich es mit den Fingern glatt.


  Lieber Michael, bitte helfen Sie mir. Ich brauche Ihre Dienste als Privatermittler. Ich bin in ernsten Schwierigkeiten. Kommen Sie heute Abend um sieben Uhr in meine Praxis, dann erkläre ich Ihnen alles. Sprechen Sie mit niemandem darüber. Ich verlasse mich auf Sie. Wir sehen uns um sieben. Allison.
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  Miles stand in der Schlange vor Luisa’s Drive-Thru. Vor ihm ein Mercedes, neben ihm ein Obdachloser, der nach billigem Wein stank, hinter ihm ein Pickup mit Highschool-Kindern, die den Motor aufheulen ließen.


  Seit Miles in Santa Fe angekommen war, hatte er eine Tarnung aufgebaut und wandte gewisse Taktiken an, damit niemand merkte, dass er Probleme hatte. Er redete nicht im Beisein anderer mit Andy, zuckte nicht bei unerwartetem Lärm zusammen, schloss die Augen und blieb ganz still, wenn ihn ein Flashback heimsuchte. Er wollte nicht auffallen, bemerkt oder zu einem Verrückten abgestempelt werden, der Gespenster sah. Sonst würde er noch in der Klapsmühle landen.


  Heute funktionierte seine Taktik nicht.


  Luisa’s Drive-Thru war ein passender Name für die Wellblechhütte an der Kurve des belebten Paseo de Peralta. In diesem Imbiss gab es keinen Thekenservice; die Kunden fuhren mit dem Auto zum Fenster, bestellten, was sie wollten, und holten die Sachen am nächsten Fenster ab. Ein Fußgänger, der zwischen den Fahrzeugen stand, fiel also zwangsläufig auf. Auf dem Weg hierher hatte er den hageren Obdachlosen namens Joe entdeckt. Er kannte den Fünfziger, den der Alkohol kaputtgemacht hatte, schon von früheren Begegnungen und konnte sich vorstellen, dass Joe selten eine Einladung zum Mittagessen bekam. Deshalb hatte er im Vorbeigehen gesagt: »Ich spendiere Ihnen einen Imbiss bei Luisa’s, wenn Sie mögen.« Und Joe war ihm ohne ein Wort gefolgt.


  Der Kronzeuge des FBI und der obdachlose Trinker standen zwischen zwei Fahrzeugen, gaben ihre Bestellung durchs Mikrofon durch und warteten geduldig am Ausgabeschalter.


  Der Motor des Pickups hinter ihnen heulte wieder auf. Miles hörte das hämische Gelächter der Jugendlichen.


  »Hey, ihr Loser!«, rief ein Mädchen. Miles warf einen Blick über die Schulter. Das Mädchen saß dicht neben dem Fahrer, einem Jungen mit kahl rasiertem Schädel und Stiernacken. Miles erkannte auf den ersten Blick, dass das Mädchen der Kopf, der Junge der Schläger war. Sie war richtig hübsch, zeigte aber ein hässlich spöttisches Grinsen. Drei andere Kids saßen auf der Rückbank.


  »Hey, ihr Loser!«, kreischte die Beauty-Queen noch einmal. Sie hatte ein überhebliches Selbstbewusstsein, das auf ihrer Schönheit und dem Wissen gründete, wie sie sie einsetzen musste. »Kauft euch ein Auto, ja?«


  Der Pickup machte einen kleinen Satz und näherte sich gefährlich Miles’ Beinen. Er ignorierte das.


  »Sie würden Sie in Ruhe lassen, wenn ich nicht da wäre«, flüsterte Joe niedergeschlagen.


  »Nein, bestimmt nicht«, entgegnete Miles. »Eine Ratte bleibt eine Ratte.«


  Das Mädchen, das sich im Beisein ihres persönlichen Grizzlybären offenbar sicher fühlte, lachte – laut genug, dass Miles es hören musste. »Dies ist ein Drive-Through, kein Walk-Through – man sollte fahren, nicht gehen. Was ist los mit euch?«


  Miles hätte gedacht, dass er normal, nicht wie ein Psycho aussah. Aber wenn er Seitenblicke von anderen erntete, fragte er sich doch, ob er irgendein Zeichen an sich hatte. Sahen sie den Schock in seinen Augen, der ein Opfer brandmarkte? Joe trat den Rückzug an und schlurfte mit gesenktem Kopf langsam über den Parkplatz. Der Pickup rollte noch näher, bis die Stoßstange fast Miles’ Kniekehlen berührte. Miles blieb standhaft. Der Mercedes vor ihm fuhr weg und fädelte sich in den Verkehr auf dem Paseo de Peralta ein.


  Miles blieb reglos stehen.


  Die Hupe des Pickups dröhnte ihm in den Ohren. »Hey! Geh weiter!«


  Miles rührte sich immer noch nicht vom Fleck. Andy, neben ihm, sagte: »Verdammt, was ist dein Problem?«


  »Idiot, beweg deinen Arsch!« Wieder ein langes Hupen. Die Stoßstange stieß in seine Kniekehlen und zwang ihn einen Schritt weiter. Schallendes Gelächter.


  Miles ging bedächtig zum Ausgabefenster. Luisa, die Besitzerin des Imbisses, steckte Miles’ und Joes Bestellung in eine Plastiktüte – Tacos mit Rindfleisch und Hühnchen in Alufolie, Becher mit Bohnen und Reis.


  »Hey«, sagte sie. »Wie geht’s? Was hat dieses Hupkonzert zu bedeuten?«


  »Das sind nur Kinder«, antwortete Miles.


  »Arschloch!« Die Beauty-Queen stemmte sich gegen die Hupe. Erst jetzt gönnte Miles den Halbstarken einen Blick. Der Muskelprotz grinste. »Mach dich vom Acker, Spacko«, rief er.


  Als Miles Luisa das genau abgezählte Geld in die Hand drückte, sah er, dass sie Servietten, Strohhalme, Salz, Zuckertütchen und die selbstgemachte Salsa in einem Regal aufbewahrte.


  »Eine Sekunde, Luisa, ich bin gleich zurück«, sagte er und schnappte sich ein paar Zuckertüten und einen Strohhalm. Er umrundete den Pickup und schüttelte die Zuckertüten vor den Augen der Beauty-Queen und ihres Freundes.


  Er schraubte den Deckel vom Tank und hielt ein Tütchen Zucker an die Öffnung. Plötzlich gerieten die Zahnrädchen im Hirn des Fahrers in Bewegung; er stieß die Tür auf und starrte Miles schockiert an.


  »Ich prügel dir die Seele aus dem Leib.«


  »Noch einen Schritt«, drohte Miles, »und du hast eine süße Fahrt vor dir.«


  Der Muskelprotz erstarrte. »Lass das, Mann!«


  »Dann hau ab«, riet ihm Miles. »Warum spielst du hier das Arschloch?«


  »Was ist?« Die Beauty-Queen schrie ihren Freund an. »Los, mach ihn fertig.«


  »Zucker im Tank. Das ruiniert den Motor«, erklärte ihr der Muskelprotz mit gepresster Stimme.


  Miles vermutete, dass in dem Tütchen längst nicht genug Zucker war, um wirklich Schaden anzurichten, aber davon wusste der Muskelprotz nichts. »Die Benimmregel für heute lautet: Seid nett zu Menschen, die kein Auto haben. Wenn ich den Zucker in den Tank werfe, dann gehörst du nämlich auch zu denen, die zu Fuß gehen müssen.«


  »Gib ihm eine mit, Tyler«, kreischte die Beauty-Queen.


  »Ja, Tyler, versuch’s doch. Kann sein, dass du schnell genug bist, oder ich zeige dir, dass man älteren Leuten mit Respekt begegnen sollte. Noch einen Schritt, und du kannst deinen Pickup ein für allemal vergessen.«


  Tyler war unschlüssig, hin- und hergerissen zwischen der Begeisterung für Gewalt, die seine Freundin forderte, und der Gewissheit, dass Miles seinen Tank verunreinigen würde, ehe er zuschlagen konnte.


  »Tyler, gib ihm einen Tritt in den Hintern!«, schrie die Beauty-Queen.


  »Tyler, benutz deinen Verstand.« Miles pfiff das Lied »Sugar, Sugar«. In diesem Moment sah er DeShawns Limousine, die auf den Parkplatz einbog und anhielt.


  Nach etwa fünf Sekunden traf Tyler eine Entscheidung. Er stieg in seinen Pickup und machte sich aus dem Staub. Miles beobachtete noch, wie das Mädchen wild gestikulierte und den Jungen anbrüllte.


  Miles ging zurück zu Luisas Fenster, legte die Zuckertüten und den Strohhalm zurück. »Ich bezahle Ihnen den Verdienstausfall«, sagte er und schob eine Zwanzigdollarnote über die Theke. »Bitte, nehmen Sie meine Entschuldigung und dies als Wiedergutmachung an. Und geben Sie mir bitte noch drei Coladosen.«


  Sie reichte ihm wortlos die Plastiktüte und die Coladosen.


  Miles brachte Joe, der beschämt dastand, die Tacos und eine Cola.


  »Hier, bitte«, sagte Miles.


  »Danke. Tut mir leid, dass ich Sie alleingelassen habe. Diese Halbstarken – ich werde nicht fertig mit ihnen und mit einer solchen Gemeinheit.«


  »Keine Angst. Sie sind weg. Kommen Sie zu mir in die Galerie, wenn sie Ihnen noch mal die Hölle heiß machen.«


  »Wenn ich auch nur einen Fuß auf die Canyon Road setze, ruft das vornehme Pack von dort die Polizei.«


  »Nicht, wenn Sie mir einen Besuch abstatten, okay?«


  »Danke.« Joe nahm seine Tacos und die Getränkedose, nickte freundlich und ging davon.


  Miles stieg in den wartenden Ford und reichte DeShawn die restlichen Tacos. Pitts war breit und kräftig, ein ehemaliger Footballspieler, mit kahl rasiertem Schädel. Der Wagen passte ihm wie ein zu enger Anzug. Miles wünschte, er hätte Allisons Hilferuf gelesen, ehe er DeShawn angerufen hatte, dann hätte er sich auf diese Verabredung zum Lunch gar nicht eingelassen.


  Sie braucht deine Hilfe, nicht die eines anderen. Also halt den Mund. Jetzt hast du die Gelegenheit zu zeigen, dass du nichts verlernt hast. Hilf ihr und zieh niemanden sonst in diese Sache hinein.


  »Danke, Mann. Was ist los – Sie füttern Penner und legen sich mit Halbstarken an?«, sagte DeShawn. »Die Idee war eigentlich, möglichst unauffällig zu bleiben.«


  »Ich freue mich auch, Sie zu sehen.«


  DeShawn hielt ihm ein Hühnchen-Taco hin und nahm sich das mit Rindfleisch. Sie aßen. Nachdem DeShawn sein erstes Taco vertilgt hatte, wischte er sich den Mund ab. »Das Wichtigste zuerst: Ich habe eine Überprüfung gemacht. In New Mexico ist kein Psychiater, Mediziner oder Psychologe namens James Sorenson zugelassen.«


  Miles trank einen Schluck. »Ich verstehe.«


  »Vielleicht haben Sie den Namen nicht richtig gehört.«


  »Ich … wahrscheinlich. Ich habe nicht gut geschlafen, kann sein, dass ich was falsch verstanden habe.« Was sollte er sonst dazu sagen? »Ich habe heute Vormittag versucht, Allison anzurufen, um mehr über das neue Therapieprogramm zu erfahren, aber sie ging nicht ans Telefon.« Das entsprach der Wahrheit; er hatte mehrfach probiert, Allison zu erreichen, nachdem ihm ihre Nachricht in die Hände gefallen war, aber immer nur die Mail-Box an den Apparat bekommen und schließlich um einen Rückruf gebeten. Aber wenn Sorenson gar kein Arzt war, warum hatte sie ihn dann als solchen vorgestellt?


  Wieso hatte sie gelogen und zugelassen, dass Sorenson ihn hinters Licht führte?


  Weil Sorenson sie dazu gezwungen hatte.


  Ich bin in ernsten Schwierigkeiten.


  DeShawn aß seine Bohnen und spülte sie mit Cola hinunter. »Offenbar verläuft die Therapie nicht glatt, wenn sie einen anderen Seelenklempner mit einbezieht.«


  Miles hatte nur noch eines im Kopf: Er musste zu Allison. Er stopfte die Reste seines Lunchs zurück in die Plastiktüte.


  »Wozu die Eile?«, wollte DeShawn wissen.


  »Ich bin nicht in Eile … machen Sie sich keine Sorgen, DeShawn, ich bin bereit auszusagen.«


  »Mann, die erste Runde vor Gericht lief nicht gerade gut. Aber Sie werden die Trumpfkarte bei dem Barrada-Prozess sein. Ich vertraue Ihnen.«


  »Sagen Sie das nicht, wenn Sie es nicht ernst meinen«, erwiderte Miles unvermittelt. Schon zweimal war er im Zeugenstand zusammengebrochen, als er wegen der Schießerei und dem Deal, als Kronzeuge aufzutreten, ins Kreuzverhör genommen wurde. Ein junges Barrada-Mitglied war von der Staatsanwaltschaft als erstes vor Gericht gestellt worden, weil man sich erhoffte, den Angeklagten zur Kooperation bewegen zu können, wenn man ihm ein vermindertes Strafmaß anbot. Der Angeklagte ging nicht auf den Handel an, wurde jedoch trotzdem nicht angemessen verurteilt, weil Miles in den Augen der Jury kein verlässlicher Zeuge war. »Es ist für mich wichtig, dass mir die Menschen vertrauen.«


  Ich brauche Ihre Hilfe … ich bin in ernsten Schwierigkeiten.


  »Mann, Miles – Sie haben das volle Vertrauen von der Staatsanwaltschaft. Sie sehen doch keine Leute mehr, die gar nicht da sind, und hören auch keine Stimmen, oder?«


  »Nein«, log Miles. »Nur in meinen Träumen, und hin und wieder hat jeder einen verrückten Traum, stimmt’s? Ich bringe den richtigen Namen des Doktors für Sie in Erfahrung.«


  »Gut. Und ich will auch Einzelheiten über dieses Programm wissen, Miles, bevor Sie sich auf irgendwas einlassen.«


  »Klar. Ich arbeite heute Nachmittag nicht. Würde es Ihnen was ausmachen, mich vor meinem Apartment abzusetzen?«


  Miles winkte DeShawn noch einmal kurz zu und eilte ins Haus. Er rannte die Treppe hinauf, um ein Werkzeug zu holen, das er, wie er vermutete, brauchen könnte. Als er wieder hinunterlief, ging ihm durch den Kopf: Wenn du diesen Schritt gehst, dann schaffst du es zurück in dein altes Leben. Er machte sich auf den Weg zu Allisons Büro.
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  »Ich gehe nicht zu Oprah.« Celeste Brent legte die kleine Rasierklinge wieder unter das Mauspad, wo sie sie immer aufbewahrte. Im Moment musste sie die scharfe Klinge nicht an ihrer Haut spüren. »Unmöglich … ich kann nicht wieder ins Fernsehen.«


  Victor Gambys Stimme dröhnte aus dem Computer-Lautsprecher. »Ich habe Verständnis für Ihr Zögern, aber denken Sie an all die Menschen, denen wir helfen können, wenn Sie Ihre Geschichte mit Millionen teilen.«


  »Sie klingen wie die Typen in der Werbung.«


  »Ich verkaufe eine Idee, Celeste. Durch einen Auftritt im Fernsehen überwinden Sie vielleicht auch Ihre Ängste.«


  »Ich verlasse mein Haus nicht. Und ich möchte keinen Medienrummel hier haben.«


  »Tun Sie mir einen Gefallen. Öffnen Sie ihre Tür und stellen Sie sich auf die Schwelle. Sie müssen nicht ins Freie. Versuchen Sie’s einfach.«


  »Nein.«


  »Ich könnte den Produzenten bitten, eine Satelliten-Schaltung zu Ihnen zu machen, während ich in der Sendung bin. Auf diese Weise erscheinen wir beide auf dem Bildschirm. Celeste, wir würden amerikanische Hausfrauen dazu bringen, über das posttraumatische Stresssyndrom zu sprechen, einen großen Fall für die Gesundheitsbehörde daraus machen, die Menschen dazu bringen, genauso darüber nachzudenken wie über Depressionen oder Krebs. Bitte.«


  »Victor, Sie gehen in die Sendung. Sie sind ein echter Held.«


  »Ich bitte Sie.«


  »Ich bin nur jemand, der wirklich schlechte fünfzehn Minuten hatte.« Sie beugte sich nah zu ihrem großen Computerbildschirm und las, was ein junges Mädchen aus einem anderen Bundesstaat heute Morgen zu Victors Online-Diskussion beigetragen hatte: An den meisten Tagen bin ich traurig – trauriger als irgendjemand sein sollte. Dann will ich mich nur noch zusammenrollen und bis in alle Ewigkeit weinen. Die einzige Möglichkeit, noch irgendwas zu fühlen, ist, mit der Rasierklinge meine Haut aufzuritzen.


  »Celeste, überlegen Sie es sich noch mal. Millionen haben Sie in Castaway gesehen. Sie kennen Sie. Sie haben sich mit Ihnen identifiziert«, sagte Victor. »Und wir sprechen hier von Oprah, um Himmels willen. Sie können nicht nein sagen.«


  »Doch, das kann ich.« Celeste las noch einmal das Statement des Mädchens und dachte: Ich verstehe dich, Süße, sogar sehr gut. Sie klickte die nächste Message im Forum an. Jared T litt unter qualvollen Träumen von dem Kampf in Fallujah. Celeste wünschte, sie könnte Jared T umarmen, aber sie brachte es nicht über sich, andere Menschen zu berühren. Sie drehte sich vom Bildschirm weg. »Habe ich Ihnen schon erzählt, dass ich ein Angebot für eine andere Reality-Show bekommen habe?«


  »Celeste, das ist großartig.«


  »Das eigentliche kommt erst – halten Sie sich fest. Es geht um eine Gruppentherapie vor Kameras.«


  »Das soll wohl ein Witz sein?«


  »So was kann ich nicht erfinden. Sie wollen mich, Denise Daniels, den Kinderstar von Too Cool Kimmy – sie hatte im letzten Jahr einen Nervenzusammenbruch –, diesen College-Basketball-Typen, der angeblich bi sein soll, und ein paar andere Promis mit psychischen Störungen dabei haben. Wir alle sollen in einem Haus zusammen mit Doktor Frank, dem Talkshow-Typen, wohnen. Und es kommt noch besser – jede Woche wird ein Bewohner von den Zuschauern herausgewählt und muss die Gruppe verlassen.«


  »Castaway oder Big Brother für Verrückte«, meinte Victor.


  »Oh, ausgesprochen hat das niemand«, sagte Celeste. »Sie denken es nur.«


  »Aber genau dagegen kämpfen wir Tag für Tag an, gegen den Irrglauben, dass traumatisierte Menschen nicht wirklich krank sind, dass sie sich nur ein wenig zusammennehmen müssen und dann alles ganz schnell wieder gut ist. Eine solche Show würden sie nicht mit Krebskranken machen, habe ich recht?«


  »Nein, das würden sie bestimmt nicht.«


  »Also hören Sie auf, sich wie eine Patientin mit posttraumatischem Stresssyndrom zu benehmen, zeigen Sie sich als Promi mit posttraumatischem Stresssyndrom. Nutzen Sie ihre Bekanntheit für die gute Sache aus. Helfen Sie mir Celeste!«


  Der Sensor, der Celeste alarmierte, wann immer jemand ihren Vorgarten betrat, piepste und öffnete ein Videofenster auf dem Computer-Monitor. Celeste sah Allison Vance, die zur Haustür lief. Komisch. Sie hatte keine Verabredung mit Allison.


  »Victor. Ich muss auflegen. Ich kann nicht mit Ihnen in diese Fernsehshow, aber ich weiß, Sie werden Ihre Sache wunderbar machen.«


  »Celeste …«


  »Ich rufe bald zurück, Victor, passen Sie auf sich auf.« Celeste legte auf. Schon wieder das Fernsehen. Und sie sollte das Haus verlassen? Dulden, dass Wildfremde sie angafften? Oder riskieren, dass ihr wieder jemand etwas antat? Nein – niemals. Die Türglocke summte. Celeste zog das Gummiband am Handgelenk fest an und ließ es auf die zarte Haut zurückschnappen. Einmal, zweimal; der kurze, scharfe Schmerz beruhigte ihre Nerven. Sie ging zur Tür, schloss auf, löste die Sicherheitsriegel und sagte nah am Türrahmen: »Es ist offen.« Dann trat sie fünf Schritte zurück, gerade so weit, dass Allison sie nicht aus dem Haus ins Freie zerren konnte. Natürlich würde sie das niemals tun, aber Celeste ging kein Risiko ein. Allison kam, mit einer Aktentasche fest an ihre Seite gedrückt, herein.


  »Hi. Hab ich einen Termin mit Ihnen vergessen?«, fragte Celeste.


  »Nein, Celeste, aber ich muss Sie um einen Gefallen bitten, falls es keine zu große Zumutung für Sie ist. Wie geht es Ihnen heute?«


  »Ich komme mir ausgesprochen dämlich vor. Gerade hab ich die Chance ausgeschlagen, Oprah kennenzulernen«, sagte sie mit einem gewissen Trotz.


  »Das wäre bestimmt aufregend gewesen. Andererseits wäre es vermutlich erschreckend, im Rampenlicht zu stehen.«


  »Sie glauben nicht, dass ich mir diese Geschichte nur ausgedacht habe?«


  »Sie sind berühmt.«


  Celeste zuckte mit den Schultern. »Früher war ich das mal.«


  »Ich könnte die Dosis der Antidepressiva erhöhen. Das würde es Ihnen erleichtern, aus dem Haus zu gehen.«


  »Abgesehen davon, dass ich meine vier Wände nicht verlassen will, geht es mir ganz gut. Ich brauche keine weiteren Tabletten.« Celeste spielte mit dem Gummiband an ihrer Hand und ließ es gegen die Haut schnellen.


  Allison deutete auf Celestes Handgelenk. »Und wie funktioniert es damit?«


  »Süßstoff, wenn man Heißhunger auf Zucker hat.«


  »Aber heute haben Sie sich nicht verletzt?«


  »Nein. Heute nicht.«


  »Großartig. Und gestern?«


  »Einmal. Nur ein einziges Mal.« Sie tastete über die dünne Schnittwunde an ihrem Arm.


  »Haben Sie heute schon etwas gegessen?«


  »Ja. Müsli zum Frühstück, Salat zum Mittagessen.«


  »Wunderbar.«


  Als ob zwei Mahlzeiten und keine neuen Schnitte vollkommene Gesundheit bedeuteten. Celeste zog das Gummiband wieder straff. Ein Funken Schmerz, nicht mehr – gerade genug, um sie daran zu erinnern, dass sie noch am Leben und Brian tot und begraben war – eingesperrt in einen Sarg. Dass er nie mehr die Sonne sehen oder frische Luft atmen konnte.


  »Ich würde mir gern Ihren Computer für ganz kurze Zeit ausleihen«, sagte Allison. »Ich weiß, dass Sie ein Setup mit viel Power haben, und ich muss ganz schnell ein paar Dinge überprüfen. Es dauert nur ein paar Minuten.«


  Beinahe hätte Celeste gesagt: Nein, nein, zum Teufel, nein. Allein der Gedanke, dass jemand ihren Computer berührte – ihre einzige und kostbarste Verbindung zur Außenwelt. Doch hier ging es um Allison, die Frau, die zweimal in der Woche einen Hoffnungsschimmer in ihrem Herzen entfachte. Sie schluckte schwer und sagte: »Kein Problem.«


  »Mein System hat sich heute Morgen nämlich einen Virus eingefangen und liegt lahm«, erklärte Allison.


  »Bringen Sie mir das Gerät, und ich werde sehen, ob ich etwas retten kann«, bot Celeste an.


  »Das ist nett von Ihnen. Ich brauche nur ein paar Forschungsdaten, die ich in einen Bericht einflechten muss. Die Programme und Dateien, die dazu nötig sind, habe ich zum Glück auf Diskette.«


  »Mein Computer steht im Arbeitszimmer. Möchten Sie einen Kaffee oder ein Wasser?«


  »O nein, danke. Ich will wirklich keine zu großen Umstände machen.«


  »Das tun Sie nicht. Den Flur entlang und dann rechts. Der PC ist bereits eingeschaltet.«


  Allison bedankte sich und ging ins Arbeitszimmer. Nach einer kleinen Weile hörte Celeste das Klappern der Tastatur und das Summen des CD-Drives.


  Plötzlich wünschte sie sich, eine Rasierklinge und den sanften Schmerz zu spüren. Des Bedürfnis überfiel sie wie ein Feuer, das erst nur glühte und mit einem Mal hell aufloderte. Das ist nur natürlich, dachte sie. Allison ist hier, und du bekommst Aufmerksamkeit. Wenn du so scharf darauf bist, dann ruf diese Fernsehproduzenten an und sag ihnen, dass du bei der neuen Reality-Show mitmachst. Dann kannst du sicher sein, dass du Aufmerksamkeit bekommst. Sie zog so fest an dem Gummiband, dass es zerriss. Sie kramte zwischen dem Pillenröhrchen, das ihr Allison letzte Woche gegeben hatte und dem Päckchen frischer Rasierklingen in ihrer Handtasche nach einem neuen. Ihre Finger schlossen sich unwillkürlich um das Päckchen.


  Nur ein winziger Schnitt.


  Sie machte die Augen zu, und die Welt schloss sich um sie. Sie war wieder in dem von der Sonne durchfluteten Haus, ihrem und Brians Traumhaus, das sie mit dem Preisgeld von Castaway gekauft hatten. Sie war gefesselt, weinte und flehte den fehlgeleiteten Fan an, Brian nichts anzutun, ihn in Ruhe zu lassen und stattdessen sie zu verletzen. Der Geistesgestörte blies ihr einen Kuss zu und beugte sich mit einem Messer in der Hand über Brian.


  Celeste sank auf einen Stuhl. Die Erinnerung verursachte viel schlimmere Schmerzen als eine Rasierklinge, und wenn diese Bilder aufblitzten, konnte sie ihre Haut normalerweise gar nicht schnell genug aufschlitzen. Jetzt jedoch hielt sie sich mit stockendem Atem zurück – der einzige Schmerz, den sie fühlte, war die brennende Trauer hinter den Augäpfeln.


  »Celeste?« Allison wollte die Hand auf ihre Schulter legen.


  »Fassen Sie mich nicht an«, wehrte Celeste mit leiser, niedergeschlagener Stimme ab.


  Allison zog ihre Hand zurück. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja.« Celeste erhob sich, und die Handtasche rutschte von ihrem Schoß. Der Inhalt ergoss sich auf den Boden.


  »Celeste – Sie hatten einen Flashback.«


  »Ich hatte – es ist vorbei.«


  »Sie sind in Sicherheit.«


  »Ja, danke. Ich weiß.« Verlegenheit kroch in ihr Gesicht; sie wünschte, Allison würde endlich gehen.


  »Was hat ihn ausgelöst?«


  »Ich glaube … das Geräusch der Computertastatur. Ich habe nie gehört, wie jemand anderer als ich etwas in den Computer tippt. Aber vorhin ist es mir wieder eingefallen – der geistesgestörte Fan … nachdem er ins Haus eingedrungen war und mich gefesselt hatte, machte er sich an unserem Computer zu schaffen. Er vernichtete meine Website.« Ihre Kehle war rau wie Sandpapier. »Der erste Schritt, mich von der Welt abzusondern; er wollte mich mit niemandem teilen.« Sie schauderte.


  »Es tut mir leid.«


  »Es geht schon wieder.« Der Drang, sich selbst zu verletzen, verschwand; aus dem prasselnden Feuer stieg nur noch ein wenig Rauch auf.


  »Ich bleibe bei Ihnen, damit Sie sich nichts antun.«


  »Nicht nötig. Vielleicht fange ich an zu weinen, aber ich verletze mich nicht.«


  Allison nickte. »Sie machen echte Fortschritte.


  »Das hoffe ich.« Sie hoffte es wirklich. Fortschritte. Babyschritte. Noch immer konnte sie sich nicht vorstellen, die Haustür aufzumachen und in die Welt hinauszugehen. Das wäre zuviel für sie.


  »Ich habe erledigt, was ich erledigen wollte. Noch mal vielen Dank, Celeste.«


  »Keine Ursache.«


  »Ich wollte nicht neugierig sein, aber ich habe zufällig gesehen, dass Sie sich in einen der Blogs, in denen Patienten mit posttraumatischem Stresssyndrom Unterstützung finden, eingeloggt hatten.«


  »Ja. Victor Gambys Website. Ich glaube, ich habe den Namen Ihnen gegenüber schon mal erwähnt. Er ist ein Freund aus Los Angeles, der unermüdlich auf das Problem des posttraumatischen Stresssyndroms aufmerksam macht. Er ist derjenige, der mit mir zusammen bei Oprah auftreten will.«


  »Ich hoffe, Sie sind stark genug, um das Angebot anzunehmen.«


  »Guter Gott – machen Sie Witze? Auf keinen Fall. Kommt überhaupt nicht in Frage.«


  »Celeste, eines Tages werden Sie dieses Haus verlassen. Sie werden es selbst wollen.«


  Celeste brachte kein Wort mehr heraus.


  Allison räusperte sich, blinzelte, als suchte sie nach den richtigen Worten und sagte schließlich: »Diese Diskussionsforen – es ist gut, dass Sie den Kontakt zu anderen suchen.«


  »Ich erzähle nicht von mir. Ich lese lediglich, was die anderen zu sagen haben.«


  »Es hilft schon, wenn Sie merken, dass Sie nicht allein sind.«


  »Ich habe das Alleinsein zur Kunstform erhoben.«


  Zu ihrer Überraschung kauerte sich Allison hin und fischte ein frisches Gummiband aus dem verstreuten Inhalt der Handtasche heraus, richtete sich unbeholfen auf und schob das Gummi über Celestes Hand. »Es wird ein Tag kommen, an dem Sie nicht mehr allein sein wollen.«


  Celeste zuckte mit den Achseln. »Wer sollte schon ein Nervenbündel wie mich in seiner Nähe haben wollen?«


  »O Celeste.« Allison schüttelte den Kopf. »Ich muss Sie noch um einen zweiten Gefallen bitten.«


  »Klar.«


  »Falls jemand aus der Klinik anruft – insbesondere Doktor Hurley –, dann haben Sie mich heute nicht gesehen.«


  »Wer ist Doktor Hurley?«


  Allison streckte die Zunge heraus und verdrehte die Augen. »Mein Boss in meinem Teilzeitjob.«


  »Schämen Sie sich – Sie schwänzen Ihren Dienst!«, scherzte Celeste.


  »Wir alle brauchen einmal einen geistig gesunden Tag.«


  »Oder eine Woche oder einen Monat oder ein Jahr.«


  »Ich rufe Sie morgen an, um nachzufragen, wie es Ihnen geht«, kündigte Allison an.


  »Danke.«


  Allison ging; Celeste schloss die schwere Haustür hinter ihr ab, legte die Hand an die Sicherheitsscheibe des Fensters, spähte durch den Vorhangschlitz und beobachtete über die Mauer hinweg, die ihr Grundstück umgab, wie Allison in ihren BMW stieg und losfuhr. Etwa zwanzig Sekunden später raste ein anderes Auto am Haus vorbei, dann war alles still auf dem Feldweg. Celeste lauschte dem Wind, der in den Pappeln säuselte.


  Schließlich setzte sie sich wieder an ihren Computer. Allison war so umsichtig gewesen, den PC so zu hinterlassen, wie sie ihn vorgefunden hatte – mit dem Brief des jungen, frisch aus Bagdad heimgekehrten Soldaten auf dem Bildschirm. Celeste klickte auf E-Mail-Antwort und schrieb: Es wird besser, Süßer, aber um ganz sicherzugehen, solltest Du Dir einen Arzt suchen, der wirklich etwas vom posttraumatischen Stresssyndrom versteht und Dir zuhört. Lass Dir nicht einreden, dass sich alles nur in Deinem Kopf abspielt oder dass Du an Depressionen leidest. Und gib Dich auf keinen Fall zufrieden, wenn sie Dich mit Medikamenten ruhigstellen und Dir sonst nicht weiterhelfen. Verliere nicht den Glauben an Besserung. Wenn Du hier wärst, würde ich Dich umarmen – würdest Du mir das erlauben?


  An das Mädchen, das sich selbst ritzte, schrieb sie: Ich wollte mich heute schneiden und habe es nicht getan. In letzter Zeit bin ich immer öfter in der Lage, dem Drang zu widerstehen – vielleicht liegt das am Jahreszeitenwechsel, vielleicht bin ich auch nur weniger »verrückt«. Aber in Wirklichkeit sind wir nicht verrückt, sondern nur gebrochen, und wir sind unser eigener Klebstoff. Schätzchen, ich würde Dich so gern in den Arm nehmen und Dir sagen: Alles wird ganz, ganz bestimmt wieder gut für Dich. Sie unterschrieb beide Mails mit ceebee, ihren abgewandelten Initialen, die sie im Netz verwendete, weil sie sich nicht traute, ihren echten Namen zu benutzen. Das würde nur die Pressegeier auf sie hetzen.


  Sie klickte auf senden. Andere sollten nicht die Hölle durchmachten, die sie selbst erlebte. Sie war zwar selbst erst achtundzwanzig, aber diese beiden waren noch viel jünger und hatten schon kaputte Seelen – das brach ihr vollends das Herz. Nach der Absage an Victor, dem Flashback, den Briefen von anderen Leidenden brauchte sie eine Aufmunterung. Sie suchte in dem Durcheinander auf dem Boden nach dem Antidepressivum, das Allison ihr verordnet und das sie in der Handtasche aufbewahrt hatte. Die Rasierklingen. Die Gummibänder. Ihre Brieftasche.


  Das Fläschchen war nicht mehr da. Das mit den weißen und blauen Pillen. Die blauen schluckte sie, wenn ihre Stimmung sank wie jetzt und sie den Trost eines Antidepressivums brauchte, die weißen nahm sie kurz vor einer Therapiesitzung mit Allison ein. Sie beruhigten sie und erleichterten es ihr, über Brian und den fehlgeleiteten Fan zu sprechen. Das Fläschchen lag doch gerade noch auf dem Boden, als Allison das Gummiband aufgehoben hatte, oder nicht?


  Celeste kniete sich hin, schaute unter den Sessel und den Tisch, stand wieder auf und ging durch die Wohnung ins Bad. Dort fand sie ein Medikamentenröhrchen mit den blauen Pillen. Von den weißen keine Spur. Wohin, zum Teufel, hatte sie die gelegt? Sie hätte Allison um Nachschub bitten sollen, doch das hatte Zeit. In den nächsten zwei Tagen war keine Therapiesitzung angesetzt.


  Sie schluckte ein blaues »Helferlein«, wie sie sie nannte, und setzte sich ans Fenster, um die wandernden Schatten vor ihrem Käfig zu beobachten. Der Gedanke nagte an ihr. Diese Pillen hatte sie am Nachmittag noch in ihrer Handtasche gesehen, dessen war sie sich ganz sicher.


  Vielleicht hatte Allison sie an sich genommen, als sie nach dem Gummiband gesucht hatte. Aber warum hatte sie nichts gesagt? Und wieso hatte sie wie ein junges Mädchen, die ein Geheimnis mit der Freundin teilte, um Stillschweigen über ihren Besuch gebeten? Das war wirklich seltsam. Unprofessionell. Ein Geheimnis zu bewahren bedeutete, Verantwortung zu tragen, und Celeste wollte nichts mit Verantwortung zu tun haben.


  Sie erhob sich und ging zum Telefon.
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  Miles wurde langsamer, als er die Palace Street erreichte, und überblickte den Parkplatz. Allisons silberner BMW stand nicht da.


  Aber er sah Sorenson, der gerade ins Haus ging – mit einer dicken Aktentasche, wie sie Anwälte hatten, wenn sie jede Menge Unterlagen in den Gerichtssaal schleppen mussten.


  Miles drückte sich an den Stamm einer Pappel, zählte bis dreißig, dann stieg er die Stufen zur Haustür hinauf.


  Allisons Praxis war geschlossen. Er lauschte kurz an der Tür und hörte leise Schritte. Im Treppenhaus stank es nach Farbe und Putzmitteln; in den oberen Etagen diskutierten Handwerker über die Renovierung, und eine Frau fragte, wann die Arbeiten beendet seien. Sie komme aus Denver und brauche ein Büro in Santa Fe, bevor die Mieten anstiegen. Die Maler lachten und pflichteten ihr bei, dass sie sich beeilen müsse.


  Bitte, gute Frau, beschäftige die Männer noch ein wenig länger, dachte Miles. Sollte er klopfen oder warten? Sorenson konfrontieren, doch womit? Dass er kein zugelassener Psychiater war? Miles dachte an Allisons eigenartige Bitte, an den Zettel, den sie in das Pillenfläschchen gesteckt hatte. Vermutlich war es unmöglich gewesen, in Sorensons Gegenwart um Hilfe zu bitten. Konnte man daraus schließen, dass sie Probleme mit Sorenson hatte? Offenbar konnte sie nicht anrufen und telefonisch um Hilfe bitten – das bedeutete, dass Sorenson ständig in ihrer Nähe war. Oder ihr Telefon abhörte …


  Aber das war lächerlich. Paranoid. Andererseits hatte sie behauptet, Sorenson wäre Arzt oder Psychiater, was überhaupt nicht stimmte. Was war er dann?


  Miles entfernte sich von der Tür und zog sich in das Büro auf der anderen Seite des Flurs zurück. Die Tür stand offen, die beige Farbe an der Wand war frisch. Augenscheinlich renovierten die Handwerker auch diese Räume und könnten jede Sekunde herunterkommen. Miles hatte keine große Lust, ihnen erklären zu müssen, was er hier zu suchen hatte. Trotzdem schob er die Tür bis auf einen schmalen Spalt zu, durch den er Allisons Praxiseingang im Auge behalten konnte.


  Nach zwei Minuten kam Sorenson heraus, verschloss die Tür mit einem Schlüssel und verließ das Gebäude. Diesmal hatte er die Aktentasche nicht bei sich.


  Miles sah Sorenson nach, bis er aus seinem Blickfeld verschwand. Plötzlich prallte die Tür, hinter der er sich versteckte, gegen sein Gesicht.


  »Lieber Himmel, Entschuldigung«, sagte der Anstreicher und spähte um die Ecke.


  »Meine Schuld«, brachte Miles heraus. »Tut mir leid.«


  »Diese Büroräume sind bereits vermietet«, eröffnete ihm der Maler. »Nur die oberen sind noch frei.«


  »Okay, danke. Entschuldigen Sie.« Miles flüchtete durch den Flur in die Toilette. Er wusch sich das Gesicht und zählte bis dreißig. Schließlich hörte er die schweren Schritte des Handwerkers auf der Treppe, huschte zu Allisons Praxistür und fischte den Dietrich, den er von zu Hause mitgebracht hatte, aus der Tasche. Das Werkzeug ähnelte einem Schweizer Messer, aus dem man Dietriche verschiedener Größen herausklappen konnte. Miles wählte einen der kleinen Haken und steckte ihn ins Schloss. Seit dem Treffen mit den FBI-Agenten, die mit der Bitte, ihnen zu helfen, die Barradas hinter Gitter zu bringen, an ihn herangetreten waren, hatte er kein Schloss mehr aufgebrochen. Das gehörte zu seinem alten Leben, dennoch hatte er sich, als er nach Santa Fe kam, ein Dietrich-Set übers Internet besorgt. Seine restliche Ausrüstung und ein bisschen Geld, das er bereithielt für den Fall, dass WITSEC ihn nicht mehr schützen konnte, bewahrte er in einem Schließfach am Busbahnhof auf, um möglichst rasch dranzukommen, wenn er Hals über Kopf verschwinden musste. Bevor ihn das Trauma durcheinander gebracht hatte, war er durchaus in der Lage gewesen, auf sich selbst aufzupassen.


  Er biss sich auf die Lippe und überlegte, ob dieser Einbruch bei einer Person, die ihn um Hilfe gebeten hatte, die Vereinbarung mit WITSEC, die er hatte unterschreiben müssen, verletzte. Er hatte sich verpflichtet, keine kriminelle Handlung zu begehen. Die Vereinbarung war zwar kein rechtsgültiger Vertrag, dennoch waren die Bedingungen schwarz auf weiß festgehalten. Falls die Männer vom WITSEC herausfanden, dass er Schlösser knackte, könnten sie ihn aus dem Schutzprogramm werfen. Dann war er ein toter Mann.


  Er überschritt eine Grenze, die nicht schriftlich festgelegt war, sondern auf gegenseitiges Vertrauen fußte. Aber Allison meldete sich nicht am Telefon, und Sorenson, der vorgab, ein Doktor zu sein, ging ungehindert in ihrer Praxis ein und aus. Miles ängstigte sich um Allison.


  Die Tür sprang auf.


  Miles trat ein, drückte die Tür zu und sperrte von innen ab, ehe er sich in der Praxis umsah.


  Allison war nicht da.


  Okay, dachte er. Sie ist nicht da. Sorenson kommt mit einer dicken Aktentasche und geht ohne diese Tasche wieder. Das heißt, er muss sie hier gelassen haben. Und der Inhalt verrät mir, wer er wirklich ist.


  Er suchte im Schrank – leer, bis auf ein Sweatshirt mit Kapuze, einen Regenmantel, einen Schirm, einer mit MISC beschrifteten Umzugskiste und einer Schachtel mit Büromaterial. Er spähte unter den Schreibtisch. Nichts. Es gab nicht viele Verstecke für eine so große Aktentasche. Methodisch suchte er den ganzen Raum ab. Dabei ermahnte er sich: Verschwinde von hier, du bist kein Privatdetektiv mehr, du spionierst nicht mehr für die Barradas.


  »Ich glaube kaum, dass sie begeistert wäre, wenn sie wüsste, dass du hier herumschnüffelst«, sagte Andy.


  Miles achtete nicht auf ihn. Keine Spur von der Aktentasche. Die Sache wurde immer interessanter: Sorenson hatte etwas in der Praxis deponiert, was nicht gefunden werden sollte. Aber hier gab es kaum Verstecke.


  Das Telefon klingelte. Miles kümmerte sich nicht darum. Es läutete fünfmal, dann meldete sich Allisons Stimme vom Band und bat den Anrufer, eine Nachricht zu hinterlassen. Eine Frauenstimme sagte: »Hi, Allison, hier ist Celeste Brent. Hm … das Medikament, das Sie mir letzte Woche mitgegeben haben, ist plötzlich verschwunden. Die weißen Pillen. Ich denke, ich brauche neue.« Pause. Miles hörte nur noch die Atemzüge der Frau, dann: »Und ich fühle mich nicht gerade wohl, wenn ich ein Geheimnis für Sie wahren soll. Das ist nichts Persönliches. Ich glaube einfach, wir überschreiten damit eine Grenze, und das sollten wir nicht tun. Also bitte, bringen Sie mich nicht mehr in eine solche Situation. Falls Ihnen das zickig vorkommt, tut es mir leid. Bitte rufen Sie mich zurück, damit wir darüber reden können.« Die Frau legte auf.


  Celeste Brent. Der Name kam Miles vage bekannt vor, aber er wusste nicht, wieso. Das störte ihn; er nahm sich vor, der Sache nachzugehen und herauszufinden, wer die Anruferin war.


  Er vernahm Stimmen im Treppenhaus, hörte einen Schlüssel im Türschloss.


  Miles versteckte sich im Schrank und zog die Tür so weit zu, dass er durch den Spalt noch ein Stück vom Raum sehen konnte. Die Bürotür ging auf und fiel wieder zu.


  Allein der Gedanke, dass Allison ihn hier erwischen könnte, trieb ihm die Schamröte ins Gesicht. Doch er beobachtete, wie Sorenson an den beiden Sesseln vorbeistürmte, in denen Miles bei den Therapiestunden mit Allison immer saß. Mehr konnte er nicht sehen, hörte jedoch, wie der Schreibtischstuhl knarrte und Sorenson etwas auf der Computertastatur tippte. Miles bewegte keinen Muskel und bemühte sich, ganz leise durch die Nase zu atmen. Panik wallte auf. Himmel – was, wenn sich Sorenson so lange hier herumtrieb, bis Allison zu dem heimlichen Treffen mit ihrem Patienten kam? Plötzlich taten Miles die Beine weh, und sein Mund wurde staubtrocken.


  Sorenson hörte auf zu tippen, wählte offenbar eine Nummer und sagte ins Telefon: »Die Aktion läuft. Dodd weiß nichts davon.« Ein Lachen, Schweigen, schließlich: »Heute Abend. Ja. Ihr Haus. Kein Problem.« Mehr wurde nicht gesprochen.


  Miles horchte angestrengt und überlegte fieberhaft. Was hatte das alles zu bedeuten? Wer war Dodd? Diese Stille war grauenvoll. Er stellte sich vor, wie Sorenson direkt auf den Schrank zuging.


  Im nächsten Moment huschte der falsche Doktor am Schrank vorbei und machte sich am Karteischrank zu schaffen. Nach einer Weile stieß er die Schublade wieder zu. Den Geräuschen nach zu schließen, versperrte er den Karteischrank.


  Schritte, die Praxistür wurde auf- und wieder zugemacht, abgeschlossen.


  Miles rührte sich immer noch nicht. Er zählte bis dreihundert, dann fing er noch mal von vorn an. Langsam und mit zittrigen Händen schälte er sich aus seinem Versteck, um den Karteischrank genauer zu inspizieren. Natürlich könnte er das Schloss aufbrechen … aber nein, die Patientenakten gingen ihn nichts an. Das wäre ein zu großer Vertrauensbruch. Stattdessen verließ er die Praxis und verschloss die Tür wieder mit seinem Dietrich.


  Vor dem Haus schaute er sich nach allen Seiten um. Sorenson war nirgendwo zu sehen. Das Ganze ergab überhaupt keinen Sinn. Wieso spielte Sorenson an Allisons Computer herum, stöberte in den Patientenkarteien und versteckte eine Aktentasche in der Praxis? Miles lief in Richtung Plaza, holte dabei sein Handy aus der Tasche und wählte wieder Allisons Mobilnummer.


  »Allison?«, sagte er, als sie sich meldete.


  »Ja. Michael?«


  »Bitte sagen Sie mir, was vor sich geht. Weshalb sind Sie in Schwierigkeiten?«


  Sie antwortete nicht sofort, und er hörte ein Motorengeräusch; offenbar saß sie im Auto. »Können Sie um sieben in der Praxis sein?«


  »Ja.«


  »Dann erkläre ich Ihnen alles. Sorenson kommt erst um acht.«


  Er wagte einen direkten Vorstoß. »Ist Sorenson wirklich ein Arzt?«


  Ein verlegenes Lachen. »Sehr gute Arbeit, Michael. Nein, das ist er nicht.«


  »Warum haben Sie mich belogen?«


  »Weil er nicht wissen soll, dass Sie mir helfen können.«


  »Wer ist er? Bedroht er Sie?«


  »Das alles erzähle ich Ihnen heute Abend. Ich kann jetzt nicht sprechen.«


  »Er plant etwas – irgendwas soll heute Abend bei Ihnen zu Hause stattfinden.«


  Kurzes Schweigen. »Woher wissen Sie das?«, fragte sie erstaunt.


  Miles entschied, mit seinen Enthüllungen zu warten, bis er ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. »Ich weiß es einfach. Ich bin – ich war Ermittler; es ist mein Beruf, Dinge herauszufinden.«


  »Und Sie haben den heutigen Tag mit Ermittlungen verbracht?« Sie klang überrascht.


  »Ja. Früher war ich ziemlich gut darin.«


  »Das bezweifle ich nicht. Ich weiß, dass ich Ihnen vertrauen kann. Kommen Sie um sieben, und ich erkläre Ihnen alles.«


  »Gut. Allison – wer ist Dodd?«


  Sie hatte die Verbindung bereits unterbrochen.


  Er wählte die Nummer noch einmal. Keine Antwort.


  Wind kam auf, und die Luft roch nach Gewitter. Miles hastete die Stufen zu seinem Apartment hinauf. Die Zimmer waren zu warm; er öffnete ein Fenster und ließ die kalte Luft herein. WITSEC hatte ihm ein Haus angeboten, doch diese Verantwortung wäre ihm zu groß gewesen. Ein Haus bedeutete zuviel Platz, zuviel Stille und zu viele Gelegenheiten zum Herumwandern für Andy.


  Erschöpft nach der brenzligen Situation, ließ er sich aufs Bett fallen und las noch einmal Allison Nachricht. Er schüttelte eine der kleinen weißen Kapseln aus dem Röhrchen auf seine Handfläche. Nach dem Flashback in Joys Galerie hatte er sich dagegen entschieden, eine zu schlucken, weil er bei der Unterhaltung mit DeShawn nicht unter Medikamenteneinfluss stehen wollte. Die Kapsel war leicht wie eine Feder. Miles nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger und merkte, dass sie sich zusammendrücken ließ. Sein Fingernagel hinterließ eine Delle.


  Er nahm die beiden Hälften auseinander – die Kapsel war leer.


  Allison hatte ihm Pillen ohne jeden Wirkstoff mitgegeben. Die Sache wurde immer eigenartiger.


  Er lag auf dem Bett und starrte an die Decke. Die Verantwortung – ihr Hilferuf und die Notwendigkeit, Entscheidungen zu fällen – lastete schwer auf ihm. Seine Augen schmerzten, nachdem er sich in der Nacht zuvor schlaflos im Bett gewälzt und hin- und herüberlegt hatte, ob er das Geständnis verfassen sollte. Jetzt machte er sich Sorgen, dass er Allison nicht die erhoffte Hilfe geben konnte, dass er dieser Aufgabe nicht gewachsen war. Er tastete nach dem Geständnis in der Tasche, schloss die Augen und versuchte, seine Lage nüchtern zu analysieren und über die Optionen nachzudenken.
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  »Wirkt es?«, wollte Groote wissen. Er hielt fast den Atem an und dachte: Das ist es, Amanda. Dies ist das Wunder, das dich rettet und dir die Heilung bringt. Er war von Orange County nach Albuquerque geflogen und sofort weiter nach Santa Fe gefahren. Seine Müdigkeit nach der Nacht des Wartens im Hotel war verflogen. »Funktioniert es wirklich?«


  Er saß mit Doktor Leland Hurley im Konferenzraum der Klinik. Der Arzt lächelte über ihn, seine Hoffnungen und Fragen, berichtete erneut von dem verminderten emotionalen Stresssymptomen, die schreckliche Erinnerungen hervorriefen, und leierte die chemischen Stoffe, die das Gehirn beeinflussten, herunter. Er redete von Epinephrin, Propanolol, Super-Betablocker, adrenergischen Rezeptoren und davon, den Patienten ihr normales Leben zurückgeben zu können. Groote konnte an nichts anderes denken als: Funktioniert das wirklich?


  Doktor Hurley deutete auf den Aufzug. »Gehen wir ins oberste Stockwerk.«


  Das oberste Stockwerk hieß: Frost. Das Medikament.


  Die meisten Patienten hielten sich nach dem frühen Abendessen in ihren Zimmern auf – in kleinen, aber komfortablen Kabinen. Am Ende des Korridors befand sich ein großzügiger Aufenthaltsraum, in dem sie sich zusammensetzen konnten.


  »Dies ist ein Spektakel, das Sie nicht alle Tage zu Gesicht bekommen«, sagte Hurley, während er seinen Gast durch eine Tür mit der Aufschrift VIRTUELLE REALITÄT – BEHANDLUNGSZIMMER. BITTE RUHE führte.


  Der Raum war abgedunkelt und durch eine Glasscheibe in zwei Hälften aufgeteilt. An den Wänden waren etliche Computer und Apparate aufgereiht. Ein junger Mann hing auf der anderen Seite der Scheibe an vier Elektrokabeln, die von der Decke fielen. Ein eigenartig anmutender Helm verdeckte Augen und Ohren; der Junge trug einen engen, weißen Overall, an den Drähte und kleine Geräte angeschlossen waren, die, wie Groote vermutete, die Herzfrequenz, die Atmung und andere Körperfunktionen kontrollierten. Der Patient hing beinahe reglos in der Luft; nur hin und wieder zuckte er als Reaktion auf die Szenen, die innerhalb des Helms vor seinen Augen abgespielt wurden. Auf einem Bildschirm sah man, als hätte man einen computeranimierten Film vor sich, eine dunkle, regennasse Gasse. Drei Männer kamen näher. Einer hatte eine Eisenkette in der Hand, ein anderer ein Messer.


  »Was sind das für Szenen?«, fragte Groote.


  »Wir stellen die Traumata unserer Patienten nach«, erklärte Hurley mit einem dünnen Lächeln. »Wir betreiben ausgedehnte Recherchen und führen Interviews durch, um möglichst viele Einzelheiten über das Ereignis herauszufinden, das das Trauma ausgelöst hat, dann spielen wir am Computer diese Szene möglichst naturgetreu durch. Wir verfolgen sie auf dem Bildschirm, er sieht sie innerhalb der Brille, als wäre er Teil der Szene. Es ist fast eine Art maßgeschneidertes Videospiel, bei dem die Patienten mit ihren schlimmsten Ängsten konfrontiert werden. Das hilft all jenen, die nicht bereit sind, ständig über ihre Erlebnisse zu sprechen, um sie zu verarbeiten. Danach sind sie in der Lage, darüber und über unsere Medizin Frost zu reden, die die bösen Erinnerungen deutlich abschwächt. Dieser Proband wurde in einer finsteren Gegend in Washington von einer Straßengang überfallen und beinahe umgebracht. Er erlebt die Situation gerade noch einmal.«


  »Virtuelle Realität«, bemerkte Groote. »Aber diese Prozedur ist nicht zwingend notwendig für die medikamentöse Behandlung, oder?«


  »Für uns dient sie als Tarnung für das Verabreichen von Frost. All unsere Patienten glauben, wir testen an ihnen lediglich die Wirkung der Therapie mit der virtuellen Realität – sie wissen nicht, dass sie Frost bekommen.«


  Groote runzelte die Stirn. »Sie ahnen nicht, dass sie Versuchskaninchen sind?«


  »Nein. Wir konnten sie nicht darüber aufklären. Es ist äußerst wichtig, dass unsere Untersuchungsergebnisse nicht an die Öffentlichkeit gelangen, weil wir das Medikament an ein Pharmaunternehmen verkaufen wollen, das erklären wird, die Tests selbst durchgeführt zu haben.«


  Der junge Mann zuckte an seinen Kabeln, schnappte erschrocken nach Luft und rief um Hilfe, als ihn die Ganoven mit der Kette und dem Messer angriffen. Ein Techniker, der in seiner Nähe saß, beruhigte ihn.


  »So weit ich weiß, leidet Ihre Stieftochter unter einem interessanten Trauma.«


  Interessant? Eine reizende Beschreibung. Dieser Hurley war ein Laborratten-Freak. »Meine Tochter. Ich habe sie adoptiert. Amanda und ihre Mutter fuhren über eine Canyon Road, als Schüsse auf sie abgefeuert wurden und ein anderes Fahrzeug sie von der Straße in die Tiefe drängte. Sie waren in dem Autowrack eingeschlossen. Meine Frau starb ein paar Stunden nach dem Unfall, meine Tochter war noch sechsunddreißig Stunden mit dem Leichnam ihrer Mutter in dem Auto eingeschlossen – erst dann wurde sie gefunden und befreit.« Beklommenheit schnürte ihm die Brust ab. Er war selbst überrascht, dass er mit einem Fremden über diese Familientragödie sprach – doch Frost war die Rettung für Amanda, ein Versprechen auf eine Zukunft ohne geflieste Flure, Beruhigungsmittel und Vierundzwanzig-Stunden-Pflege. »Die Ärzte konnten ihr nicht helfen. Sie verletzt sich selbst.«


  »Ihr Gehirn beschäftigt sich ständig mit der traumatischen Erinnerung. Dadurch verstärken sich diese Erinnerungen immer mehr und damit auch das damit einhergehende Trauma – die Alpträume, die Angst, die Paranoia«, erklärte Hurley. »Ihre Tochter reagiert auf die Macht der Erinnerung; ich nehme an, sie fürchtet sich davor, sich in ein Auto zu setzen, oder sie glaubt, dass ihre Mutter sie in einen dissoziativen Zustand schickt, in dem sie das Trauma an sich noch einmal erlebt. Vielleicht verletzt sie sich, weil sie denkt, dass sie mit Ihrer Frau hätte sterben müssen.«


  »Ja«, erwiderte Groote.


  Hurley deutete auf den Probanden, dem die Realität virtuell vorgeführt wurde. »Unsere Untersuchungen über das Dämpfen von traumatischen Erinnerungen – wir können sie nicht vollständig auslöschen – drehten sich hauptsächlich um die Anwendung von Betablockern, die helfen, die Erinnerungen zu konsolidieren. Wenn wir ein erschreckendes Erlebnis haben, schüttet das Gehirn Stresshormone aus, Neurotransmitter und peripherische Beta-Rezeptoren – ich nenne diese Mixtur ›Angstcocktail‹.« Hurley lächelte. »Diese chemischen Stoffe verstärken die Erinnerungen an das traumatische Ereignis. Das heißt, wir können direkt bei der Bildung von traumatischen Erinnerungen eingreifen, wenn wir beta-adrenergische Antagonisten wie Propranolol verabreichen – so bekommt das Trauma der Erinnerung nie so viel Macht, wie ihm der ›Angstcocktail‹ verleiht, um es einfach auszudrücken.«


  Groote nickte. »Ich habe im College Chemie studiert, ich komme auch mit einer fachlichen Erklärung zurecht.«


  Hurley lächelte, als würde er ihm das nicht abnehmen. »Natürlich. Eine traumatische Erinnerung besetzt verschiedene Regionen im Gehirn – sie existiert nicht nur in einem bestimmten Zellhaufen, den wir einfach ausschalten können. Wenn der Patient die Erinnerung wachruft, wie der Junge da drüben gerade jetzt, ist das Gedächtnis, chemisch betrachtet, am angreifbarsten. Deshalb ist dies die beste Gelegenheit, die Erinnerungen zu schwächen, ihre Auswirkungen zu lindern. Man zieht die Erinnerungen sozusagen aus dem Gehirn, in das sie sich eingebettet haben – man muss sich das wie eine Rose vorstellen, die man mitsamt der Wurzel aus der Erde zieht. Wenn man nichts gegen die Erinnerung unternimmt, verankern sich die Wurzeln immer tiefer und kräftiger in der Erde. Wenn man hingegen die Erinnerung in der Phase der Rekonsolidierung schwächt, streift man ihr sozusagen die Dornen ab. Bei früheren Experimenten musste man die Betablocker möglichst rasch nach der traumatischen Erfahrung verabreichen, wenn sie wirken sollten. Aber jetzt gibt es Frost. Frost ist eine Kombination aus Wirkstoffen, die das Problem von verschiedenen Seiten angehen: ein synthetischer Super-Betablocker, der den ›Angstcocktail‹ unterminiert, und ein neuer Proteinverbindung-Hemmer, der die Festsetzung der Angst-Erinnerungen verhindert.«


  Einer der animierten Angreifer auf dem Bildschirm versetzte seinem Opfer einen heftigen Tritt in die Brust und drückte ihm ein Messer an den Hals. Der Patient blieb ganz still, hielt den Kopf leicht zur Seite geneigt, als fände er die Szene nur mäßig interessant.


  »Sie sagen, Frost könnte dazu führen, dass der Junge den Überfall schließlich vergisst?«


  »Nicht ganz. Aber Frost löst das Trauma des Überfalls auf und hält die schreckliche Erinnerung davon ab, stärker und übermächtig zu werden. Frost schlägt der Erinnerung die Zähne aus, wenn ich mich so ausdrücken darf, und somit hat auch das posttraumatische Stresssyndrom keine Chance mehr.« Hurley tippte sich mit einem Kugelschreiber an die Unterlippe und grinste voller Stolz. »Dieser Mann hat seine traumatische Erfahrung vor zwei Jahren gemacht. Vor vier Monaten hat ihn die nachgestellte Horrorszene praktisch in einen dissoziativen Zustand getrieben. Jetzt, nach der Behandlung mit Frost, ist sein Herzschlag nur leicht erhöht; er ist nervös, aber nicht verängstigt.«


  »Eine Heilung.«


  Hurley schmunzelte. »Frost wirkt, solange die Medikamentengabe von einer Therapie, die alle traumatischen Erinnerungen zurückbringt – also von unserer virtuellen Realitätstherapie oder von normalen psychiatrischen Sitzungen –, begleitet wird. Kommen Sie mit!«


  Groote folgte dem Arzt durch den Korridor in ein chaotisches Büro. Hurley setzte sich an seinen Schreibtisch und tippte etwas in den Computer. »Alle sechsundvierzig Patienten, die mit Frost therapiert werden, leiden unter einem posttraumatischen Stresssyndrom, extremen Flashbacks, ausgeprägten Angstzuständen und Anpassungsschwierigkeiten. Bei allen Probanden konnten wir – im Vergleich mit der Kontrollgruppe, die nur Zuckerpillen bekommen hat – durch die Verabreichung des neuen Medikamentes eine signifikante Verbesserung der traumatischen Reaktionen erzielen. Dies ist eine relativ kleine Versuchsgruppe, aber sie reicht aus, um das Interesse der Pharmakonzerne zu wecken.«


  »Und diese Allison Vance weiß über das Programm Bescheid?«


  »Sie weiß nichts von Frost und kennt lediglich die Therapie mit der virtuellen Realität. Allerdings glaube ich, dass sie den Verdacht hegt, dass wir den Patienten ein Medikament verabreichen. Ich habe sie erwischt, als sie versuchte, eine Blutprobe aus dem Labor zu entwenden; sie redete sich heraus, meinte, der Patient könne HIV-positiv sein, und wir sollten sein Blut daraufhin untersuchen.«


  »Das ist nicht unbedingt unglaubwürdig.«


  »Mir kam es vor, als vermutete sie, dass sie in den Blutproben Hinweise auf die Behandlung finden könnte«, entgegnete Hurley. »Wenn ihr Frost in die Hände fällt oder sie Wind von der Versteigerung unserer Forschungsberichte unter den Medikamentenherstellern bekommt, könnte sie uns Ärger machen.«


  »Und die Pharmaunternehmen würden dieses Mittel nicht selbst entwickeln?«


  »Denken Sie nur an die viele Werbung für Medikamente! Das, was die Firmen für Marketing ausgeben, ist weitaus mehr als sie für Forschungs- und Entwicklungsbudgets vorsehen. Wenn wir an dieser Sache verdienen, dann machen auch sie Profit.« Hurley drehte sich wieder dem Computer zu.


  Groote verschränkte die Arme. »Wie ist Quantrill an Frost herangekommen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Hat er es gestohlen? Ist er ein Dieb, auch wenn Sie ihm einen tollen Titel als Berater verpasst haben?«


  Hurley gab keine Antwort.


  Groote runzelte die Stirn. »Ich habe eine Theorie. Er will die Pharmaunternehmen nicht wissen lassen, woher er Frost hat, stimmt’s?«


  »Das kann ich nicht sagen, Mr. Groote.«


  »Und wie kam Allison Vance mit alldem in Verbindung?«


  »Sie ist noch relativ neu in der Stadt und hat keinen rechten Anschluss an die psychiatrische Gemeinschaft. Sie bleibt lieber für sich. Ich brauchte einen Psychiater, der Beurteilungen vornimmt. Allison Vance ist tüchtig und hatte keine übertriebenen Honorarvorstellungen. Die Patienten mochten sie.«


  »Sie könnte ein Probe von Frost aus der Klinik schmuggeln und analysieren lassen.«


  »Ich verwalte den Vorrat und gebe die Pillen persönlich heraus. Bisher fehlt nichts.«


  »Wie kontrollieren Sie das?«


  »Ich zähle sie ab.«


  »Sind es solide Kapseln? Könnte sie vielleicht einzelne austauschen?«


  Hurleys Gesicht lief rot an. »Sie machen sich viel zu viele Gedanken um sie. Auf solche Methoden würde sie nicht zurückgreifen. Wenn sie etwas unternehmen wollte, würde sie die Behörden informieren.«


  »Also bieten wir ihr Geld, falls sie Stunk machen möchte.«


  »Allison ist nicht der Typ, den man mit Geld motivieren kann. Sie ist altruistisch. Redet immer davon, dass die Patienten an erster Stelle stehen.«


  »Warum holen Sie sie nicht her und befragen sie?«


  Hurley lachte unsicher. »Mir ist es nicht gegeben, die Muskeln spielen zu lassen. Dafür sind Sie da.«


  »Bisher hat sie die Behörden nicht auf Ihre Tätigkeit hingewiesen, oder?«


  »Allison würde niemals aus einer Laune heraus handeln oder falsche Beschuldigungen aussprechen. Wenn Sie nur fünf Minuten in ihrer Gesellschaft verbringen, werden Sie merken, dass sie sehr umsichtig ist wie die meisten Psychiater. Wir haben Videos von ihren Gesprächen mit Patienten, an denen können Sie sehen, was für ein Mensch sie ist …« Er schloss eine Schreibtischschublade auf, öffnete sie, stutzte.


  »Was ist?«, wollte Groote wissen.


  »Ich habe Backup-DVDs von all unseren Forschungsberichten gemacht – ich bewahre sie immer hier drin auf. Sie sind weg.«


  Frost. Weg. Grootes Brust wurde eng. »Aber das sind nur Backups. Die Originale haben Sie auf der Festplatte gespeichert …«


  »Das ist nicht der Punkt. Wenn Allison vorhat, uns einen Strich durch die Rechnung zu machen, dann findet sie die Beweise gegen uns auf diesen DVDs.«


  »Vielleicht haben Sie sie einfach verlegt.«


  »Nein. Ich nehme täglich einen Backup vor und schließe die DVDs immer ein. Ich bin der einzige, der einen Schlüssel für den Schreibtisch hat.« Hurleys Stimme wurde immer schriller vor Panik.


  »Ist Allison jetzt hier?«


  Ein Videofenster öffnete sich auf dem Monitor und zeigte die drei Ein- und Ausgänge der Klinik; zudem erschien eine Liste all jener Leute, die mit Hilfe einer elektronischen Schlüsselkarte das Haus betreten hatten. »Nein, sie ist nicht hier.«


  »Wo kann ich sie finden?«


  »Vielleicht in ihrer Praxis. In der Palace Street in der Nähe der Plaza.«


  »Wann ist sie von hier weggegangen?«


  Hurley tippte etwas in die Tastatur; zwei der Videofenster blieben geöffnet, eines zeigte Allison Vance, als sie aus dem Gebäude kam. Der eingeblendeten Uhr nach war das um zehn Uhr vormittags passiert. Auf dem anderen Video war ein junger Mann in Patientenkluft zu sehen; er spähte immer wieder über die Schulter, als er auf die Tür zuging. Das war vor zehn Minuten.


  »Wer ist das?«, fragte Groote.


  »Ein Patient. Nathan Ruiz. Wie, zum Teufel, ist er an die Schlüsselkarte gekommen? Dieser Schlüssel hat denselben Code wie der von Allison … die Wachen müssen ihn übersehen haben.«


  Groote zog seine Waffe aus dem Schulterhalfter.


  »Ich kann mir nicht erklären, wie er hier oben durch die Türen gekommen ist …«, begann Hurley.


  »Er ist der Dieb.«


  »Nein, nicht dieser Junge. Er ist vollkommen verwirrt. Und die Patienten wissen nichts von Frost. Mit dem Jungen werde ich fertig. Sie suchen Allison und finden heraus, ob sie diese Berichte an sich gebracht hat.«


  »Es ist nicht das Ende der Welt, stimmt’s? Sie haben immer noch die Originalunterlagen.«


  Hurley lief, mit Groote im Schlepptau, los und erwiderte aufgebracht: »Sie sind ein Idiot. Wer immer der Dieb ist, er könnte die Informationen über Frost an die Behörde geben und uns den Garaus machen. Dann gibt’s kein Medikament mehr, das wir verkaufen können.« Er schüttelte den Kopf. »Kein Mittel für Ihr Kind.«


  Groote stürmte an ihm vorbei.


  8


  Donner toste, und Miles riss die Augen auf. Schweißgebadet, mit schlechtem Geschmack im Mund schreckte er aus dem bereits verblassenden Traum auf. Einem Traum von Andy, der eine Waffe hinten aus dem Hosenbund zieht, und von sich selbst, als er zu sagen versucht: Nicht, tu’s nicht. Von Andy, der auf dem schmutzigen Betonboden zusammenbricht, von sich selbst, als er neben den Freund sinkt und den rauen Beton an der Wange fühlt. Er blinzelte benommen.


  Die Abenddämmerung war in sein Zimmer gesickert.


  Er sah die schwach leuchtenden Ziffern seines Weckers. 18:58. Zu spät für die Verabredung mit Allison. Er nahm sich seine Jacke und rannte hinaus in den kalten Nieselregen.


  Er lief bis zur Plaza, dann die Palace Street hinauf. Der Regen verwandelte sich in einen leichten Nebel, und er sah, dass Licht in Allisons Büro brannte. Sie wartete auf ihn.


  Miles rannte über den Parkplatz und entdeckte den BMW am Rand. Gerade in dem Moment, in dem ein Knall die Erde erschütterte, wandte er dem Gebäude das Gesicht zu. Er wurde zurückgeschleudert, kam mit den Schultern auf dem Asphalt auf und hatte noch den feurigen Schein der Explosion vor Augen.


  Er riss die Arme hoch, um sein Gesicht zu schützen, während er Hitze auf der Hose und auf dem Bauch spürte. Er wälzte sich herum, wand sich, schlug brennende Trümmer von seinen Kleidern. Dann kämpfte er sich auf die Füße. Das Gebäude vor ihm stürzte mit Getöse ein, aber er hatte nur ein grässliches Klingeln in den Ohren. Flammen züngelten aus dem Gebäude, eine riesige Faust aus Feuer erhob sich in den Himmel.


  Miles lief in die Wand aus brodelnder Luft und zuckte mit einem heiseren Ächzen zurück. Wo ihre Praxis gewesen war – gleich rechts –, loderte das Feuer am hellsten. Miles blieb wie betäubt stehen und betrachtete die Szene aus schockgeweiteten Augen.


  Zwei Feuerwehrwagen rasten mit heulenden Sirenen heran und bremsten am Straßenrand abrupt ab. Schmerz kroch über seine Arme in die Hände. Auf der Haut und in den Haaren ertastete er Blut, das in der Hitze schnell trocknete.


  Seine Erstarrung löste sich, er taumelte rückwärts und kramte nach seinem Handy, um Allisons Pagernummer anzuwählen und seine Codenummer zu tippen. Sie ist gar nicht hier, dachte er panisch, vielleicht ist sie zum Essen gegangen, weil ich mich verspätet habe. Er versuchte es auf ihrem Handy, erreichte aber nur die Mailbox.


  Ein weiterer Feuerwehrwagen blieb mit quietschenden Reifen stehen, die Männer eilten in einer einstudierten Choreographie in Position, Wasser spritzte aus den Schläuchen, der Geruch nach Zerstörung schwängerte die Luft.


  Miles wich den Feuerwehrleuten aus, als er die Straße überquerte, und setzte sich inmitten der Schaulustigen, die aus dem Posada geströmt waren, auf den Bordstein. Er hörte, wie einer der Feuerwehrmänner von einem Jungen in der Pagenuniform des Posada Hotels wissen wollte, was passiert war. Der Junge antwortete: »Eine Gasexplosion, Mann. Ein wahnsinniger Knall.«


  Nein, das war keine Gasexplosion, ging es Miles durch den Kopf. Der Schock machte hellem Entsetzen Platz. Nein. Sorenson. Er hat eine Aktentasche in ihrer Praxis deponiert. Eine Aktentasche, die ich nicht gefunden habe. Was hat er am Telefon gesagt? »Die Aktion läuft.« Eine Bombe – lieber Himmel, er hat eine verdammte Bombe in ihren Praxisräumen versteckt, und ich habe sie nicht aufgespürt, als ich Gelegenheit dazu hatte. Es ist allein meine Schuld. Ich bin schuld …


  »Sir?«


  Miles hob den Kopf. Ein anderer Feuerwehrmann stand vor ihm.


  »Alles okay? Sind Sie verletzt?«


  »Nein. Alles in Ordnung. Ich bin … vorbeigegangen.« Beinahe hätte er verraten, dass er in das explodierte Haus wollte. »Und plötzlich ist das Gebäude in die Luft geflogen.«


  »Sie haben Wunden. Kommen Sie mit!«


  Miles folgte dem Mann zu den Sanitätern. Noch einmal bebte das Bürogebäude, Feuer erfasste die Überreste des Daches und züngelte in den Himmel. Ein ohrenbetäubender Krach, als die Innenmauern zusammenbrachen. Miles dachte an die Handwerker, an die Lösungsmittel, die Farbeimer, das viele Bauholz – all das schürte das Inferno.


  Eine Menschenmenge – Anwohner aus den Nachbarstraßen, Leute aus der Kirche und den Hotels – hatte sich versammelt. Und als sich Miles durch die Masse drängte, suchte er nach Allisons Gesicht, lauschte auf ihre Stimme.


  Bitte helfen Sie mir. Ich brauche Ihre Dienste als Privatermittler. Ich bin in ernsten Schwierigkeiten. Um sieben …


  Ich habe sie im Stich gelassen.


  Sorenson. Das war Sorensons Werk. Was hatte er noch gesagt? Heute Abend. Ja. Ihr Haus. Kein Problem.


  Ihr Haus.


  Er blieb auf halbem Weg zum Ambulanzwagen stehen, tauchte in der Menge unter und verschwand ohne einen Blick zurück.


  Niemand hielt ihn auf.


  Miles ging im Eilschritt zu Allisons Haus, ohne auf den Schmerz in den aufgeschürften Händen, das Dröhnen in den Ohren und das Blut zu achten, das ihm über den Hals lief.


  »Du hättest mit ihr sterben sollen«, sagte Andy, der neben ihm herlief.


  »Halt die Klappe«, brummte Miles und schlug nach Andy, doch der wich der Faust lachend aus.


  Miles rannte schneller.


  Allisons Haus stand an der langgezogenen Kurve des Cerro Gordo an der Westseite der Stadt auf einer dicht mit Pinien und Pappeln bewachsenen Anhöhe. Der Cerro Gordo durchschnitt das hügelige Gelände und war gesäumt von Gebäuden und brachliegenden, von Büschen überwucherten Grundstücken. Anfangs war die Straße noch asphaltiert, wurde dann zum Feldweg. Das Gewitter, das mehr Donnergrollen als Regen mit sich gebracht hatte, zog nach Osten. In den Bergen hingen graue Wolken.


  Eigentlich sollte Miles gar nicht wissen, wo Allison wohnte; sie würde das verständlicherweise als Verletzung ihrer Privatsphäre ansehen. Allerdings war er ihr nie gefolgt und hatte auch nicht versucht, ihre Adresse über das Telefonbuch herauszukriegen – sie war dort nicht einmal aufgelistet. Aber einmal, als sie nach einer Sitzung gleichzeitig mit ihm die Praxis verließ, rutschte eine Rechnung seitlich aus ihrer Handtasche. Miles bückte sich, um sie aufzuheben, und warf zwangsläufig einen Blick darauf; in seinem früheren Leben war er darauf trainiert, sich Adressen, Konto- und Telefonnummern auf den ersten Blick einzuprägen. Seither war er nur einmal an ihrem Haus vorbeigegangen, als er wusste, dass sie sich in der Praxis aufhielt – nur um die Strecke kennenzulernen. Seine Angst war, dass Andy zu laut werden oder ihm eine Waffe in die Hand legen, auf seine Schläfe richten und abdrücken könnte und dass er Allison im entscheidenden Moment nicht über Pager oder Handy erreichen würde.


  Er musste wissen, wohin er laufen konnte, wenn er Hilfe brauchte.


  Vom Cerro Gordo zweigten Einfahrten ab, die sich in die Hügel schlängelten. Miles lief auf die Zufahrt zu fünf Häusern, zu denen auch das von Allison gehörte, ignorierte das Schild, das Unbefugten den Zutritt verbot, und passierte das offene Tor. Allison bewohnte das zweite Haus. Auf der von Sträuchern gesäumten Straße war es still. Miles hastete am ersten Haus, in dem kein Licht brannte, vorbei. Auch bei Allison war alles dunkel. Kein Wagen in der Einfahrt. Er lief zur Haustür und drehte vorsichtig am Knauf. Abgeschlossen.


  Nichts rührte sich.


  »Sie ist für immer fort«, sagte Andy, der an der Mauer neben der Einfahrt lehnte. »Von uns gegangen. Tot.«


  Miles lief über einen mit Steinen gepflasterten Pfad zum Hintereingang, kauerte sich nieder, um das Schloss der Tür zu inspizieren. Kein vorgeschobener Riegel. Falls eine Alarmanlage losheulte, konnte er sich sofort in die Dunkelheit zurückziehen und verschwinden.


  Als erstes versuchte Miles den Knauf, und die Tür schwang auf, als er dagegen drückte.


  Er schlich ins Haus und drückte die Tür zu. Er stand in Allisons Schlafzimmer. Im trüben Licht vom Bad erkannte er einige Details: zartrosa lackierte Korbmöbel, ein türkisfarbener Teppich mit geometrischen Mustern, ein Bücherregal mit abgenutzten Taschenbüchern, ein breites Bett, ein Toilettentisch mit Spiegel. Der Spiegel hatte von einer Seite zur anderen einen Sprung, und Miles sah sich zweimal.


  Er ging in die Küche. Geschirr stapelte sich in der Spüle. Ein einzelnes Glas auf der getäfelten Arbeitsfläche, daneben eine Rolle Alufolie mit einem abgerissenen Stück. Das vermittelte den Eindruck, als wäre Allison mitten bei der Arbeit losgelaufen, um etwas zu erledigen oder ans Telefon zu gehen.


  Miles durchquerte die Küche, um ins Wohnzimmer zu gelangen. Ein Revolverlauf drückte sich an seinen Hinterkopf.


  »Keine Bewegung«, zischte eine Stimme.
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  »Ihre Praxis ist weg«, brüllte Groote in sein Handy. Er stand am Ende der Palace Street und betrachtete das brennende Gebäude.


  »Weg?« Hurley verstand kein Wort.


  »Zerstört, das Haus brennt wie eine gottverdammte Fackel«, erwiderte Groote. »Auf der Straße hat sich eine Menschenmasse zusammengerottet, und die Leute reden von einer Explosion.« Groote war von der Klinik aus direkt zu Allison Vance’ Praxis aufgebrochen und vom Verkehrsstau aufgehalten worden. Als er das in Flammen stehende Gebäude gesehen hatte, war er am Straßenrand stehen geblieben und ausgestiegen. »Was, um alles in der Welt, geht hier vor?«


  »Keine Ahnung. Ich verstehe das nicht.« Hurley klang benommen. »Allisons Praxis brennt?«


  »Jemand pfuscht uns gewaltig ins Handwerk«, sagte Groote. Und das bei einer Medizin, die meiner Kleinen helfen kann. Wenn ich diese Typen finde, dann gnade ihnen Gott. »Das ist kein Zufall – ein Patient, mit dem Allison Vance gearbeitet hat, haut aus der Klinik ab, und ihre Praxis wird abgefackelt. Haben Sie diesen Jungen gefunden?«


  »Ruiz? Nein. Er ist gewalttätig und gefährlich.«


  Guter Gott, dachte Groote. Er war gerade mal eine Stunde in der Stadt, und die gesamte Operation, zu deren Schutz er hergekommen war, brach in sich zusammen. »Ich nehme an, wir können die Cops nicht einschalten.«


  »Hm – es wäre uns lieber, die Polizei da rauszuhalten.« Hurley räusperte sich. »Falls Allison ums Leben gekommen ist, dann sind die Forschungsunterlagen hoffentlich mit ihr explodiert. Das würde bedeuten, dass uns niemand mehr ins Handwerk pfuschen kann.«


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Groote. »Angenommen, sie war gar nicht in ihrer Praxis? Wo wohnt Allison?«


  10


  »Hände auf den Kopf – mit den Handflächen nach oben«, befahl die Stimme. »Los, Arschloch.«


  »Schon verstanden«, gab Miles zurück. »Kein Problem. Nur die Ruhe.« Er spannte Arme und Beine an und überlegte: Wenn er näher herankommt, reiße ich die Waffe von meinem Kopf, ehe er reagieren kann. Falls Allison jedoch als Geisel festgehalten wurde, könnte sie ein Kampf in noch größere Gefahr bringen; und Miles durfte auf keinen Fall fliehen und sie hier zurücklassen.


  »Allison!«, brüllte er.


  »Auf die Knie!«, wies ihn die Stimme an.


  Miles ließ sich auf den Steinboden sinken und dachte: Man kann einen Kopfschuss überleben, aber nicht, wenn die Kugel direkt in die Schläfe eindringt. Er wusste, wie weh eine Schussverletzung tat, kannte den rasenden Schmerz.


  Eine Hand tastete nach seiner Brieftasche. »Michael Raymond«, sagte die Stimme.


  »Ja.«


  »Geben Sie ordentliche Antworten auf meine Fragen.« Sein Kontrahent bemühte sich um einen Kommandoton, dennoch erkannte Miles die Unerfahrenheit. Der Junge hat genauso viel Angst wie ich. Angst war nichts Gutes. Angst zerrte an den Nerven, und wenn sich der Finger um den Abzug krümmte …


  Miles bemühte sich, seine Stimme ruhig zu halten. »Ich suche Allison Vance. Nehmen Sie den Revolver runter!«


  »Sie und dieser andere Kerl?«


  »Der andere Kerl?«


  »Der erste, der hier hereinkam.«


  »Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen.«


  Hände zerrten Miles auf die Füße und dirigierten ihn ins Badezimmer. Sorenson lag in der Wanne. Eine böse, blutende Wunde seitlich an der Stirn, Hände und Füße mit Laken gefesselt. Miles sah, dass Sorenson noch atmete.


  »Dieser Mann hat Allisons Praxis in die Luft gejagt«, sagte Miles.


  »Was?«


  »Das Haus, in dem sie ihre Praxis hat, ist explodiert und brennt lichterloh.«


  »Sie lügen.«


  »Nein, es ist die Wahrheit. Ich bin einer ihrer Patienten. Ich hatte heute Abend einen Termin mit ihr. Das kann ich beweisen. Bitte, nehmen Sie die Waffe weg.«


  »Sie sind kein guter Lügner. Allisons Patienten sind alle in Sangriaville.«


  »Was ist Sangriaville?«


  Der Angreifer ignorierte die Frage. »Sie sagten, ihre Praxis wäre niedergebrannt?«


  »Sehen Sie sich mein Gesicht an! Meine Hände. Ich stand auf dem Parkplatz. Es gab eine Explosion …«


  »Nein«, gab der Junge scharf zurück. »Nein, nein, nein …«


  »Sie war in Schwierigkeiten und hat mich um Hilfe gebeten. Der Typ in der Wanne war heute Nachmittag in ihrem Büro – ich glaube, er hat eine Bombe dort platziert. Warum ist er hier?«


  Die Stimme bebte. »Er kam durch die Hintertür … ich habe ihm eins übergezogen.«


  »Kam er mit leeren Händen?« Wenn er schon ihre Praxis in die Luft gesprengt hat, warum dann nicht auch ihr Haus? überlegte Miles.


  »Ja, mit leeren Händen.«


  »Ich möchte ihn wecken.«


  »Nein, Sie kommen nicht in seine Nähe.« Der Junge zog Miles aus dem Bad und stieß ihn auf den Steinboden. »Lassen Sie ihn liegen! Was haben Sie mit Allison gemacht?«


  »Nichts.« Miles blieb gelassen. »Es würde ziemlich schnell auffliegen, wenn ich wegen der brennenden Praxis gelogen hätte. Ich weiß nicht, ob man die Flammen von hier aus sieht, aber wenn Sie den Cerro Gordo hinuntergehen, sehen Sie den Feuerschein bestimmt.«


  Die Hand des Mannes zitterte, demzufolge auch der Revolverlauf an Miles’ Kopf. Du musst ihn beruhigen, dachte Miles.


  »Stehen Sie auf!«, befahl der Junge, und Miles gehorchte. Der Mann stieß ihn weiter, ohne die Waffe wegzunehmen.


  Miles zog die Vorhänge auf, öffnete die Terrassentür.


  Man hörte Sirenen in der Ferne.


  Der Mann hinter ihm gab einen erstickten Laut von sich. »Die haben Allison erwischt. Sie haben sie umgebracht.«


  »Wen meinen Sie mit ›die‹? Sorenson?«


  Schweigen. Der Lauf drückte auf Miles’ Kopfhaut, während der Angreifer eine Entscheidung traf.


  Miles bekam weiche Knie. »Ich habe versprochen, ihr zu helfen«, sagte er. »Sie hat mir eine Nachricht zukommen lassen, in der sie mich um Hilfe bittet.«


  »Na, klar.«


  »Rechte Tasche. In dem Pillenfläschchen. Lesen Sie selbst!«


  »Ich kann die Nachricht lesen, wenn Sie tot sind.«


  »Dann haben Sie einen verhängnisvollen Fehler gemacht.«


  Der Junge rammte den Revolverlauf an Miles’ Ohr, suchte das Pillenfläschchen, öffnete es und las in dem trüben Licht, das aus dem Bad sickerte, Allisons Hilferuf.


  »Das ist ihre Handschrift«, betonte Miles.


  Sekunden dehnten sich zur Ewigkeit. Miles wartete auf den Schuss. Endlich sagte der Junge: »Allison war heute Abend in ihrer Praxis. Sie hat mich gebeten, dort auf sie zu warten. Sie würde nachkommen.«


  »Okay, dann stehen wir beide auf derselben Seite«, brachte Miles heraus. »Bitte, nehmen Sie die Waffe weg.«


  »Niemand darf wissen, dass ich hier war. Sie würden mich wieder im obersten Stock einsperren.«


  »Ich verrate nichts«, beteuerte Miles, ohne genau zu wissen, was der Junge meinte. »Versprochen. Legen Sie den Revolver weg, und ich helfe Ihnen, ein Versteck zu finden.«


  »Sie … Sie sind ein Niemand. Ich bin ein Held mit Auszeichnung, verstanden?«


  »Absolut. Sie machen einen harten, intelligenten Eindruck. Ich brauche Ihre Hilfe, wenn wir denjenigen erwischen wollen, der Allison so was Schreckliches angetan hat. Sorenson haben Sie ja schon ausgeschaltet. Ich glaube, er ist der böse Bube. Bringen wir ihn zum Reden!«


  »Es sei denn, Sie haben Allison umgebracht, und der Typ in der Wanne ist der Gute und Sie sind der Böse. Woher soll ich das wissen?«


  »Ich habe Allisons Nachricht und er nicht«, erwiderte Miles.


  Der Junge überlegte. »Sie sagten, Sie waren ein Patient. Was fehlt Ihnen?«


  »Nicht viel.« Miles sprudelte seine Standardantwort heraus, ohne vorher nachzudenken. Der Revolverlauf rührte sich nicht von der Stelle.


  »Definieren Sie ›nicht viel‹. Verraten Sie mir, wie verrückt Sie sind.« Er stieß mit dem Revolver an Miles’ Schläfe.


  »Ein Toter verfolgt mich«, sagte Miles. »Ich habe den Mann getötet. Aus Versehen. Ich wollte es nicht. Und jetzt werde ich ihn nicht mehr los.«


  »Ich bin nicht verrückt«, erklärte der Junge voller Stolz. »Ganz und gar nicht – nicht mehr. Sie haben mich geheilt.« Endlich ließ er den Revolver ein klein wenig sinken. »Ich bin besser dran als Sie – jetzt bin ich hart wie Stahl …«


  Miles schlug mit der Hand zu und traf den Jungen an der Brust. Der taumelte zurück, Miles stürzte sich auf ihn und schlug ihm zweimal mit Wucht in den Bauch. Der Junge krümmte sich und sank in sich zusammen. Miles entwand ihm den Revolver, trat zurück und nahm seinen Kontrahenten ins Visier, während er nach einem Lichtschalter suchte.


  Der Angreifer war tatsächlich kaum erwachsen – höchstens Anfang zwanzig. Sein dunkles Haar war militärisch kurz geschnitten, das Gesicht kantig – schmale, lange Nase, ausgeprägte Wangenknochen, spitzes Kinn. Helle Narben auf den Wangen, die Nase leicht gebogen von einem früheren Bruch. Der Junge schnappte nach Luft und funkelte Miles erschrocken an.


  Miles zielte auf die Beine des Jungen. Seit dem Schuss auf Andy hatte er keine Waffe mehr in der Hand gehalten. Seine Hand fing an zu zittern. Er stabilisierte sie mit der anderen, konzentrierte sich auf das Gewicht des Stahls in seiner Handfläche und hörte Andys Kichern hinter seinem Rücken.


  »Verdammt«, fluchte der Junge. »Fängst du jetzt auch noch an zu heulen?«


  Tief durchatmen. »Steh auf! Hände auf den Kopf!«, befahl Miles. Er krächzte wie ein Teenager im Stimmbruch. Er durfte nicht durchdrehen, nicht jetzt.


  Der Junge gehorchte schwer atmend.


  Ein Schritt nach dem anderen. Miles tastete seinen Gegner nach weiteren Waffen ab. Der Junge trug Jeans und eine Leinenjacke, an der noch das Preisschild hing, dazu dunkelblaue Turnschuhe. Keine Brieftasche, kein Geld in den Taschen. Und keine zweite Waffe. Ein Armband mit Identifikationscode – so etwas legten sie einem in einer Klinik an. Miles wich ein paar Schritte zurück, noch immer mit schussbereitem Revolver. »Nimm das Armband ab und wirf es mir zu!«


  Der Junge streifte, mit vor Scham glühenden Augen, das Armband ab und schleuderte es Miles ins Gesicht. Miles fing es in letzter Sekunde auf. Auf dem Etikett standen RUIZ, NATHAN, eine neunstellige Ziffernfolge und FROST-C.


  »Schieß auf ihn, wenn du willst«, bemerkte Andy.


  »Halt die Klappe«, murrte Miles.


  »Ich habe gar nichts gesagt«, wehrte sich Nathan Ruiz. »Mann, besser, du schießt gleich auf mich, ehe ich dich töte, sobald ich Gelegenheit dazu bekomme.«


  »Du bist ein sehr zorniger junger Mann.« Miles ließ die Waffe sinken, ließ die Trommel herausschnappen und steckte die Munition in die Tasche. Jetzt war er ein wenig ruhiger.


  »Das ist dumm«, stellte der Junge fest. »Du hättest mich töten sollen. Du willst mich bestimmt nicht gegen dich aufbringen.« Nackte Wut blitzte in seinen Augen, der bebende Tonfall verriet jedoch, dass es mit seinem Mut nicht weit her war.


  »Ich werde nicht auf dich schießen, und du wirst nicht auf mich schießen. Ich denke, du bist auch einer ihrer Patienten.«


  Miles wich zurück, stieß gegen den Couchtisch und umrundete ihn. Ein knallrotes Handy lag auf dem Tisch.


  »Ich habe seine Taschen durchsucht.« Nathan deutete mit dem Kopf zum Bad. »Er hatte Allisons Handy bei sich.«


  Kein gutes Zeichen. Miles klimperte mit Nathans Armband. »Was ist Frost?«


  »Keine Ahnung. Ich sitze nicht herum und grüble über den Code auf meinem ID-Armband nach.« Miles glaubte ihm nicht.


  »Warum wartest du hier im Dunkeln und mit einer Waffe auf Allison?«


  Keine Antwort.


  »Ich kann deinen Hintern sofort zur Polizei schaffen, Nathan.«


  »Die Waffe habe ich dem Typen abgenommen – du hast gesagt, er heißt Sorenson. Ich habe ihm einen Schlag auf den Kopf verpasst, als er durch die Hintertür kam.« Er streckte Miles die Hand hin. »Gib mir den Revolver und die Munition, dann trennen sich hier und jetzt unsere Wege.«


  »Nein. Erst reden wir mit Sorenson. Gemeinsam. Wir müssen herausfinden, was er Allison angetan hat.«


  Sie hörten ein Klicken an der Haustür – das war kein Schlüssel im Schloss, eher ein Dietrich, der in dem Mechanismus herumstocherte. Miles kannte den subtilen Unterschied.


  Jemand brach ins Haus ein.
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  »Allison?« Nathan drehte sich zur Tür.


  »Das ist sie nicht«, zischte Miles. Lieber Gott, er hatte die Munition aus dem Revolver genommen – was für eine Dummheit! Er stieß die Lampe um und kramte nach den Patronen in seiner Tasche. »Los, geh ins Schlafzimmer und verschließ die Hintertür.«


  Nathan Ruiz jammerte: »Sie dürfen mich nicht finden. Sie dürfen nicht erfahren, dass Allison mir geholfen hat …« Er wirbelte herum, rannte auf die Terrasse und sprang über die Brüstung. Miles wollte ihn packen, verfehlte ihn jedoch. Ruiz rollte ein Stück den Abhang hinunter und schlitterte zwischen die Bäume, dann lief er bergab in Richtung Cerro Gordo. Seine panische Flucht war ziemlich geräuschvoll.


  Die Haustür flog auf. Miles sah im Schein der umgekippten Lampe eine große Gestalt, männlich, massiv gebaut. Miles wich auf die Terrasse zurück und beobachtete, wie sich eine Waffe auf ihn richtete.


  Er schwang sich über das Geländer. Er hörte das Plopp eines Schalldämpfers; spürte die Hitze der Kugel, die knapp über seiner Schulter am Kopf vorbeizischte. Er schrie.


  Er landete unsanft auf dem Kies, prallte gegen einen Pinienstamm. Mühsam befreite er sich und rutschte den Rest des Hangs hinunter.


  Er hörte einen zweiten gedämpften Schuss, der über seinen Kopf hinweg pfiff. Zu seiner Linken Schritte auf dem Kies. Nathan rannte keuchend weiter. Wenn du ihm folgst, erwischen sie euch beide. Miles schwenkte nach rechts ab, rannte, so schnell er konnte, die dunkle Straße hinunter.


  Er bekam mit, dass ihn jemand verfolgte und den Abhang unter der Terrasse hinunterrutschte. Zu seiner Linken waren Häuser, Vorgärten, unerschlossenes Land. Er kletterte über eine Mauer, ließ sich in einen Garten fallen, rannte an einem beleuchteten Küchenfenster vorbei. Kinder bettelten ihre Mutter um Eis an. Er sprang über einen weiteren Zaun, lief eine Zufahrt entlang, und dennoch kam sein Verfolger immer näher.


  Miles musste noch ein paar Zäune überwinden, dann kam er auf freies Land. In den Armijo Park, in dem tagsüber Hunde herumtollten, Kinder tobten, Himmel und Hölle oder Football spielten. Er stürmte über den Parkplatz, stolperte über die Kette, die den Park einzäunte, und fiel ins Gras. Noch immer war jemand hinter ihm her, und jetzt flammte noch ein Suchscheinwerfer auf, der aus einem näherkommenden Wagen langsam über die Landschaft schwenkte.


  Miles lief schneller, rannte im Zickzack am Spielplatz, den Schaukeln und Rutschen vorbei und versuchte, dem Licht auszuweichen. Wolken hingen tief am Himmel, und der Wind trug das Plätschern des Santa Fe River mit sich. Gewöhnlich war der Fluss ausgetrocknet oder nur ein spärliches Rinnsal, aber nach den heftigen Regenfällen der letzten Zeit und der Schneeschmelze war er mächtig angeschwollen.


  Sieh zu, dass du auf die andere Seite des Flusses kommst, versteck dich dort im Gebüsch … Er glitt auf glattem Stein aus. Der Fluss war auf der anderen Straßenseite und lag tiefer – mindestens fünfzehn oder zwanzig Meter tiefer. Er schlitterte ungebremst bergab.


  Tot. Umgekommen auf einem steilen, felsigen Hang. Plötzlich brach er in ein dichtes Gestrüpp aus Baumzweigen und Sträuchern. Der Ast einer Pappel schnellte gegen seinen Rücken. Miles versuchte, sich daran festzuhalten, verfehlte ihn, fiel und prallte gegen einen anderen, taumelte und stieß sich von neuem irgendwo an. Mit rudernden Armen bemühte er sich, das Gleichgewicht wiederzuerlangen – ohne Erfolg. Im Sturz dachte er. Diesmal schlage ich mir den Schädel ein, dann habe ich meine Ruhe.


  Aber ein dicker Ast fing sein Gewicht ab, hielt ihn einen Moment, dann bog er sich knirschend durch. Miles setzte sich rittlings auf den Ast und ließ sich über den Bogen gleiten. Lauschte. Kein Laut von dem Mann, der ihn jagte. Das Licht des Scheinwerfers tanzte hoch über seinem Kopf durch die Dunkelheit. Offenbar war das Auto in den Park gefahren, suchte, hetzte ihn. Der Ast krachte erneut, und Miles ließ los.


  Nach drei Metern kam er auf, verspürte einen heftigen Schmerz im Knöchel und rutschte mit den Beinen voran in einen Kaktus. Die Stacheln stachen durch die Hose. Miles heulte auf, aber er kam wieder auf die Füße, drängte sich durch den Wald und entdeckte endlich die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos.


  Ost-Alamedy. Er rannte über die Straße und ließ sich die Uferhang hinunter, watete durchs Wasser. Das kalte Wasser linderte den Schmerz im Knöchel und kühlte die Schürfwunden an seinen Händen. Als er das andere Ufer erreichte und die Böschung hinaufkletterte, spähte er über die Schulter zurück. Kein Revolverheld. Keine Polizeistreife. Niemand.


  Auf der anderen Seite des Flusses und der Straße blinzelte vom Park aus der Suchscheinwerfer hoch über ihm wie ein gigantisches Auge in die Dunkelheit.


  Miles ging gemächlicher weiter und fädelte sich durch das Netz der Straßen. Ein orangefarbener Schimmer stieg bis zu den Wolken auf – das Feuer in Allisons Bürohaus. Vielleicht hatten die Flammen auch schon nebenstehende Gebäude erfasst.


  »Hast du den Revolver noch?«, erkundigte sich Andy neben ihm ungerührt.


  Miles tastete an seinen Gürtel ab. Nein. Die Waffe war weg, verloren bei den Sturzflügen über die Hänge. Aber in der Jackentasche bekam er das Geständnis zu fassen, das er für Allison geschrieben hatte.


  »Das ist dein Glück«, sagte Andy. »Mit dem Ding hätte ich es viel leichter gehabt, dich zu töten. Und was jetzt?«


  Miles antwortete nicht. Er ging weiter, machte aber einen weiten Bogen um die Palace Street und die Feuerwehrwagen. Rauch lag in der Luft. Miles stolperte über die menschenleere Plaza – in Santa Fee wurden die Bürgersteige an den meisten Abenden ziemlich früh hochgeklappt – und arbeitete sich durch die Seitenstraßen bis zu seiner Wohnung vor. Als erstes wusch er sich die Hände und das Gesicht, sprühte ein Desinfektionsmittel auf die Handflächen und die verletzte Wange. Das Blut am Kopf war getrocknet und verklebte die Haare. Schließlich entledigte er sich seiner nassen Klamotten, warf sie auf einen Haufen und zog sich drei Kaktusstacheln aus dem Bein. Dann setzte er sich auf den Bettrand und überlegte, was Sangriaville bedeutete, wer Nathan Ruiz war, wer versucht hatte, ihn zu töten, und warum Sorenson in Allisons Haus eingedrungen war. Dabei versuchte er die Vorstellung, wie Allison in dem Feuerball ums Leben gekommen war, aus seinen Gedanken auszublenden.


  Das rote Handy auf dem Tisch. Er hatte gesehen, wie sie damit telefonierte. Sie hatte es zu Hause gelassen. Er wählte ihre Nummer. Nach zweimaligem Klingeln klickte es in der Leitung. Stille.


  »Hallo?«, flüsterte Miles und wider alle Vernunft: »Allison?«


  »Wir beide wissen, dass sie nicht da ist.« Eine Männerstimme. Tief, ernst. Das musste der Typ sein, der vorhin geschossen hatte.


  »Wo ist sie?«


  »Es ist alles in Flammen aufgegangen. Ich glaube, das wissen Sie, denn Sie und Ruiz gehörten zu ihrem Plan.«


  »Keine Ahnung, was Sie meinen.«


  »Ich habe Ihre Stimme gehört – in Allisons Haus. Also erzählen Sie mir nicht, dass Sie nicht das Arschloch waren, das mit Ruiz abgehauen ist.«


  »Okay, ich erzähle es nicht. Wer sind Sie?«


  »Ich mag keine Namen.«


  »Haben Sie Allison umgebracht? Arbeiten Sie mit Sorenson zusammen?«


  »Keine Ahnung, wer das sein soll.«


  »Sie lügen«, gab Miles zurück.


  »Allison hatte etwas von mir bei sich«, behauptete der Mann. »Ich bezweifle, dass es zufällig zusammen mit ihr in die Luft geflogen ist. Ich bezahle Sie für Nachforschungen. Wir können eine Abmachung treffen. Sie geben mir diese Sache zurück, sonst sind Sie ein toter Mann.«


  Miles zählte bis zehn und überlegte fieberhaft, wie er reagieren sollte. »Ich kann Ihnen nicht geben, was sie Ihnen weggenommen hat, weil ich nicht weiß, was es ist.«


  Langes Schweigen. »Hören Sie zu, Sie Bastard. Sie und Ruiz stecken mit Allison unter einer Decke, und Sie werden Frost zurückgeben, sonst töte ich Sie. So einfach ist das.«


  Frost. Das stand auch auf Ruiz’ Armband.


  »Der Mann in der Badewanne … Sorenson. Ich glaube, er hat die Bombe in ihrer Praxis deponiert. Mehr weiß ich nicht.«


  Es entstand eine Pause, und Miles hörte die Schritte des Mannes auf dem Steinboden. »Welcher Mann?«


  »In Allisons Wanne liegt ein Mann … bewusstlos geschlagen.«


  »Da liegen nur zusammengeknüllte Laken auf dem Boden, das ist alles.«


  Sorenson musste während der Verfolgungsjagd aus dem Haus entkommen sein, und jetzt war der Killer, der Miles durch die Stadt gehetzt hatte, zurück, um dieses Frost – was auch immer das sein mochte – zu suchen.


  »Sie ist tot«, insistierte der Typ. »Sie können die Forschungsergebnisse nicht verkaufen. Ich habe doch gesagt, dass ich Ihnen Geld gebe. Letzte Chance.«


  Wenn du Antworten willst, sag dem Kerl, was er hören möchte. Zerr ihn ans Licht, schnapp ihn dir. Du hättest Allison nicht retten können, aber du kannst herausfinden, was ihr passiert ist und warum. Aber wenn Miles sich bereit erklärte, mit dem Mann zusammenzuarbeiten, dann zog er Aufmerksamkeit auf sich, und ein Angriff könnte aus jeder Richtung erfolgen.


  Miles schloss die Augen. »Ich habe … Frost nicht, aber vielleicht weiß ich, wo Sie es finden.«


  »Wo?«


  »Nicht jetzt. Ich werde mich später mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  »Es gibt kein Später. Sie reden jetzt sofort. Sie sagen mir, was Sie wissen, und ich lasse Sie am Leben.«


  »Sie wissen nicht einmal, wer ich bin.«


  »Aber ich weiß, was Sie sind. Gierig. Dumm. Und Sie stecken tief in der Scheiße. Hören Sie zu, Sie Idiot, ich verdiene mir als Menschenjäger mein Geld. Ich werde Sie finden – versprochen.«


  Miles bemühte sich ganz ruhig zu erwidern: »Sie geben mir eine Nummer, unter der ich Sie erreichen kann, und ich melde mich, sobald ich Frost habe.«


  »Kommt nicht in Frage. Ich habe Ihnen ein einmaliges Angebot gemacht. Sie haben es abgelehnt. Jetzt müssen Sie die Konsequenzen tragen, Arschloch.«


  Kalte Wut breitete sich in Miles aus. »Sie werden schneller als ich die Konsequenzen zu spüren bekommen.«


  »Ich reiße Ihnen das Gesicht herunter«, flüsterte der Schütze gefährlich leise. »Aber das wird Ihnen vorkommen wie ein Spaziergang im Park, wenn ich erst mit Ihnen fertig bin.« Er unterbrach die Verbindung.


  Miles machte die Augen zu und sah das brennende Haus vor sich. Zur wichtigsten Verabredung seines Lebens war er zu spät gekommen, und jetzt war Allison tot.


  Sie hat dich um Hilfe gebeten, und du hast sie enttäuscht. Er hatte bei ihr genau wie bei Andy versagt. Ich hätte dich retten sollen. Er hatte seine Zeit mit ihr vergeudet, indem er in der Therapie den Superschlauen gespielt und sie nie auch nur in die Nähe der Wahrheit gelassen hatte, obwohl sie nichts anderes wollte als ihm helfen. Ihr Tod war wie ein Tiefschlag.


  Aber er durfte sich jetzt nicht verkriechen – im Gegenteil, er musste dafür sorgen, dass all jene, die ihr nach dem Leben getrachtet hatten, für ihre Untaten bezahlten. Er erhob sich von seinem Bett, wog seine Möglichkeiten ab.


  Ruiz. Hatten der Schütze und seine Männer mit dem Suchscheinwerfer Ruiz erwischt? Nathan Ruiz kannte Miles’ neuen Namen, dann wussten die Killer, dass sie einen Michael Raymond suchten. Oder, noch schlimmer, seine Nummer stand auf dem Display von Allisons Handy. Damit brauchte der Killer nicht lange, um ihn aufzuspüren. Das Apartment war auf den Namen Michael Raymond gemietet, und der Killer musste nur bei den Stadtwerken anrufen, um die Adresse zu erfahren. Hier konnte er nicht bleiben.


  Andererseits durfte er auch nicht wieder weglaufen und Allison noch einmal im Stich lassen. Der Typ glaubte, Miles hätte Allison etwas gestohlen. Warum? Was war dieses Frost? Augenscheinlich hatte Sorenson etwas damit zu tun – er war nach der Explosion in Allisons Privathaus aufgetaucht, vermutlich weil er auch auf der Suche nach Frost war. Im Augenblick jedoch war nur eines wichtig: Miles musste von hier verschwinden, bevor ihm der Killer einen Besuch abstattete.


  Miles warf ein paar Klamotten in eine Tasche, wählte DeShawns Nummer, erreichte ihn aber nicht. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen und zu entscheiden, was er sagen sollte. Zu allererst musste er sich vor dem Schützen verstecken, durfte gleichzeitig aber nicht zulassen, dass WITSEC ihn von Santa Fe wegschaffte. Falls das geschah, wäre er nie in der Lage, den Killer, Sorenson, Ruiz und Allisons Mörder festzunageln.


  »Ist das deine Vorstellung?«, fragte Andy und ließ sich aufs Bett fallen. »Du willst sie rächen – übrigens eine entzückende Idee – und darin dein Heil suchen, damit ich verschwinde? Du machst dir was vor, Miles. Wir beide sind ein Team. Für immer.«


  Miles nahm seine Reisetasche und marschierte mutterseelenallein in der Dunkelheit zu einem billigen Motel abseits des Cerillos, in dem hauptsächlich arme Künstler und Wanderer abstiegen. Der Portier fragte nicht nach einem Ausweis, als Miles zwanzig Dollar auf die Miete für eine Nacht drauflegte.


  Das Zimmer war schlicht, aber sauber. Miles legte sich aufs Bett und schaltete den Fernseher ein. In den Lokalnachrichten drehte sich alles um die schreckliche Explosion in Santa Fe. Der Brand war gelöscht. Die Feuerwehrleute hatten eine gänzlich verkohlte, noch nicht identifizierte Leiche in der ausgebrannten Ruine gefunden. Die Ermittler gingen allerdings davon aus, dass es sich um den Leichnam der Psychiaterin handelte, die ihre Praxis im Erdgeschoss gehabt hatte. Der Reporter, der vor einem Feuerwehrwagen und den Trümmern des Gebäudes stand, berichtete, dass die Ermittler noch nicht in der Lage seien, die Ursache der Explosion zu benennen.


  Der Leichnam. Allison war tot, und da draußen liefen der Lügner Sorenson, ein Killer, der es auf Miles abgesehen hatte, und ein verwirrter Junge namens Nathan Ruiz frei herum. Sie alle kannten Antworten auf seine Fragen.


  Er musste diese Leute finden, ohne sich in tödliche Gefahr zu begeben.


  »Es wird lustig zuzusehen, wie du noch einmal den Verstand verlierst«, spottete Andy.
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  Groote wies die beiden Sicherheitsleute an, den Jungen aufs Bett zu werfen, seine Arme am Gestell festzubinden und den Raum zu verlassen. Sie gehorchten. Groote klappte Allisons Handy auf und klickte das Adressbuch an. Die Handynummer des Mannes, mit dem er telefoniert hatte, war unter dem Kürzel MR aufgelistet.


  MR war ein toter Mann, sobald Groote ihn ausfindig gemacht hatte.


  Er steckte das Handy zurück in die Tasche und schüttete dem Jungen kaltes Wasser aus einem Krug ins Gesicht. Nathan Ruiz schreckte hustend aus der Bewusstlosigkeit auf.


  »Hi«, sagte Groote. »Du hast heute einen Ausflug gemacht?«


  »Ich … ich …«


  »Dir fehlen die Worte, weil du wahrscheinlich Doktor Hurley hier erwartet hattest. Nun, er ist für diese Art von Therapie nicht geeignet, Nathan.« Groote ließ sich neben ihm nieder und zündete sich eine Zigarette an, obwohl er schon vor zehn Jahren das Rauchen aufgegeben hatte. Er stieß hustend den Rauch aus. »Das hier ist eine Sache nur zwischen uns beiden.«


  Nathan blinzelte benommen.


  »Du bist wieder dort, wo du hingehörst.« Groote tippte sich an die Schläfe. »Und du kommst hier nicht mehr raus.« Er ließ fünf Sekunden verstreichen, dann fügte er hinzu: »Dein Freund hat sich aus dem Staub gemacht. Ich schätze, du bist ihm vollkommen egal.«


  »Wem?«


  »Seine Initialen sind MR. Du nennst mir seinen ganzen Namen, dann kommen wir gut miteinander zurecht. Alles bleibt cool. Cool ist gut.« Er hielt die brennende Zigarette in die Höhe. »Heiß ist schlecht.«


  Die Benommenheit im Gesicht des Jungen wich der Entschlossenheit. Groote konnte beobachten, wie er all den Mut zusammennahm, der ihm geblieben war. »Ich kenne seinen Namen nicht.«


  Groote drückte die glühende Zigarettenspitze auf Nathans Handgelenk.


  Nathan schrie. Groote zog die Zigarette zurück. »Dasselbe mache ich mit dem anderen Handgelenk und mit deiner Zunge. Dann nehme ich mir die Augen vor. Das wird unglaublich hässlich. – Wie heißt dieser MR?«


  »Ich weiß ehrlich nicht, wer er ist – er sollte nicht dort sein.«


  Groote beschloss, dem Jungen ein wenig auf die Sprünge zu helfen. »Wer sollte dann dort sein?«


  »Allison.« Nathan biss die Zähne zusammen, um den Schmerz besser ertragen zu können. »Sie hat mir das Passwort gegeben, damit ich ins Haus komme … ich sollte sie dort treffen.«


  »Weshalb?« Groote lehnte sich zurück, als wollte er es sich für ein kleines Plauderstündchen gemütlich machen.


  »Weil sie mich von hier wegbringen wollte.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Sie sagte … ich sollte nicht länger in Sangriaville bleiben.«


  »Deine Krankenversicherung ist nicht ausgelaufen, Nathan – wieso wollte sie, dass du die Klinik verlässt?«


  »Sie sagte, dass Doktor Hurley vorhatte, mich zu töten.«


  »Menschenskind, Nathan, er spricht in den höchsten Tönen von dir.«


  »Mehr weiß ich nicht.« Angst schnürte ihm die Kehle zu.


  Groote überlegte und versuchte, sich in Allison hineinzuversetzen. Sie hatte den Verdacht, dass hier illegal Medikamente an Patienten getestet wurden. Dann stahl sie die Forschungsberichte, um einen Beweis in der Hand zu haben. Gleichzeitig wollte sie, eines der Versuchskaninchen, einen Patienten, der Gesundheitsbehörde vorführen, damit er eine Aussage machte. Aber hätte sie in diesem Fall nicht einen besseren Trick anwenden können, um Ruiz aus der Klinik zu bekommen? Nein, nicht wenn sie unter Zeitdruck stand, wenn sie wusste, dass Quantrill drauf und dran war, Frost an ein Unternehmen zu verkaufen und die Operation hier abzuschließen, da die Testphase beendet war. »Wo ist Frost, Nathan?«


  »Frost?«


  »Allison hat ein paar DVDs an sich genommen – DVDs, auf denen Computerdateien mit Informationen über ein Projekt namens Frost gespeichert waren. Sag mir, wo diese Dateien sind.«


  »Das weiß ich nicht. Ich hab nur getan, was sie mir gesagt hat – bitte tun Sie mir nicht mehr weh.«


  »Oh, das will ich gar nicht, Nathan. Aber wir haben ein Problem. Diese gestohlenen DVDs waren nicht in Allisons Haus. Möglich, dass sie bei der Explosion zerstört wurden. Das wäre allerdings ein erstaunlicher Zufall, und ich glaube nicht an Zufälle. Allison hat etwas sehr Wertvolles gestohlen, sie kommt ums Leben, und plötzlich versammelt sich ein sonderbares Grüppchen in ihrer Wohnung. Die Gleichung stimmt nicht ganz.« Er sah Nathan mit einem Lächeln an. »Ich habe deine Akte gelesen, während du dein Nickerchen gemacht hast. Du bist ein ganz besonderer Fall, Zinnsoldat. Vielleicht hast du Allison in die Luft gesprengt.«


  Nathan schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein, Mann, das könnte ich gar nicht …«


  »Erzähl mir alles von deiner Flucht.« Groote drehte die Zigarette zwischen den Fingern, betrachtete den Rauch und brachte die Spitze mit einem kräftigen Zug zum Glühen.


  »Sie hat mir eine Schlüsselkarte dagelassen, mir aufgetragen, um halb sieben von hier wegzugehen, und den Weg zu ihrem Haus beschrieben. Sie sagte, sie würde dort Kleider für mich zurechtlegen und ich solle im Schlafzimmer auf sie warten, aber dort war ein großer Spiegel. Und ich hasse Spiegel, ich kann Spiegel nicht ausstehen!«


  »Wahrscheinlich magst du sie noch weniger, wenn ich mit dir fertig bin«, erwiderte Groote seelenruhig.


  Nathan fuhr fort: »Ich ging ins Wohnzimmer, stellte mich ans Fenster und hielt Ausschau nach ihr. Aber nicht sie, sondern ein Mann erschien. Er fuhr am Haus vorbei, stellte sein Auto ein ganzes Stück weiter oben am Straßenrand ab und kam zu Fuß zurück. Von Allison keine Spur. Ich hatte Angst. Der Typ betrat das Haus, und ich schlug ihm mit einer indianischen Holzstatue, die ich bei Allison fand, auf den Kopf. Ich fesselte ihn mit einem Laken und bugsierte ihn in die Badewanne. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, und dachte, dass mir Allison das schon sagen würde.«


  Groote runzelte die Stirn. Das passte zu MRs Geschichte. »Er war nicht mehr da, als wir dich gefunden haben, Nathan. Wer war dieser Mann?«


  »Der andere Typ … meinte, sein Name wäre Sorenson.«


  Dieser Name sagte Groote gar nichts. »Und du hast keinen Schimmer, wer dieser andere Typ war?«


  »Nein.«


  »Aber dem hast du keins über den Kopf gezogen – du hast ihn nicht gefesselt. Warum warst du so nett zu ihm, Nathan?«


  »Ich wollte, dass er redet – mir erzählt, was vor sich geht.«


  »Und hat er das gemacht?«


  »Nein. Er wusste es auch nicht … er sagte, dass Allisons Praxis mit einer Bombe in die Luft gesprengt wurde.«


  Groote zog die Augenbrauen zusammen. Es störte ihn gewaltig, dass angeblich eine Bombe Allison Vance das Leben gekostet hatte. Bomben wurden nicht aus einer Laune heraus gebastelt. Sprengstoffanschläge waren technisch kompliziert und ausgesprochen lästig. Schusswaffen, Messer, Stricke – damit erreichte man viel leichter und schneller sein Ziel, wenn man jemanden ausschalten wollte. Ein Bombenanschlag setzte geeignete Mittel, Fachwissen und gründliche Planung voraus. Und das ließ auf einen Feind schließen, der Groote ohne weiteres aus dem Weg räumen könnte.


  »Ich … ich glaube nicht, dass der Typ Allison umbringen wollte«, sagte Nathan.


  »So wie ich es sehe, gibt es nicht viele Verdächtige.«


  »Dieser Sorenson …«


  »… könnte lediglich eine Phantasiegestalt sein, die du dir gemeinsam mit deinem Freund ausgedacht hast. Vielleicht wollt ihr mit der Geschichte von euch ablenken und eine falsche Fährte legen, falls einer von euch erwischt wird. Nein, Nathan, ich denke, dieser MR ist die Antwort auf meine Gebete.«


  »Ich weiß nichts über MR … tut mir leid.«


  Groote ließ die Zigarette in den Wasserkrug fallen. Die Glut zischte und erlosch. »Ich bedaure, Nathan, aber Zigaretten wirken nicht schnell genug.« Er holte einen Schraubenzieher aus der Tasche und hielt ihn so, dass Nathan ihn sehen konnte. »Man braucht für jeden Job das richtige Werkzeug.«


  »Bitte – bitte, nicht.«


  »Handgefertigt in Ungarn – extra für mich. Ganz genau ausbalanciert. Ich achte immer darauf, dass er blitzsauber ist.«


  »Ich kenne MR nicht! Ich kann Ihnen nichts über ihn sagen.«


  »Ich wette, du mochtest Textaufgaben in Mathe. Ich meine, da du Raketen abgeschossen und allen möglichen solchen Scheiß in der Army machen durftest, warst du bestimmt gut in Algebra und Geometrie, oder?«


  »Textaufgaben?« Nathan schüttelte verängstigt den Kopf.


  »Wenn du einen Inch Fleisch auf den Knochen hast und der Schraubenzieher mit einem Stoß zwei Zentimeter tief eindringt, wie lange dauert es dann, bis er auf Knochen trifft? Ich benutze absichtlich verschiedene Längenmaße, weil ich weiß, dass du ein Mathematikgenie bist.«


  Nathan kämpfte um seine Selbstbeherrschung. »Bitte … nicht. Tun Sie’s nicht!«


  »Nein? Nathan, ich will es ganz bestimmt nicht. Es muss nicht auf die harte Tour sein, wenn dir Mathematik nicht liegt«, erklärte er in sanftem, vertraulichem Ton und hielt Nathan den Schraubenzieher nah vor die schreckgeweiteten Augen. »Viele kranke Menschen brauchen Frost, Zinnsoldat – du auch. Und jemand, den ich liebe. Rede, oder ich finde die Lösung der Textaufgabe durch ein Experiment an deinem Fleisch und deinen Knochen heraus. Was ziehst du vor?«


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, was ich nicht weiß.«


  »Ich respektiere deine heldenhafte Haltung. Ehrlich.« Groote tätschelte Nathan die Wange. Dann stieß er mit dem Schraubenzieher zu.
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  Mittwochmorgen sieben Uhr. Das Handy klingelte neben Miles’ Kopf. Er wachte sofort auf; Panik machte sich breit, während er sich bemühte, einen klaren Kopf zu bekommen, ehe er den Anruf entgegennahm.


  »Hallo?«


  »Wo, zum Teufel, stecken Sie?« Es war DeShawn; er klang verärgert.


  »Ich habe eine Frau kennengelernt«, log Miles. »Ich war über Nacht bei ihr. Ist das erlaubt, Mommy?«


  »Sie müssen zurück in Ihr Apartment, Miles. Sofort, bitte.«


  »Was ist los?«


  »Ich habe schlechte Neuigkeiten. Ich hole Sie ab. Wo sind Sie?«


  »Ich gehe zu Fuß – es ist nicht weit.« Miles legte auf, ehe DeShawn widersprechen konnte. Miles wollte nicht nach Hause, solange der Killer Michael Raymond suchte. Andererseits konnte er nicht zeigen, dass er Angst hatte, wenn er sich in seiner Wohnung aufhielt, sonst würde ihn DeShawn innerhalb von zehn Sekunden aus Santa Fe schaffen. Gerade jetzt durfte Miles das nicht riskieren.


  Er wusch sich das Gesicht, zog ein frisches Hemd, Jeans und Turnschuhe an. Seine Reisetasche ließ er im Zimmer und schloss die Tür ab. Bevor die Galerie öffnete, würde er zurückkommen und seine Sachen holen. Er ging zu Fuß zu seinem Apartment, und kein Killer sprang aus der Deckung, um ihn zu töten. DeShawns Auto kam ihm entgegen, blieb stehen, und Miles stieg ein.


  »Doktor Vance ist tot«, sagte DeShawn.


  »Ich hab’s heute Morgen in den Nachrichten gesehen.«


  »Und wie geht’s Ihnen?«


  »Ich bin ziemlich durcheinander.«


  »Eines muss klar sein, Miles – wenn die Barradas die Finger im Spiel haben, bringen wir Sie augenblicklich von hier weg.«


  »Das hat nichts mit den Barradas zu tun.«


  »Das klingt, als wären Sie wirklich überzeugt davon.«


  »Sie würden ganz bestimmt nicht meine Psychotherapeutin umbringen. Wenn sie wüssten, wo ich bin, wäre ich dran. Und ich glaube kaum, dass sie außerhalb ihres Reviers mit Bomben operieren. Das wäre viel zu kompliziert. Nein, die würden mir einfach eine Kugel in den Kopf jagen.«


  »Wissen Sie etwas über diese Tragödie, Miles?«


  »Nein.«


  »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«


  »Ich bin gestern Abend in eine Auseinandersetzung geraten.«


  »Mann, eine Frau und eine Schlägerei – was für eine Nacht.« Skepsis färbte DeShawns Tonfall.


  »Wohin fahren wir?«, wollte Miles wissen, aber sie hatten ihr Ziel schon erreicht.


  DeShawn rollte langsam an Allisons ausgebrannter Praxis vorbei. Rund um das Gebäude waren weiträumig gelbe Absperrbänder gespannt. Feuerwehrmänner durchsuchten die Asche und den verkohlten Schutt; Übertragungswagen von Fernsehsendern standen etwas abseits. Schaulustige drängten sich auf dem Bürgersteig und gafften die Ruinen an. Der Parkplatz war leer – offenbar hatte man Allisons BMW abgeschleppt.


  Miles deutete auf die Feuerwehrleute, die Asche in ein großes Sieb häuften. »Sie suchen nach dem Türschloss, um zu prüfen, ob es abgeschlossen war. Ein Freund von mir ist bei der Feuerwehr in Miami; er hat mir erzählt, dass das immer das erste ist.« Er hörte selbst, dass seine Stimme leblos klang. »In den Nachrichten haben sie gesagt, dass sie Allisons Leiche gefunden haben. Meinen Sie, sie hat sehr gelitten?«


  »Nein, Miles. Es war … nur noch wenig übrig von Doktor Vance. Sie haben nur Teile gefunden. Ich bin sicher, dass der Druck der Explosion sie getötet hat. Ganz bestimmt ist sie nicht bei lebendigem Leibe verbrannt.«


  Miles vergrub das Gesicht in den Händen und kämpfte seine Emotionen nieder. Er hätte diese Katastrophe verhindern können, wenn er gründlicher nach Sorensons Aktentasche gesucht hätte. Er hatte versagt, und Allison hatte ihr Leben lassen müssen. »Oh, verdammt.«


  »Ich werde sie vermissen«, sagte Andy vom Rücksitz.


  »Tut mir leid, Mann. Sie sagten, dass Allison Ihnen eine große Hilfe war.« DeShawn legte die Hand auf Miles’ Schulter.


  Miles bemühte sich, sachlich zu bleiben. »Weiß man schon, was genau passiert ist?« Er würde Sorenson und alle, die für Allisons Tod verantwortlich waren, schnappen und sie vor DeShawns zerren wie eine Katze, die eine tote Maus vor die Füße ihres Herrchens legt.


  »Ich habe mit den Brandermittlern gesprochen. Sie können den vorderen Teil des Gebäudes noch nicht untersuchen – dort sind die Böden eingebrochen, und sie müssen erst schweres Gerät aus Albuquerque herbeischaffen, um die Trümmer zu beseitigen. Ob es eine Gasexplosion oder eine Bombe war, kann man erst nach chemischen Analysen mit Gewissheit sagen. Noch wissen sie nichts Genaues.«


  Sie fuhren weiter.


  »Miles, ich muss Sie noch einmal fragen: Wusste Allison, dass Sie unter Zeugenschutz stehen?«


  »Nein. Ich habe es ihr nie erzählt. Ich hatte es vor, aber dann wollte ich doch nicht, dass sie es erfährt. Ich habe mich geschämt.«


  »Also steht in ihren Akten, falls sie unversehrt geblieben sein sollten und gefunden werden, nichts über Ihren Status als Zeuge? Das ist unsere Hauptsorge«, erklärte DeShawn.


  »Ach, und dass meine Ärztin ermordet wurde, ist nicht so wichtig?«, erwiderte Miles. »Wirklich, es ist nett, wie mitfühlend Sie sind.«


  DeShawn fuhr an den Straßenrand, blieb stehen und musterte Miles scharf. »Wissen Sie mit Bestimmtheit, dass sie ermordet wurde?«


  »Ich weiß nur, dass diese Sache nichts mit den Barradas zu tun hat.«


  »Aber mit etwas anderem, stimmt’s, Miles? Sie erzählen mir, dass ein anderer Doktor, über den ich keinerlei Informationen finde, Allison bei Ihrer Therapie unterstützen soll, und am selben Tag ist sie tot.«


  »Offenbar habe ich den Namen dieses anderen Psychiaters nicht richtig verstanden. Sorenstam, Sorengard – ich habe ihn nur kurz gesehen. Allison meinte, sie hätte oft mit ihm zusammengearbeitet.«


  »Falls die Brandinspektoren herausfinden, dass es sich um einen Anschlag handelt, beantworten Sie all die Fragen der Ermittler wahrheitsgemäß.«


  »Ich verstehe. Wie lange wird es dauern, bis sie mehr wissen?«


  »Nun, sie werden alles akribisch überprüfen, sobald die Brandstelle abgesichert ist und keine Einsturzgefahr mehr besteht, ihre Analysen durchführen und bei den Stadtwerken nachfragen, ob in dieses Haus eine ungewöhnlich hohe Menge Gas ausgeströmt ist. Ich denke, es war ein Leck in der Leitung. Immerhin wurden Renovierungsarbeiten in dem Gebäude vorgenommen, und einer der Handwerker hat vermutlich ein Rohr beschädigt. Warum sollte jemand einen Bombenanschlag auf eine Psychiaterin von Santa Fe verüben?«


  »Benimm dich wie ein braver Pfadfinder«, höhnte Andy. »Sag ihm die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.«


  »Ist Allisons Privathaus okay?«, fragte Miles so beiläufig wie möglich.


  DeShawn zog eine Augenbraue hoch. »Was meinen Sie mit ›okay‹?«


  »Ich nehme an, die Polizei oder die Brandinspektoren waren in ihrem Haus, um nach ihr zu suchen.«


  »Stimmt.«


  »Und dort gab es keine – was weiß ich – Einbruchspuren oder so was?« Er hielt den Blick starr auf die Windschutzscheibe gerichtet. »In die Wohnungen von Toten wird oft eingebrochen.«


  »Miles, was verschweigen Sie mir?«


  »Nichts. Ich habe keine Ahnung, warum ihr jemand etwas antun sollte.«


  »Soweit ich weiß, war bei ihr daheim alles in Ordnung.«


  Gut. Der Killer hatte offenbar alle Spuren beseitigt, um unnötige Aufmerksamkeit zu vermeiden. Er hatte Miles Geld für Forschungsunterlagen über Frost angeboten. Anscheinend war Frost ein Codewort für diese Forschungen, und Nathan, auf dessen Armband dieses Wort stand, war Teil dieser Tests. Forschungsunterlagen – das könnten dicke Aktenordner oder Computerdateien sein, vielleicht beides. Disketten konnte man leicht verstecken und genauso leicht finden und fortschaffen.


  Miles sagte: »Kommen wir auf den Punkt. Wollen Sie mich von Santa Fe wegbringen?« Er konnte sich vorstellen, dass die Washingtoner Bürokraten zusammensaßen und berieten, wie viel sein Leben wert war und ob es sich lohnte, ihm eine neue Identität zu verschaffen, nur weil seine Psychotherapeutin auf ungewöhnliche Weise ums Leben gekommen war. Er konnte Michael Raymonds Leben nicht weiterführen, solange ihm der Killer auf der Spur war, und genauso wenig konnte er davonlaufen.


  »Nicht wenn keine echte Gefahr besteht, dass Ihre wahre Identität aufgedeckt wurde. Allerdings hätte ich ein besseres Gefühl, wenn wir Sie für ein paar Tage unter anderem Namen in einem Hotel unterbringen. Wenigstens so lange, bis die Ursache der Explosion feststeht.«


  »Prima. Kann ich jetzt zur Arbeit gehen?«, erkundigte sich Miles.


  »Sind Sie in der Lage, in dieser Situation Kunstwerke zu verkaufen? Ich weiß, wie viel Ihnen Allison bedeutet hat …«


  »Arbeit lenkt mich am besten ab.« In Wirklichkeit hatte Miles nicht vor, die Website der Galerie zu aktualisieren oder Skulpturen zu schleppen. Ich brauche schmutzige Arbeit, dachte er, die Arbeit, in der ich früher richtig gut war – Geheimnisse aufdecken.


  Die Galerie hatte noch nicht geöffnet, aber Joy saß bereits am Schreibtisch im Verkaufsbüro und telefonierte mit einem Kunstsammler aus Boston. Sie begrüßte Miles mit einem Winken und stutzte, als sie die Kratzer in seinem Gesicht sah. Er deutete mit dem Daumen nach oben. Mit einem Mal verspürte er den Wunsch, diesen Job niemals aufgeben zu müssen.


  Er nahm sich die Morgenzeitung vor und las den Artikel über die Explosion. Da stand nichts, was ihm DeShawn nicht schon erzählt hatte. Die Ermittlungen wurden fortgesetzt, das Gebäude wurde durchsucht, die sterblichen Überreste des Opfers wurden einem DNA-Test unterzogen. In der Zeitung stand, dass Allison Vance nur wenige Monate vor Miles nach Santa Fe gezogen war; das überraschte ihn. Er überflog die Polizeimeldungen: kein Wort über eine Verfolgungsjagd und Schüsse am Cerro Gordo. Nathan schien entkommen zu sein.


  Miles setzte sich an seinen Schreibtisch und klickte ein Managementprogramm an, in dem die Galerie Käufe, Kontakte, Künstler und Werke speicherte. Er gab eine Liste von neu angekommenen Gemälden ein und entdeckte Joys Notiz, dass drei große Sammler über die siebzehn neuen Bilder, die gestern am späten Nachmittag eingetroffen waren, per E-Mail informiert werden sollten. Miles musste Digitalfotos von all diesen Gemälden machen, um sie auf die Website zu laden, und die näheren Angaben in die Angebotsliste eintragen. Zudem sollten die Werke in der Galerie umgehängt werden: Die neuen Bilder (alles Landschaften und Gemälde von der Hochwüste) kamen in den Verkaufsraum, die unverkauften alten wurden in den hinteren Raum verfrachtet oder an die Künstler zurückgeschickt. Und gestern war Joys neuer Computer geliefert worden; er musste ans Netz angeschlossen und mit Software programmiert werden. Normalerweise würde Miles ein langer Tag bevorstehen, er hatte jedoch eine eigene Mission zu erfüllen.


  Joy beendete ihr Telefonat. »Guten Morgen, Süßer. Was ist mit Ihnen passiert?«


  Er berührte seine Wange. »Das ist keine interessante Story.«


  »Und ich dachte schon, Sie wären mit Cinco um die Häuser gezogen.« Sie zog die Stirn kraus. »Haben Sie von dem Brand in der Palace gehört?«


  »Ja. Schrecklich. Wenn es Ihnen recht ist, dann richte ich als erstes den neuen Computer ein. Es könnte allerdings etwas Zeit kosten, bis ich ihn am Netz habe. Das liegt an dem neuen Systemprotokoll.« Der Schweiß auf seinem Arm, in den Haaren und auf der Oberlippe verriet sein schlechtes Gewissen. Er hasste es, Joy anlügen zu müssen, aber er durfte niemandem verraten, was er vorhatte.


  Joys Augen wurden trüb, als er das Wort Systemprotokoll aussprach.


  »Gut … zelebrieren Sie Ihren Voodoo-Zauber.«


  »Okay.« Er zuckte zusammen, als die Glocke über der Hintertür anschlug. Joys Sohn Cinco kam gähnend herein und brachte eine große Kaffeetasse mit.


  Miles fragte: »Haben Sie schon mal von einem Ort namens Sangriaville gehört?«


  »Nein. Ist das eine neue Bar?«, wollte Cinco wissen. »Neue Bars stehen nämlich nicht mehr auf meiner Liste.«


  »Ich glaube nicht. Ich dachte eher, es ist eine Stadt mit einer psychiatrischen Klinik.«


  Joy blinzelte. »Es gibt am Ende des Canyons eine private psychiatrische Klinik – sie heißt Sangre de Cristo.«


  Sangre de Cristo, Sangriaville. »Vielleicht ist das ein und dasselbe«, überlegte Miles laut.


  »Keine Ahnung, Schätzchen«, sagte Joy. »Ich kenne keine Verrückten.«
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  Miles ging in Joys Büro im oberen Stockwerk und machte die Tür zu, damit ihn niemand überraschen konnte. Dann packte er den neuen Computer aus, schloss ihn an und verband ihn mit dem kabellosen Netz der Galerie, um ein kostenfreies Internet-Suchprogramm draufzuladen, das er nach Gebrauch wieder löschen konnte. Er wollte keinerlei Spuren hinterlassen.


  Er durchforstete das Netz nach einer Website von der Klinik Sangre de Cristo in Santa Fe. Es gab keine. Sonderbar. Eine moderne Klinik ohne Website? Hatten sie es nicht nötig, der medizinischen Gesellschaft oder potentiellen Patienten Informationen zukommen zu lassen? Allerdings fand er Sangre de Cristo in den gelben Seiten – dort war lediglich der Name ohne nähere Angaben über die Serviceleistungen der Klinik aufgelistet.


  Miles klickte ein Verzeichnis von Krankenhäusern in New Mexico an: Sangre de Cristo war registriert, als Besitzer wurde die Hope-Well-Gesellschaft angegeben. Er googelte Hope-Well – keine Website.


  Da wollte jemand nicht aufgespürt werden. Grund genug, in die Trickkiste zu greifen.


  Miles benutzte sein Handy, um die Klinik anzurufen. »Hallo, ich bin Steve Smith. Ich arbeite für Associated Press an einer Story über die Psychiaterin, die gestern Abend ums Leben gekommen ist, und brauche Informationen über Ihre Klinik.«


  »Von welcher Psychiaterin sprechen Sie?«


  »Lesen Sie keine Zeitung? Allison Vance.«


  »Ich fürchte, hier liegt ein Irrtum vor«, sagte die Empfangsdame. »Bei uns arbeitet keine Ärztin mit diesem Namen.«


  »Könnten Sie mich bitte mit Ihrer Presseabteilung verbinden?«


  »Wir geben keine Kommentare ab.« Die Frau legte auf.


  Miles startete eine Internetsuche nach Nathan Ruiz und gab Santa Fe als zusätzlichen Suchbegriff ein. Es gab zwei Einwohner mit dem Namen Nathan Ruiz: Einem gehörte ein Restaurant im Süden der Stadt, der andere leitete ein Gemeindezentrum. Er klickte sich durch die Seiten. Der Restaurantbesitzer war über fünfzig, also definitiv nicht der junge Mann, der ihm gestern Abend einen Revolver an den Kopf gehalten hatte. Er wählte die Nummer des anderen Nathan Ruiz.


  »Corazon Community Services – Sie sprechen mit Nathan Ruiz.«


  »Mr. Ruiz, ich bin Fred George von der State Insurance. Tut mir leid, dass ich Sie belästigen muss, aber wir führen gerade Nachforschungen in einem Versicherungsbetrug durch, und ich hoffe, Sie können mir weiterhelfen.«


  »Hm, natürlich.«


  »Wir versuchen herauszufinden, welche Methoden für Versicherungsbetrug angewendet werden. Es gibt eine ganze Reihe von Forderungen, die in Ihrem Namen für eine Behandlung in der Sangre de Cristo Klinik in Santa Fe gestellt wurden, und ich rufe an, um zu überprüfen, ob diese Forderungen rechtens sind.«


  »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie in dieser Klinik«, erwiderte Ruiz. »Muss ich für die Machenschaften der Betrüger haften? Meine Versicherungsgesellschaft ist noch nicht an mich herangetreten.«


  »Nein, Sir, Sie kann man deswegen nicht zur Rechenschaft ziehen. Möglicherweise handelt es sich um eine zufällige Namensähnlichkeit; es kommt hin und wieder vor, dass Ungenauigkeiten in den Patientenunterlagen zu Fehlern führen und die Abrechnungen falschen Personen mit demselben Namen zugeordnet werden«, erklärte Miles sachlich.


  »Also, in diesem Fall bin nicht ich der Betroffene, und einen anderen Nathan Ruiz kenne ich nicht. Soll ich mich mit meiner Versicherung in Verbindung setzen?«


  Demnach hatte er keinen Verwandten mit demselben Namen. »Nein, Sir, Sie waren mir eine große Hilfe. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte Miles und legte auf, ehe er seine Suche auf New Mexico ausdehnte.


  Er fand einen Nathan Ruiz in Los Alamos, der als Eagle Scout ausgezeichnet worden war, einen anderen, der kürzlich im Alter von siebenunddreißig Jahren gestorben war, und einen dritten, der mit Verwundungen aus dem Irakkrieg nach Albuquerque zurückgekommen war.


  Miles klickte die Nachrichtenstorys über die Heimkehr an. Dieser Nathan Ruiz war Techniker in einer Geschütztruppe, die zu Anfang der Besetzung des Iraks Raketen abgefeuert hatte. Sein Team war in dem Chaos bei dem Vormarsch auf Bagdad irrtümlich als irakische Abwehrraketenstation identifiziert, bombardiert und von einem US-Jagdflugzeug angegriffen worden. Vier Soldaten waren getötet worden, andere schwer verletzt. Nathan Ruiz war nach Hause geschickt worden.


  Falls er im Sangre de Cristo gelandet war, dann konnte seine Heimkehr nicht allzu glücklich gewesen sein.


  Sein Vater Cipriano wurde in dem Artikel zitiert: »Wir sind sehr stolz auf seine Tapferkeit und seine Verdienste für das amerikanische Vaterland, und wir wollen ihn nur wieder daheim haben.«


  Cipriano Ruiz. Miles rief das Telefonbuch von Albuquerque auf und fand die Nummer.


  Eine Frau nahm nach dem vierten Klingeln ab. Ihre Stimme klang niedergeschlagen, als würde jeder Tag für sie nur Enttäuschungen bringen. »Hallo, hier Ruiz.«


  »Mrs. Ruiz?«


  »Ja.«


  »Mein Name ist Michael Raymond. Ich habe Ihren Sohn Nathan im Irak kennengelernt.«


  Schweigen.


  »Ich habe seit seiner Rückkehr nicht mit ihm gesprochen und wollte mich nur vergewissern, ob er sich wieder gut eingewöhnt hat.«


  Schweigen.


  »Mrs. Ruiz, kann ich mit Nathan sprechen?«


  Sie sagte lange kein Wort, und Miles befürchtete schon, sie würde auflegen. »Nein. Er lebt nicht hier bei uns.«


  »Könnten Sie mir eine Nummer geben, unter der ich ihn erreichen kann?«


  »Er … er ist in einem Hospital.«


  »Geht es ihm nicht gut?«


  »Nein. Er ist in einer Spezialklinik für Soldaten, die Probleme mit ihren Kriegserlebnissen haben, verstehen Sie? Er …«


  »Ich möchte nicht neugierig sein, Mrs. Ruiz. Ich wollte lediglich hören, wie es ihm geht.« Er machte eine Pause. »Handelt ist sich bei der Klinik um Sangre de Cristo in Santa Fe?«


  »O ja.« Sie atmete erleichtert auf. »Sie haben von diesem Hospital gehört?«


  »Ja, Ma’am, es ist sehr gut.«


  »O ja. Ich hoffe, sie behandeln ihn gut. Denn …« Sie stockte. »Ich verstehe das alles nicht.« Sie kämpfte um Worte. »Können Sie mir sagen, warum er … diese Traurigkeit nicht überwindet?«


  Miles’ Magen krampfte sich zusammen. »Was meinen Sie damit?«


  »Er hat überlebt. Viele andere Jungs sind gefallen. Er sollte dankbar sein, dass er davongekommen ist. Wieso ist er nicht glücklich? Er ist doch am Leben.«


  »Das posttraumatische Stresssyndrom, Ma’am – es ist …« Er überlegte, wie er das am besten beschreiben sollte. »Es hat nichts mit mangelnder Willensstärke zu tun. Es … beeinflusst sein Gemüt, seine Denkweise, die Art, wie er auf Dinge reagiert. Es ist wie ein Feuer, das er nicht löschen kann. Man denkt, das Feuer ist aus, und plötzlich flackert es wieder auf.«


  »Dann muss er sich ein Löschgerät beschaffen. Will er denn bis in alle Ewigkeit weinen, sich vor seinem eigenen Schatten fürchten und nachts schlecht träumen? Mister, ich habe ein Baby verloren. Nathans älterer Bruder war erst drei Wochen alt, als er im Schlaf starb. Das hat mir das Herz gebrochen. Aber ich bin darüber hinweggekommen, sonst wäre Nathan nie geboren worden, und mein Leben wäre leer. Wo ist seine Kraft?« Ihre Stimme schwankte.


  »Er hat seine Kraft noch, Ma’am, ganz bestimmt.«


  »Als ich ihn in die Klinik gebracht habe, sagte ich: ›Verlier die Hoffnung nicht, mein Junge‹, und er erwiderte: ›All meine Hoffnungen sind tot, weil ich nicht vergessen kann.‹ Ich riet ihm, das Geschehene nicht zu vergessen, sondern nur damit fertig zu werden. Er schüttelte den Kopf, als hätte ich den Verstand verloren.«


  »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


  »Vor sechs Monaten, als er in dieses Hospital kam. Er fehlt mir schrecklich. Wir bekommen ihn nach Hause, er ist außer Gefahr, und dann …« Sie brach ab. »Es tut mir im Herzen weh, dass es ihm nicht gut geht.«


  »Das tut mir sehr leid, Mrs. Ruiz. Meinen Sie, es wäre möglich, dass ich zu ihm gehe?«


  »Keine Besucher. Nicht einmal Familienmitglieder dürfen zu ihm. Der Doktor meinte, das sei Teil der Therapie.«


  »Das erscheint mir ziemlich ungewöhnlich. Wie heißt sein Arzt?«


  »Doktor Leland Hurley.«


  »Gut. Dann schreibe ich Nathan einen Brief.«


  »Es sind keinerlei Kontakte erlaubt. Das wäre die einzig wirksame Methode, ihm all den Schmerz von der Seele zu nehmen, sagen sie.«


  Miles begab sich auf dünnes Eis. »Die Behandlung muss sehr teuer sein. Ich hätte nicht gedacht, dass die Regierung für eine Behandlung in einer Privatklinik aufkommt.«


  »Ich darf nicht über das Programm sprechen«, wehrte sie unvermittelt ab. »Wie war Ihr Name noch mal?«


  »Michael Raymond. Ich würde mich wirklich gern mit Nathan unterhalten, wenn er wieder zu Hause ist.«


  »Geben Sie mir Ihre Nummer – ich werde ihm ausrichten, dass Sie sich nach ihm erkundigt haben.«


  Er nannte ihr seine Handynummer. »Vielen Dank, Mrs. Ruiz. Ich hoffe, Nathan erholt sich bald.«


  »Das hoffe ich auch. Bevor er sich oder einem anderen etwas antut. Auf Wiedersehen.« Sie unterbrach die Verbindung.


  Ich darf nicht über das Programm sprechen. Es sind keinerlei Kontakte erlaubt. Eigenartig. Miles wusste zwar nicht, wie man posttraumatische Stresssyndrome genau behandelte, aber Isolation war wohl kaum eine probate Therapie.


  Jetzt wusste er, wer Nathan war.


  Allison hatte behauptet, dass Sorenson ein Spezialprogramm leitete. Sangre de Cristo bot ein Spezialprogramm an. War es ein und dasselbe? Hatte der Killer etwas damit zu tun?


  Der nächste Name auf seiner Liste lautete: Celeste Brent. Das war die Frau, die eine Nachricht auf Allisons Mailbox hinterlassen hatte. Er googelte ihren Namen in Verbindung mit Santa Fe und erhielt eine ganze Reihe von Informationen. Als erstes die Schlagzeile: Reality-TV-Star übersiedelt nach der Tragödie nach Santa Fe.


  Ein Fernsehstar?


  Jemand klopfte an die Tür, und Miles schloss hastig das Suchprogramm.


  Joy streckte den Kopf herein. »Funktioniert der Computer schon, Schätzchen?«


  »Ich habe Probleme mit dem E-Mail-Programm«, schwindelte er, »aber ich kriege das noch hin.«


  »Wir müssen ein paar Bilder umhängen, könnten Sie runterkommen und mithelfen?«


  »Natürlich.« Mit Celeste Brent konnte er sich später noch befassen. Doch eines war ihm jetzt schon klar: Er musste irgendwie in die Klinik Sangre de Cristo gelangen, wenn er herausfinden wollte, was dort vor sich ging.


  Eine psychiatrische Klinik. Sein schlimmster Alptraum.


  »Der Irre«, sagte Andy, während Miles ein neues Gemälde unter Joys Anleitung aufhängte, »bricht in die Klapsmühle ein. Das muss ich mir ansehen.«
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  Erst die Fäuste, dann die Gummischläuche und schließlich wieder der Schraubenzieher entlockten Nathans zerschundenen Lippen einen Namen. Groote bereitete es kein Vergnügen, andere Menschen zu quälen; diese Methode stellte für ihn nur ein Mittel zum Zweck dar. Der Zinnsoldat war tapferer, als er es ihm zugetraut hätte, doch nach zwei Stunden Folter war sein Wille gebrochen, und er schrie den Namen von Allisons geheimnisvollem Partner hinaus: Michael Raymond – das war der MR aus Allisons Handy-Adressliste. Und fünf Minuten später hatte Groote die Personenbeschreibung. Größe: etwa eins fünfundachtzig. Kräftige Statur. Braunes Haar, braune Augen.


  Groote rief unverzüglich einen Freund in Kalifornien an. Dieser Freund lebte davon, Firewalls zu durchdringen, um die Sicherheit von Telefonanbietern zu testen, und verbrachte, nachdem ihm Groote eine großzügige Bezahlung versprochen hatte, einen Tag damit, in fremden Dateien zu wühlen. Am späten Mittwochnachmittag konnte er Groote eine Privatadresse des Handykunden und die Telefonnummer seiner Arbeitsstelle durchgeben. Groote wählte die Geschäftsnummer, und eine Frauenstimme hieß ihn in Joy Garrisons Kunstgalerie auf der weltbekannten Canyon Road willkommen, zählte die Namen und Durchwahlnummern der Angestellten auf. »Wenn Sie mit Michael Raymond sprechen wollen, drücken Sie auf die Vier«, wies ihn die Computerstimme an.


  Groote legte auf. Jetzt habe ich dich, du Arschloch.


  Groote stand in der kleinen Einbauküche in der obersten Etage von Sangre de Cristo und trank ein Glas Eiswasser. Die übriggebliebenen Eiswürfel schüttete er ins Spülbecken und betrachtete seine Hände. Er hatte immer noch etwas von Nathans verkrustetem Blut unter den Nägeln; wohl oder übel musste er sie noch einmal gründlich säubern.


  Er schauderte. Ein Mann muss tun, was getan werden muss. Für Amanda. Für alle armen Teufel da draußen, die von ihren Alpträumen befreit werden mussten. Auch Nathan Ruiz gehörte zu diesen Bemitleidenswerten.


  Doktor Hurley – erschöpft und mit dem Nerven am Ende – kam in die Küche und schloss die Tür ab. »Quantrill ist am Telefon. Er macht nicht gerade einen glücklichen Eindruck.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  »Es ist nicht meine Schuld. Ganz bestimmt nicht. Ich habe Quantrill um zusätzliche Sicherheit gebeten, aber er hat sie mir verweigert. Er hätte Sie früher herschicken sollen. Ich übernehme keine Verantwortung …«


  Groote schlug ihm in den Magen – nicht fest, aber fest genug, um den Arzt zum Schweigen zu bringen. Hurley sackte zusammen und kotzte einen Schwall Kaffee aus.


  »Das nächste Mal kann ich Ihnen auf die Nase schlagen und einen Knochensplitter in ihr Gehirn treiben. Mir macht das keinerlei Mühe. Kapiert?«


  Hurley nickte, echte Angst in den Augen.


  »Also halten Sie den Mund. Ab jetzt sag ich, wo’s langgeht. Sie brauchen sich Ihren Kopf nicht über Verantwortlichkeiten zu zerbrechen. Nur eines kann ich auf den Tod nicht ausstehen – dieses Winseln und Jammern.« Er half Hurley auf die Füße.


  »Sie … Sie sollten den Anruf in meinem Büro entgegennehmen«, flüsterte Hurley eingeschüchtert.


  »Mach ich.«


  Er ging in Hurleys Büro und nahm den Hörer in die Hand. »Groote.«


  »Sagen Sie mir, dass Sie Frost in den Händen halten.«


  Groote blieb ganz ruhig. »Wenn es so wäre, hätte ich Sie längst angerufen. Sie und Hurley müssen einen kühlen Kopf bewahren, verstanden?«


  Er hörte, wie Quantrill tief durchatmete. »Wie ist die Lage?«


  »Ich habe eine Theorie. Sie ist eine Seelenklempnerin. Sie hat vor, Sie wegen dieser Tests anzuschwärzen. Es ist nur natürlich, dass sie Unterstützung braucht. Nathan meint, sie hat diesen Michael Raymond um Hilfe gebeten. Er arbeitet allerdings in einer Kunstgalerie, und ich kann mir nicht gut vorstellen, dass er ihr wirklich von Nutzen sein konnte. Nathan beteuert jedoch, dass er die Wahrheit sagt. Michael Raymond hat offenbar kapiert, dass man mit Ihrem Medikament jede Menge Geld verdienen kann. Er benutzt Allison, um an Frost heranzukommen. Und sobald er es hat, unternimmt er alles, um Allison loszuwerden.«


  »Ein Sprengstoffanschlag … wer würde eine Bombe legen?« Plötzlich war Angst statt der ursprünglichen Ungeduld in Quantrills Ton zu hören.


  »Noch wissen wir nicht, ob es wirklich eine Bombe war. Es könnte auch eine Gasexplosion gewesen sein. Und über diesen Raymond haben wir keinerlei Informationen – wir wissen lediglich seinen Namen und dass er in einer Galerie arbeitet.« Er schwieg einen Moment. »Sowohl Nathan als auch Raymond haben einen weiteren Typen erwähnt. Sorenson. Beide behaupteten, Sorenson sei nach der Explosion in Allisons Privathaus eingedrungen, aber ich hab ihn dort nicht gesehen. Entweder wir haben es hier mit einem weiteren Mitspieler zu tun, dessen Rolle noch unbekannt ist, oder die beiden lügen. Ich muss auf dem aufbauen, was ich weiß.«


  Quantrill überlegte.


  »Mr. Quantrill«, sagte Groote, »wenn ich etwas erreichen soll, müssen Sie ehrlich zu mir sein. Vermutlich haben Sie noch mehr Feinde außer dieser Frau, die Sie verpfeifen wollte. Wer weiß sonst noch von Frost? Wer will es Ihnen stehlen?«


  »Ein Arzneimittelhersteller. Ein anderer Typ, der mit Informationen sein Geld verdient.«


  »Ein Pharmakonzern, der das Medikament produzieren will. Ein Makler, damit er die Forschungsunterlagen verhökern kann«, präzisierte Groote.


  »Vielleicht«, fuhr Quantrill nachdenklich fort, »ist dieser Michael Raymond auf Geld aus. Er will gar nicht wie Allison die Behörden informieren. Er gibt mir die Unterlagen gegen Bezahlung zurück.«


  »Als ich mit ihm gesprochen habe, war er nicht scharf auf eine Unterredung. Er machte eher einen … verwirrten Eindruck. Andererseits behauptete er, zu wissen, wo die Unterlagen sind. Er meinte, er brauche Zeit, würde mich aber zurückrufen.«


  »Dann will er uns zappeln lassen, um den Preis in die Höhe zu treiben.«


  »Wenn er an die Öffentlichkeit geht …«


  »Kein Pharmaunternehmen kann ein Medikament auf den Markt bringen, das mit illegalen Tests geprüft wurde«, sagte Quantrill. »Wir dürfen auf keinen Fall preisgeben, wie Frost getestet wurde. Das würde alles zunichtemachen, und es würde Jahre dauern, bis irgendjemand Frost auch nur anrührt, geschweige denn, es auf den Markt bringt.«


  Jahre, die Amanda nicht hatte. »Dann muss Geld seine Motivation sein. Sonst hätte er sich längst an die Presse gewendet.«


  »Finden Sie ihn! Bieten Sie ihm fünf Millionen für Frost an. Vergewissern Sie sich, dass er die Information an niemanden weitergegeben hat. Es versteht sich von selbst, dass er nicht am Leben bleiben kann.«


  »Ich werde meinen Schraubenzieher einsetzen.«


  Quantrill legte auf. Groote überprüfte seine Waffe und schaute auf die Uhr. Als erstes wollte er es in der Galerie versuchen, dann in Raymonds Wohnung. Eine Galerie. Warum sollte Allison Vance einen solchen Mann um Hilfe bitten? Das passte irgendwie nicht. Und es beunruhigte Groote. Er tappte nicht gern im Dunkeln.


  Er steckte den Revolver ins Holster und machte sich auf den Weg zum Parkplatz.
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  Groote betrat die Galerie und ließ den Blick gleichgültig über die Bilder an der Wand schweifen: Porträts von Navajos und Cowboys, Landschaften von der dürren Wüste New Mexicos und Wildblumenwiesen. Er sah sich das Preisschild einer Landschaftsmalerei – ein mit Steinen gefüllter Bach – an. Elftausend Dollar. Einmal hatte er einen Menschen für weniger getötet.


  Er blieb stehen und lauschte angestrengt. Aus dem Stimmengemurmel schloss er, dass sich zwei Personen in der Galerie aufhielten. Eine Frau und ein Mann unterhielten sich leise in einem Hinterzimmer. Groote behielt die Sonnenbrille auf – es war nicht nötig, dass man ihn sofort wiedererkannte. Er ging zurück zur Ladentür, um das Metallschild von Geöffnet auf Geschlossen zu drehen und den Riegel vorzuschieben. Zwar hoffte er, niemanden in diesen Räumen töten zu müssen, aber es war immer besser, auf alles vorbereitet zu sein. Natürlich wäre es ihm lieber, Raymond irgendwo anders und allein zur Rede zu stellen. Wenn er ihn letzten Endes sowieso exekutieren musste, konnte er keine Zeugen brauchen, während er ein wenig nachhalf, um Informationen aus ihm herauszulocken.


  Er steuerte das Hinterzimmer an. Die Männerstimme – Groote war nicht sicher, ob es Raymonds war. Er sah sich um. Zwei Ausgänge gingen von dem Flur ab, eine Treppe führte in den oberen Ausstellungsraum, drei Räume zu seiner Linken, eine kleine Diele und Terrassentüren zur Rechten.


  Er blieb vor der offenen Tür des Büros stehen. Eine Frau in den fünfzigern, sehr attraktiv, und ein etwa dreißigjähriger Mann unterbrachen ihr Gespräch und sahen ihn lächelnd an – bereit, ihm für eines der Gemälde da draußen ein kleines Vermögen abzuknöpfen. Eindeutig Mutter und Sohn: Die Ähnlichkeit war verblüffend. Es stand noch ein dritter Schreibtisch in der Ecke, doch der war unbesetzt.


  »Hallo, kann ich etwas für Sie tun?«, erkundigte sich die Frau.


  »Ja, Ma’am. Ich muss Michael Raymond sprechen. Ich habe ihm versprochen, ihm ein Bild abzukaufen.«


  Für eine Sekunde schien die Frau zu erstarren, dann erwiderte sie hastig: »Tut mir leid, Michael ist heute Nachmittag nicht hier. Ich bin Joy Garrison, die Besitzerin der Galerie; das ist mein Sohn Cinco. Können wir Ihnen vielleicht behilflich sein?«


  Groote warf einen Blick auf Cinco, der den Mund öffnete, als wollte er die Frau unterbrechen.


  »Mom …«


  »Cinco, ist schon gut«, erwiderte Joy in einem Tonfall, der keine Diskussionen zuließ. Das Telefon klingelte: Cinco nahm ab, sagte hallo und beantwortete eine Frage nach den Öffnungszeiten der Galerie.


  »An welchem Gemälde sind Sie interessiert?«, wollte Joy wissen.


  Die Frau will unbedingt die Provision einstreichen, dachte Groote. »An der Landschaft neben der Ladentür. Eigenartig. Michael meinte, ich würde ihn heute hier antreffen. Ich wollte mit ihm persönlich sprechen und sicherstellen, dass ihm die Verkaufsprovision zukommt.«


  »Natürlich. Tut mir leid, dass er nicht hier ist.«


  »Wann erwarten Sie ihn zurück?«


  Sie schnippte mit den Fingern. »Oh, warten Sie. Sie haben recht. Er wollte heute tatsächlich noch herkommen, so gegen sechs, kurz bevor wir schließen, um seinen Gehaltsscheck abzuholen. Das hätte ich beinahe vergessen.«


  Groote nickte. »Gut. Ich habe schon befürchtet, dass ich nicht mehr ganz bei Verstand bin.« Er lachte. »Dann bin ich gegen sechs wieder hier.«


  »Möchten Sie mir vielleicht Ihren Namen hinterlassen, Sir?« Cinco hatte sein Telefonat beendet.


  »Jason Brown«, log Groote, weil es unverdächtiger war, wenn er einen Namen nannte.


  Das Telefon summte, und Joy Garrison drückte auf eine Taste. »Ja?«, sagte sie. »Selbstverständlich können wir Ihnen das Bild besorgen, Sir, ja …« Sie nickte und kritzelte etwas auf einen Notizblock.


  Etwas an ihrem Verhalten kam Groote eigenartig vor, doch im selben Moment hörte er ein Rütteln an der Ladentür – ein potentieller Kunde, der offenbar erstaunt war, dass die Galerie um diese Zeit geschlossen war –, also lief er los, um das Schild umzudrehen und den Riegel aufzuschieben. Dabei blockierte er Joy und Cinco die Sicht, damit sie nicht mitbekamen, was er machte.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er zu zwei Touristinnen, schlüpfte an ihnen vorbei und lief zu seinem Auto. Zeit für Plan B – Michael Raymonds Wohnung. Vielleicht hielt er sich dort auf, und wenn nicht, konnte sich Groote gründlich umsehen und herausfinden, wer dieser Typ war. Um kurz vor sechs würde er zurückkommen und ein privates Wörtchen mit Michael Raymond wechseln.


  Groote war schon zehn Blocks entfernt, als ihm bewusst wurde, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er riss das Steuer herum und wendete auf der Straße.
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  Miles kam gerade aus Joys Büro, stand im oberen Verkaufsraum und beobachtete, wie der Mann hereinkam, das Schild umdrehte und die Ladentür abschloss, und dachte: Der hat’s auf mich abgesehen. Er wich lautlos ein paar Schritte von dem Geländer zurück, duckte sich hinter die Skulptur eines Berglöwen und überlegte, ob das der Kerl sein könnte, der ihn am Abend zuvor gejagt hatte. Der Killer.


  Der Typ redete mit Joy und Cinco, fragte nach dem Angestellten Michael Raymond. Da war Miles ganz sicher.


  Er trug keine Waffe bei sich, packte jedoch eine kleine eiserne Figur eines Sioux-Kriegers – ein Reiter mit Speer. Im Notfall konnte Miles den Killer mit einem gezielten Schlag auf die Schläfe außer Gefecht setzen. Jedenfalls durfte er nicht zulassen, dass Joy und Cinco in Mitleidenschaft gezogen wurden.


  Joy, die gute, behauptete, Michael Raymond sei gerade nicht in der Galerie. Cinco spielte mit. Miles hörte, wie Joy den Fremden abwimmelte und belog, und schlich wieder ins Büro. Ihm kam die Idee, dass sich der Killer nicht trauen würde, die Garrisons zu töten, solange sie telefonierten, und er nahm den Hörer in die Hand und wählte Joys Durchwahlnummer. Obwohl Joy schon am Summen hörte, dass der Anruf aus dem Haus kam, tat sie so, als würde sie mit einem Kunden von außerhalb sprechen. Miles sagte: »Bleiben Sie am Apparat, dann wird er schnell verschwinden.«


  Das Rütteln an der Ladentür. Schritte. Der Killer öffnete die Tür, entschuldigte sich bei den Neuankömmlingen und machte sich aus dem Staub.


  Miles zählte bis zehn, dann lief er die Treppe hinunter. Joy eilte an den beiden Frauen vorbei auf ihn zu – wahrscheinlich ignorierte sie zum ersten Mal in ihrem Leben Kunden.


  »Wer war das?«, fragte sie.


  »Sie haben ihn belogen«, stellte Miles überrascht fest.


  »Ich mochte den Kerl nicht. Die Sonnenbrille, die Art, wie er sich nach Ihnen erkundigte. Ich erkenne Ärger auf den ersten Blick. Sie verkaufen hier keine Bilder, das hat ihn endgültig verraten.« Sie packte Miles’ Arm und manövrierte ihn ins Büro, wies Cinco an, sich um die beiden Kundinnen zu kümmern, und schlug die Tür hinter ihm zu. »Kann es sein, dass Ihnen ein Gangster von früher auf den Fersen ist?«


  Sie sprach von den Barradas, und Miles entschied, sie in dem Glauben zu lassen, dass ihn seine ehemaligen Kontrahenten gefunden haben könnten. »Ja. Hören Sie – schließen Sie die Galerie sofort. Gehen Sie nach Hause, für den Fall, dass er zurückkommt. Und ich sorge dafür, dass er Sie und Cinco in Ruhe lässt.«


  »Ich bringe Sie weg von hier – ich fahre Sie, wohin Sie wollen.«


  »Nein. Ich möchte Sie nicht noch mehr in die Sache hineinziehen. Gehen Sie einfach! Jetzt gleich!« Sein Gesicht brannte. »Vielen Dank, dass Sie zu mir halten, Joy. Sie ahnen nicht, wie viel mir dieser Job und Ihre Freundschaft bedeuten. Bitte, schenken Sie Cinco keinen reinen Wein über mich ein, okay?«


  »Ich lasse mir eine gute Geschichte einfallen.« Tränen traten ihr in die Augen, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm einen Kuss auf die Wange drückte. Dann öffnete sie die Bürotür und rief Cinco und den beiden Damen zu, dass die Galerie leider unverzüglich schließen müsse. Sie begleitete die beiden Kundinnen hinaus und bat Cinco, nach Hause zu gehen.


  »Was, zum Teufel, geht hier vor?«, wollte Cinco wissen.


  »Bringen Sie Ihre Mutter heim«, sagte Miles. »Jetzt gleich.«


  »Würde mir bitte jemand verraten, was diese Panik zu bedeuten hat?«, forderte Cinco.


  »Michael, können wir Sie mitnehmen?«


  »Nein. Gehen Sie, Joy – bitte.«


  Joy drückte ihm die Hand, dann scheuchte sie Cinco zu ihrem Wagen. Mit quietschenden Reifen fuhren sie los.


  Der Killer kannte Miles’ neuen Namen. Andy, der auf Cincos Schreibtisch hockte, meinte: »Das Spiel ist aus, Miles.«


  Miles achtete gar nicht auf ihn, nahm sich die Baseballkappe von Cincos Schreibtisch, zog sie tief ins Gesicht und rannte durch die Hintertür aus dem Haus. Er musste so schnell wie möglich in sein Hotel. Im Nachbarhaus war eine Töpferei untergebracht, und Miles fiel ein, dass eine der drei Besitzerinnen jeden Tag mit dem Rad zur Arbeit kam. Er nahm sich vor, sie später anzurufen und ihr zu sagen, wo sie ihr Rad finden konnte. Er hatte noch den Dietrich in der Tasche und knackte das Fahrradschloss in zehn Sekunden.


  »Ein Fahrraddieb – so tief bist du gesunken«, sagte Andy. »Schäm dich!«


  Miles schwang sich ungeschickt auf den Sattel – er hatte zehn Jahre nicht mehr auf einem Rad gesessen –, fand die Balance und raste um die Ecke auf den Parkplatz und von dort auf die Canyon Road.


  Er entdeckte den Killer hinter dem Steuer eines Wagens, der ihm entgegenkam und direkt auf ihn zusteuerte.
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  Das Summen statt eines Klingeltons, den er gehört hatte, bevor der junge Mann den Hörer abgenommen hatte. Dieser zweite Anruf war von einem Nebenanschluss im Haus geführt worden. Trotzdem hatte die Frau so getan, als hätte sie einen Kunden am Apparat. Sein Instinkt hatte ihm gleich gesagt, dass sie nicht die Wahrheit gesagt hatte. Sie wollte ihn nur loswerden, als sie behauptet hatte, Michael Raymond würde um sechs in die Galerie kommen.


  Groote machte kehrt, ohne auf die Hupen der anderen Verkehrsteilnehmer zu achten, schrammte beinahe einen Lieferwagen, raste den Paseo de Peralta hinunter und bog nach rechts auf die Canyon ein.


  Er sprang aus dem Wagen sah sofort, dass das Geschlossen-Schild in der Tür der Galerie hing. Dennoch versuchte er, ob sie abgeschlossen war. Er schlug die Scheibe ein. Ein Alarm heulte auf. Mit gezogener Waffe lief er durch die Räume der Galerie. Kein Mensch war zu sehen.


  Die Polizei würde in wenigen Minuten hier sein. Er steckte den Revolver in das Holster unter der Jacke und verschwand durch die Hintertür. Eine Frau stand, von dem Lärm angelockt, mit in die Hüften gestemmten Händen im Hof.


  »Ich bin ein Freund der Garrisons«, erklärte Groote, ehe die Frau eine Frage stellen konnte. »Stimmt etwas nicht?«


  »Mein Rad ist weg.« Sie deutete auf die Galerie und auf ihr Ohr. »Ist das ein Einbruch oder falscher Alarm?«


  Der Typ auf dem Rad! Groote hätte ihn beinahe umgefahren. Ausgetrickst von einer Hippie-Frau und einem Kerl auf einem verdammten Fahrrad.


  Groote stürmte an der Nachbarin vorbei zu seinem Auto, raste auf die Canyon und den Paseo de Paralta hinunter. Schließlich bog er rechts ab, fuhr über rote Ampeln und hielt nach dem Radfahrer mit der Baseballkappe Ausschau. Zwei Minuten kurvte er mit achtzig Meilen die Stunde und laut fluchend durch die Nebenstraßen. Sein Herz klopfte bis zum Hals, und er schlug mit der Faust aufs Steuerrad.


  Er war so nah dran gewesen. Er hatte Frost fast schon in den Händen gehalten.


  Weit und breit war kein Radfahrer zu sehen. Michael Raymond hatte sich in Luft aufgelöst.
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  Miles nahm das gestohlene Rad mit in sein Hotelzimmer. Dort wusch er sich hastig. Es war an der Zeit, das Fluchtgeld und seine Ausrüstung aus dem Schließfach am Busbahnhof zu holen. Allerdings wäre es zu riskant, mit dem Rad durch die Stadt zu fahren, falls der Killer ihn auf den Straßen suchte.


  Jemand hämmerte an die Tür. DeShawn befahl ihm, aufzumachen – irgendwie hatte er herausbekommen, wo sich Miles versteckte.


  Miles öffnete die Tür, und DeShawn stürzte mit hochrotem Gesicht ins Zimmer und knallte die Tür zu. »Wir bringen Sie in eine andere Stadt und verschaffen Ihnen eine neue Identität. Jetzt sofort! Packen Sie Ihr Zeug zusammen!«


  »Warum?«


  »Ihre Tarnung ist aufgeflogen, Miles. Die Polizei hat einen Laptop in Allisons Kofferraum gefunden. Sie hatte eine gescannte psychiatrische Akte von Ihnen dort gespeichert. Und darin steht Ihr echter Name und der Hinweis, dass Sie unter Zeugenschutz stehen.« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben mich belogen, Miles.«


  Demnach hatte DeShawns Auftritt nichts mit dem Killer zu tun, der in der Galerie aufgetaucht war.


  »Ich …«


  »Miles, Sie haben hier in Santa Fe nichts mehr verloren. Gehen wir!«


  Miles wippte auf den Fußballen – diese Neuigkeit war ein Schlag in die Magengrube. »Woher wusste Allison meinen richtigen Namen?«


  »Sind Sie sicher, dass Sie ihr nichts erzählt haben?«


  »Ganz sicher.«


  »Ich glaube Ihnen nicht. Sie haben erklärt, Sie hätten ihr nicht einmal gesagt, dass Sie im Zeugenschutzprogramm stehen!« DeShawns Stimme war kalt. »Sie haben mich belogen, Miles. Sie kannte Ihren Namen, sie wusste, woher Sie kommen und wer Sie waren, und jetzt ist sie tot.«


  »Ich habe nie ein einziges Wort über all das verloren«, beteuerte Miles. Das Geständnis – unterschrieben mit seinem wahren Namen – steckte noch in seiner Tasche. »Sie sagen, es war eine gescannte Akte? Eine Akte aus Papier, die für einen Computer gescannt wurde?«


  »Ja.«


  Sorenson hatte sich gestern am Aktenschrank zu schaffen gemacht und etwas herausgenommen. Miles’ Akte, die offenbar voller Informationen war, die Allison nie von ihm bekommen hatte. »Jesus, Maria und Josef«, flüsterte Miles.


  »Schluss mit den Lügen, Miles. Ihr Gesicht. Sie waren nicht in eine Schlägerei verwickelt. Sie waren in der Nähe, als ihre Praxis in die Luft geflogen ist.«


  »Nein.«


  »Sie haben gleich nach der Explosion ihren Pager angewählt – ich habe die Telefonnachweise. Erklären Sie mir dieses Timing!«


  »Sie wollte mit mir reden …«


  »Sie sollten in der Praxis sein, als das Haus hochging, habe ich recht? Sie sollten mit ihr sterben, sehen Sie das nicht?«


  »Nein.«


  »Sie haben ihr gesagt, wer Sie sind. Und dann hat sie in Ihrer Vergangenheit herumgestochert, um Sie zu verstehen, Ihnen zu helfen, und sie hat die Barradas, wahrscheinlich aus Versehen, auf Ihre Fährte gebracht. Hätten Sie den Mund gehalten und ihr nicht verraten, dass Sie eigentlich Miles Kendrick sind, wäre sie noch am Leben.«


  Miles schüttelte den Kopf. »Ich habe Allison nie meinen richtigen Namen gesagt! Und selbst wenn, warum sollte ihr jemand etwas antun oder sie gar umbringen?«


  »Sie Idiot!«, brüllte DeShawn. »Wissen Sie eigentlich, wie viele Leute Sie lieber tot als lebendig sehen? Die Barradas, das ist klar. Dazu kommen aber noch all die Gangsterbanden, die Sie ausgetrickst oder für die Barradas ausspioniert haben. Sie alle wollen Ihren Arsch: die Razor Boys, die Duartes, der GHJ Ring … Miles, Allison wusste Bescheid und ist gestorben, und sie hat eine Datei hinterlassen, in der Ihr echter Name steht. Das ist das einzige, was zählt. Sie sind enttarnt. Willkommen in einem neuen aufregenden Leben.«


  Während Miles seine Reisetasche holte, überlegte er fieberhaft. Nein, er konnte jetzt nicht weg, er konnte sich nicht in ein Flugzeug setzen. »Was ist, wenn ich mich weigere, von hier fortzugehen?«


  DeShawns Ton wurde eisig. »Ich sage das als der für Sie zuständige Inspector: WITSEC ist eine freiwillige Geschichte, Miles. Sie können sich jederzeit aus unserem Schutz zurückziehen. Aber als Freund weise ich Sie darauf hin, dass Sie ein toter Mann sind, wenn Sie bleiben. Die Presse wird irgendwann Wind von der Sache bekommen – Allisons Tod ist eine zu große Story. Ich mache mir Sorgen, dass Sie mental unausgeglichen bleiben und nicht imstande sind, vernünftige Entscheidungen zu treffen. Ich bin wirklich Ihr Freund, und notfalls schlage ich Sie k. o. und verfrachte Sie in ein Flugzeug, um Ihnen das Leben zu retten. Das alles ist natürlich inoffiziell.«


  »Natürlich. Ich …«


  »Hier hält dich doch nichts mehr«, meldete sich Andy zu Wort. »Sie ist tot. Hör endlich auf, allen immerzu helfen zu wollen, Miles. Menschen kommen nun mal ums Leben.«


  »Was ist?«, fragte DeShawn.


  »Mir ist schlecht.« Miles ging zum Waschbecken und ließ kaltes Wasser in ein Glas laufen.


  »Erst lässt du sie im Stich, und jetzt haust du ab«, sagte Andy. »Du bist ein erstklassiger Fiesling, Miles.«


  Miles trank das Wasser, ohne DeShawn oder Andy zu beachten. Nein, er würde nirgendwohin gehen – nicht, ehe er die Wahrheit über Allisons Tod ans Licht gebracht hatte. Sie brauchte ihn. Einmal war er ihr nicht rechtzeitig zu Hilfe gekommen und hatte sich nicht so verhalten, wie sie es von ihm erwartet hatte. Was hatte ihm die falsche Identität gebracht? Gar nichts. Er hatte sein neues Leben genauso schnell verloren wie sein altes. Seine Gedanken waren klar, verdrängten die Angst und brachten Andy zum Schweigen. Die Entscheidung stand fest.


  Flucht war die einzige Lösung. Er musste DeShawn abschütteln, zumindest für ein paar Tage, sich hier in Santa Fe verstecken, den Killer ausfindig machen und die Wahrheit aufdecken. Natürlich könnten ihn die Bosse von WITSEC aus dem Schutzprogramm feuern, wenn er sich jetzt aus dem Staub machte, aber das glaubte er eher nicht. Er hatte psychische Störungen und war ein wichtiger Zeuge in den ausstehenden Barrada-Prozessen. Er hatte zwei FBI-Agenten vor dem sicheren Tod bewahrt. Andererseits war er drauf und dran, die Kardinalregel von WITSEC zu brechen; er plante Ungehorsam gegen einen Inspector und wollte sich der Aufsicht entziehen.


  Andy schlenderte zwischen Miles und DeShawn hin und her und schnippte eine Münze in die Luft, um sie wieder aufzufangen.


  »Ich gehe mit, aber erst muss ich mit Joy sprechen. Bitte«, sagte Miles.


  »Sie können sie von Ihrem neuen Wohnort aus anrufen.«


  »Ich möchte Personenschutz für Joy und Cinco.«


  »Haben Sie denen auch Ihren Namen verraten?«


  »Nein.«


  »Ich garantiere Ihnen, dass ihnen nichts zustößt.«


  »Rufen Sie jetzt gleich an! Ich möchte, dass ein WITSEC-Deputy oder ein Marshal vor Joys und Cincos Haus und ein dritter vor der Galerie postiert wird.«


  DeShawn begriff, dass dies Miles’ Bedingung für seine Kooperation war. »Also gut, Mann, ich rufe an.« Er wählte und sprach leise, während Miles seine wenigen Habseligkeiten in die Reisetasche stopfte.


  DeShawn klappte sein Handy zu. »Die Garrisons werden geschützt. Versprochen.«


  »Danke.« Miles hängte die Tasche um die Schulter. »Na, dann los.«


  DeShawn ging voraus, öffnete die Tür, und Miles rammte ihn mit Wucht, so dass er an die Tür prallte.


  »Miles, machen Sie keine Dummheiten!«, schrie er und heulte vor Schmerz, weil seine Hand zwischen Klinke und Rahmen eingeklemmt war. Miles landete einen Fausthieb auf DeShawns Nacken. Einmal, zweimal, doch dann hatte sich DeShawn von dem Schrecken so weit erholt, dass er seine eingeklemmte Hand frei bekam und zurückschlug.


  »Ein Riesenfehler«, keuchte er und holte noch einmal aus. Seine Faust traf Miles an der Brust und am Kinn. Mit zwei Schwingern bugsierte er Miles aufs Bett.


  »Verdammt, meine Hand tut weh – das geht auf Ihr Konto.« DeShawn baute sich vor dem Bett auf und schüttelte die Finger aus. »Was, zum Teufel, ist in Sie gefahren?«


  Miles schwieg, schloss die Augen und beschwor sich, den Schmerz zu ignorieren. Er atmete schwer.


  »Tätlicher Angriff auf einen Officer«, sagte DeShawn. »Ganz zu schweigen davon, dass ich Sie für meinen Freund gehalten habe.«


  Miles ließ die Augen geschlossen. Er hörte das Klimpern von Handschellen.


  »Hören Sie auf, den toten Mann zu spielen«, schimpfte DeShawn und griff nach Miles’ Handgelenk. »Machen Sie die Augen auf und …!«


  Miles schwenkte herum und trat mit beiden Füßen zu. Ein Fuß erwischte den Inspector an der Nase, der andere an der Kehle. DeShawn taumelte nach hinten, und Miles sprang vom Bett. Der Schmerz verlieh ihm zusätzliche Energie – die konnte er gebrauchen, denn wenn er sich jetzt geschlagen gäbe, würde ihm DeShawn die Seele aus dem Leib prügeln.


  Er nahm die verletzte Hand des Inspectors und verdrehte sie, so fest er konnte.


  Zwei Fingerknochen brachen; DeShawn sog scharf die Luft ein und fluchte laut. Miles nahm Anlauf und holte aus, schlug mit Wucht zu, dann schnappte er sich den Hotelwecker und donnerte ihn mehrmals auf den Hinterkopf seines Gegners. DeShawn ging in die Knie und versuchte, Miles an sich heranzuziehen, um ihn in den Schwitzkasten zu nehmen, doch Miles holte noch einmal mit dem Wecker aus und traf ihn an der Schläfe. DeShawn ging zu Boden.


  »Tut mir leid«, sagte Miles. »Ehrlich.« Er kauerte sich neben den Bewusstlosen und fühlte seinen Puls. Gleichmäßig. DeShawn würde nicht lange ohne Besinnung bleiben und richtig sauer sein, wenn er aufwachte.


  Miles riss die Kabel aus dem Fernseher und der Lampe, fesselte den Inspector und verknüpfte die Fesseln an Händen und Füßen mit einem Laken vom Bett. Er zerfetzte den Kopfkissenbezug, um den Stoff zusammenzuknüllen und als Knebel in DeShawns Mund zu stopfen. Er achtete sorgfältig darauf, dass er die Atmung nicht verhinderte. Zum Schluss nahm er ihm die Autoschlüssel aus der Tasche – Brieftasche und Waffe rührte er nicht an – und legte DeShawns Handy aufs Bett, ehe er den Ohnmächtigen in den Schrank steckte, die Tür zumachte und den Stuhl unter die Klinke klemmte.


  Sein Gesicht und der Brustkorb taten höllisch weh. Der Inspector hatte nicht fest zugeschlagen, trotzdem fühlte sich Miles, als wäre er von einem Auto angefahren worden. Ihm blieben nur noch ein paar Minuten. Höchstwahrscheinlich hatte DeShawn seiner Dienststelle durchgegeben, dass er seinen Schützling in diesem Hotel abholen wollte, und wenn er nicht bald die Vollzugsmeldung durchgab, würde WITSEC und das FBI seine Leute herschicken.


  »Tut mir leid, DeShawn«, sagte er zu der geschlossenen Schranktür. »Verzeihen Sie mir, aber ich muss einiges klarstellen.«


  Er hängte das Bitte-nicht-stören-Schild an die Zimmertür und ließ das Leben als Michael Raymond hinter sich.


  20


  Miles hoffte, dass Andy im Hotelzimmer bleiben, als Geist herumspuken und DeShawn Gesellschaft leisten würde. Aber nein. Miles war Andys Spukhaus.


  Und jetzt musste er auch noch Auto fahren.


  Die Angst ballte sich in seinem Magen zusammen. Die Barradas waren berüchtigt dafür, dass sie ihre Gegner mit Autobomben ausschalteten. Deine Befürchtungen sind grundlos, redete er sich ein, als er zu dem Polizeiwagen ging. Die Barradas haben keine Ahnung von DeShawn, und wenn, dann könnten sie ihn nicht finden oder sein Auto präparieren.


  »Selbstverständlich können sie das.« Andy hatte ihn eingeholt. »Immerhin kannte Allison deinen echten Namen. Die Barradas wissen wahrscheinlich längst, dass DeShawn vorhatte, dich abzuholen, und eine Bombe zu installieren ist eine Sache von Sekunden.«


  »Nein«, widersprach Miles. »Halt die Klappe.«


  »Dich und DeShawn zusammen in die Luft zu jagen … Das ist Gerechtigkeit für die Barradas. Wahrscheinlich haben sie die Bombe gelegt, während du dich mit deinem Inspector geprügelt hast.«


  Miles ließ sich nicht beirren.


  »Du denkst doch nicht im Ernst daran, dich hinters Steuer zu setzen, oder?«


  Miles blieb stehen. Andy hüpfte weiter, sprang auf die Motorhaube und tanzte einen improvisierten Twist. »An deiner Stelle wäre ich vorsichtig. Ich könnte die Bombe hochgehen lassen.«


  Andy ist gar nicht da, es gibt keine Bombe. Es besteht keine Gefahr. Du fügst lediglich einen Diebstahl zu den kriminellen Taten hinzu, die du heute verübt hast.


  »Du hast viel zuviel Angst, um selbst zu fahren, was?« Andy setzte sich auf die Motorhaube und stellte die Füße auf die Stoßstange.


  Miles lief weiter, schloss die Fahrertür auf – Schweiß lief ihm über den Rücken. Seine Hände zitterten, als er den Schlüssel ins Zündschloss steckte und umdrehte.


  »Wumm!«, kreischte Andy vor der Windschutzscheibe, verzerrte das Gesicht und drückte Hände und Lippen ans Glas.


  Aber der Motor explodierte nicht; er sprang lediglich an.


  Miles umklammerte das Lenkrad.


  »Lass das lieber«, riet Andy. »Steig aus! Sofort!«


  Miles deutete zähneknirschend mit dem Zeigefinger auf ihn und tat so, als würde er einen Schuss abfeuern, dann ließ er den Wagen nach vorn schnellen. Andy fiel von der Motorhaube, doch gleich darauf saß er auf dem Rücksitz und flüsterte Miles ins Ohr. »Das wird nichts.«


  Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte Miles. Ein Beifahrer.


  »Du hast erst mich getötet und jetzt auch noch Allison«, sagte Andy. »Wer muss noch wegen deiner Verfehlungen sein Leben lassen, Miles?«


  Die Narbe auf seiner Brust brannte, er schloss die Augen und war plötzlich von der schwülen Morgenhitze in Miami eingehüllt. Andy lächelte ihn an, zog plötzlich wild entschlossen seinen Revolver und zielte. Die Kugel traf Miles, und er wachte in einem Krankenhauszimmer wieder auf, um ihn herum lauter Cops, die ihn bewachten. Die FBI-Männer erklärten ihm, dass er ab jetzt nicht mehr Miles Kendrick sein durfte.


  Woher kam dieser Nebel in seinem Gedächtnis, in seinem Kopf? Das Treffen war schiefgelaufen – Andy hatte auf ihn geschossen, weil er wusste, dass sein Freund mit dem FBI gemeinsame Sache machte. Aber da war ein blinder Fleck in seinen Erinnerungen. Er hörte die Stimmen der beiden Undercover-Agenten: Sie haben genau das Richtige getan – Sie sind ein Held.


  Aber warum?


  Konzentriere dich! Hol das Geld und den Revolver vom Busbahnhof! Er tastete im Seitenfach der Reisetasche nach dem Schließfachschlüssel.


  Er fuhr zur St. Michael und umrundete den Busbahnhof zweimal.


  Wenn WITSEC weiß, dass ich das Schließfach gemietet habe … Überprüften sie solche Dinge routinemäßig, wenn sie einen Zeugen in einer neuen Stadt untergebracht hatten? Checkten sie, ob ihre Schützlinge, Lagercontainer, Post- oder Schließfächer anmieteten?


  Suchen sie hier nach mir?


  Schlimmer noch – war der Killer in der Nähe, um nach ihm Ausschau zu halten? In Santa Fe gab es keinen großen Flughafen; wenn man schnell weg wollte und keinen Wagen hatte, war man auf den Bus angewiesen. Miles musste das Risiko eingehen. Der Killer wusste nicht, dass er kein eigenes Auto besaß.


  Es sei denn, der Radfahrer war ihm verdächtig vorgekommen.


  Plan B. Er fuhr zurück zum Paseo de Peralto, um den obdachlosen Joe zu suchen. Er würde ihm zwanzig Dollar in die Hand drücken und ihn bitten, die Tasche aus dem Schließfach zu holen; auf Joe würde der Killer gar nicht achten, und die Cops, die das Schießfach überwachten, würden Joe befragen und ihn laufen lassen, sobald sich herausstellte, dass er von nichts wusste. Miles hatte kein Glück – Joe war nirgendwo zu sehen –, also fuhr er notgedrungen zurück zum Busbahnhof.


  Er musste selbst handeln.


  Er betrat das Gebäude, in dem jetzt, am späten Nachmittag, viel Betrieb herrschte. Über Lautsprecher wurde die Abfahrt von einem Bus nach Albuquerque und einem anderen nach El Paso angekündigt. Miles sah sich um; kein Killer und kein Cop, der sich in der Nähe herumdrückte. Er nahm die grüne Tasche aus dem Fach, hängte den Riemen um die Schulter und hastete zurück zu seinem Wagen.


  Miles stellte die Tasche auf den Beifahrersitz und öffnete sie. Seine irdischen Güter – abgesehen von ein paar Klamotten – bestanden aus dem Ausweis und der Kreditkarte seines verstorbenen Vaters, einer geladenen Beretta und tausend Dollar in bar unter dem doppelten Boden der Tasche.


  »Du kommst dir wohl sehr schlau vor«, sagte Andy.


  Miles hielt inne. »Ja«, flüsterte er. »Das stimmt. Ich bin schlauer als du. Du bist tot, ich nicht.«


  Andy schwieg.


  Miles brauchte ein Versteck. Er fuhr ziemlich schnell durch die Seitenstraßen zum Haus der Nervensäge Blaine abseits vom alten Santa-Fe-Trail. Er stellte DeShawns Wagen hinter dem Haus ab und klopfte an die Tür. Keine Reaktion. Blaine hielt sich offensichtlich noch in Marfa auf, um sich als Künstler inspirieren zu lassen.


  Miles suchte in den Blumentöpfen auf der Veranda und fand tatsächlich einen Hausschlüssel. Als er aufsperrte, betete er, dass Blaine wirklich noch unterwegs sei und keine Alarmanlage losheulen möge.


  Er schlüpfte ins Haus, schloss die Tür und lauschte.


  Home sweet home. Wenigstens für eine Weile.
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  Donnerstagmorgen. Miles wartete hinter dem Vorhang, bis Blaines Nachbar zur Arbeit fuhr. Dann brachte er DeShawns Wagen zu einem Supermarkt und ließ ihn unversperrt und mit Zündschlüssel im Schloss auf dem Parkplatz stehen. Die eine Meile zurück zu Blaines Haus ging er zu Fuß.


  Am Abend war er erschöpft auf Blaines Bett eingeschlafen. Und beim Aufwachen war ihm klar, dass es die falsche Taktik wäre, wenn er Nathan Ruiz aufzuspüren versuchte. Es war viel leichter, Celeste Brent zu finden, die diese seltsame Nachricht auf Allisons Mailbox hinterlassen und von einem Geheimnis gesprochen hatte.


  Blaine, die Nervensäge, hatte anscheinend seinen Laptop mit nach Texas genommen. Miles nahm sich das Telefonbuch von Santa Fe vor. Keine Celeste Brent. Keine C. Brent.


  Okay, sie war ein Fernsehstar. Ruhm war eine bedeutende Währung in Santa Fe. In Joys Galerie war er schon einigen Prominenten begegnet.


  Das brachte ihn auf eine Idee. Er suchte in der Tasche der Hose, die er am Dienstag getragen hatte, nach dem Zettel mit Blaines Mobilnummer und nahm sein Handy in die Hand, legte es aber schnell wieder weg. Vielleicht zeigte Blaines Telefon an, dass der Anruf aus seinem eigenen Haus kam. Es war riskant, das eigene Handy zu benutzen – die Cops konnten, wie er gehört hatte, den Apparat ganz leicht orten, wenn er eingeschaltet war. Blaines Festanschluss wäre noch verräterischer. Also musste er das Risiko eingehen.


  Er klappte sein Handy auf und wählte.


  »Ja?«, meldete sich Blaine mürrisch wie immer.


  »Hi, Mr. Blaine. Michael Raymond von der Galerie. Möglicherweise habe ich einen Käufer für Emilia gefunden.«


  »O Mann, Mike, das ist ja großartig.« Blaine klang glücklicher denn je und schürte damit Miles’ schlechtes Gewissen.


  »Na ja, Sir, es ist noch nicht sicher. Es gibt eine Frau, die ernsthaftes Interesse bekundet, aber keine Telefonnummer hinterlassen hat – ich schätze, sie hat es einfach vergessen. Sie kommt aus Santa Fe, und sie ist in der Öffentlichkeit bekannt, deshalb dachte ich, sie könnten sie kennen. Ihr Name ist Celeste Brent.«


  »Ja. Ich weiß, wer sie ist – niemand kennt sie, aber ich habe von ihr gehört.«


  »Ich leider nicht.«


  »Na ja, ich habe mir Castaway nie angesehen.«


  »Was ist Castaway?«


  »Die Reality-Show, in der sie ein Dutzend Menschen auf einer einsamen Insel absetzen und von den Zuschauern jede Woche einen Kandidaten herauswählen lassen, bis nur noch einer übrigbleibt. Und der streicht fünf Millionen Dollar Gewinn ein.« Blaine schnaubte verächtlich. »Ein Beliebtheitswettbewerb auf Steroide.«


  Miles hatte schon einmal von dieser Sendung gehört, aber da er hauptsächlich abends unterwegs gewesen war, um seine Arbeit für die Barradas zu erledigen, hatte er solche Sendungen nie verfolgt. Celeste Brents Name war ihm gleich bekannt vorgekommen – offenbar hatte er Ausschnitte oder Vorschauen auf ein paar Folgen doch gesehen. »Sie war bei dieser Show?«


  »Und hat die fünf Millionen gewonnen. Vor ungefähr zwei Jahren. Fünfzehn Minuten Ruhm dafür, dass sie in einem giftgrünen Bikini herumgerannt ist. Ein widerliches Spiel mit Intrigen und Boshaftigkeiten, und sie war die Bienenkönigin. Es überrascht mich, dass sie Emilia gesehen hat. Sie hat sich vollkommen zurückgezogen. Im Vergleich zu ihr ist ein Eremit ein Partylöwe.«


  »Warum?«


  »Ihr Mann wurde ermordet, und sie wurde – wie soll ich sagen? – irre deswegen.«


  »Das ist schrecklich«, sagte Miles. »Inwiefern irre?«


  »Agoraphobie, so heißt das doch, oder? Sie verlässt ihr Haus nicht mehr, wagt sich nicht einmal in ihren eigenen Garten. Offenbar hat sie sich erholt, wenn sie jetzt Kunstgalerien besucht.«


  »Jetzt verstehe ich, warum sie nicht im Telefonbuch steht. Kennen Sie jemanden, der ihre Adresse hat? Sie hat mir auf die Mailbox gesprochen und mich gebeten, die Emilia zur Ansicht zu ihr zu bringen.«


  »Und sie hat weder Adresse noch Telefonnummer hinterlassen? Das ist seltsam.«


  »Sir«, gab Miles zurück. »Wenn sie so lange zurückgezogen gelebt hat, dann sind ihr vielleicht die Umgangsformen fremd geworden.«


  »Möglich. Ich führe ein paar Telefonate und rufe Sie dann in der Galerie zurück.«


  »Auf dem Handy erreichen Sie mich eher.« Er nannte Blaine die Nummer. »Ich bin heute nicht in der Galerie, kann aber jederzeit hin, sobald ich die Adresse von Mrs. Brent weiß.«


  »Okay. Ich melde mich in ein paar Minuten. Danke, Michael.«


  »Gut, Sir.« Miles legte auf.


  Wahnsinn. Celeste Brent hatte ein posttraumatisches Stresssyndrom genau wie er. Nach zwei Minuten klingelte sein Handy.


  »Ich habe mit der größten Immobilienmaklerin in Santa Fe gesprochen«, berichtete Blaine. »Sie kennt alle in der Branche, hört und sieht alles. Celeste Brent wohnt am Camino del Sol.« Er gab ihm die Hausnummer. »Die Maklerin selbst hat ihr das Haus verkauft und erzählte, dass Celeste nie einen Fuß vor die Tür setzt. Und damit meine ich: unter gar keinen Umständen. Sie hat eine Frau angeheuert, die für sie einkauft und alle Botengänge erledigt, und sie empfängt, abgesehen von der Ärztin und der Haushälterin, keine Besucher. Ist das nicht das Verrückteste, was man sich vorstellen kann?«


  »Ja. Verrückt. Ich nehme an, sie hat Emilia auf der Website gesehen.«


  »Das Geld einer Verrückten ist so gut wie jedes andere.«


  »Okay.« Miles bedauerte aufrichtig, dass er diesen üblen Trick anwenden musste, um an Informationen zu kommen. »Schrauben Sie Ihre Hoffnungen nicht zu hoch, Mr. Blaine.«


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden. Bis bald.«


  »Danke, Sir.« Miles unterbrach die Verbindung und überlegte, wie er sich Zugang in das Haus einer Einsiedlerin verschaffen könnte.
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  Das Laken fühlte sich kühl an Celestes Wange an. Sie lag in ihrem Bett wie eine Tote im Leichenschauhaus. Geweint hatte sie genug, jetzt hatte sie keine Tränen mehr.


  Allison war tot. Die Trauer, der Schock, das Unverständnis hatten Celeste in den letzten vierundzwanzig Stunden gelähmt. Sie hatte eine Waffe im Haus und war zweimal aufgestanden, um den Revolver aus der Schublade zu nehmen, hatte ihn jedoch immer wieder zurückgelegt. Das darf ich nicht tun, Allison würde mich umbringen. Sie weinte und lachte – die guten Erinnerungen an Allison verwoben sich mit der Trauer.


  Sie schlüpfte aus dem Bett und setzte sich an ihren Schminktisch im Bad und berührte ganz zart die Rasierklinge. Sie könnte sich schneiden, nur ein klein wenig. Sie wusste, dass das ein Rückfall wäre. In den letzten Wochen hatte sie sich stärker gefühlt, selbstsicherer als seit Monaten. Die Klinge funkelte – eine perfekte Linie. Genau so scharf und gerade wie der Schnitt, den der Mord an Brian ihrem Leben zugefügt hatte. Danach war sie innerlich gestorben, und sie wusste nicht, wie sie sich wiederbeleben sollte.


  Sie drückte die Ecke der Klinge an das Fleisch ihres Oberarms – ein stechender Schmerz und ein aufquellender Blutstropfen.


  Was machen Sie da? Allisons Stimme dröhnte ihr in den Ohren. Glauben Sie wirklich, dass eine scharfe Klinge die Antwort auf Ihren Seelenschmerz sein kann?


  Celeste legte die Rasierklinge weg, starrte auf das Blut und sah das tote Gesicht ihres Mannes und das tote Gesicht seines Mörders in dem dunkelroten Tropfen.


  Allison würde sich für sie schämen. Sie wischte das Blut weg, tupfte ein Desinfektionsmittel auf die kleine Wunde und klebte ein Pflaster auf den Beweis für ihre Schwäche. Sie legte die Klinge zurück in das kleine Etui und steckte es zwischen zwei zusammengefaltete Zwanzigdollarscheine in ihre Brieftasche, ehe sie ein neues Gummiband über die Hand streifte. Die Ringgummis nannte sie ihre »Schneidekondome«; sie sollten ihre Sucht nach Schmerz lindern. Sie ließ das Gummi fest gegen das Handgelenk schnellen, wieder und wieder, bis sie Erschöpfung durchdrang und sich die Übelkeit in ihrem Magen ausbreitete.


  Ruf die Polizei an! Und was soll ich denen sagen? Am Nachmittag, bevor meine Ärztin ums Leben kam, stattete sie mir einen unangemeldeten Besuch ab, benahm sich eigenartig und benutzte meinen Computer … Und was würde das bringen? Die Medien würden sich wieder auf sie stürzen. Kameras, das grelle, blendende Licht. Sie sah die Schlagzeilen vor sich: Der Tod der Psychiaterin: Ist ehemaliges TV-Sternchen in den Fall verwickelt? Sie wusste nichts; es gab nichts, was sie der Polizei erzählen könnte.


  Sie blieb in ihrem Schlafzimmer, als Nancy Baird, die gute Seele, die Einkäufe und alles andere für sie erledigte, mit einer großen Lebensmitteltüte ins Haus kam.


  »Celeste? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, rief Nancy aus der Küche.


  »Ja. Ich hab mir eine Erkältung eingefangen, deshalb bleibe ich in meinem Zimmer.«


  Nancy machte die Tür auf. »Ich habe keine Angst vor Viren. Soll ich schnell in die Apotheke laufen und ein paar Medikamente für Sie holen?«


  »Nein«, antwortete Celeste aus der Sicherheit ihres Bettes.


  Nancy, eine energische Frau in den fünfzigern, kam ganz ins Zimmer und legte die Hand auf Celestes Stirn. »Nicht heiß oder feucht.«


  »Nein. Ich hab’s im Hals.«


  »Lassen Sie mich sehen.«


  »Also wirklich, Nancy – lassen Sie mich allein.«


  »Sie sind ohnehin zuviel allein«, widersprach Nancy. »Stehen Sie auf, Mädchen!«


  »Lassen Sie mich in Ruhe!«, schrie Celeste. »Räumen Sie die Einkäufe weg und gehen Sie!«


  »Sie brauchen mich nicht anzuschreien«, entgegnete Nancy ungerührt. »Soll ich Doktor Vance anrufen?«


  »Nein«, wehrte Celeste ab, ohne hinzuzufügen: Sie ist tot – es stand in allen Zeitungen. »Nein. Ich bin nur …«


  »Traurig und einsam«, ergänzte Nancy. »Möchten Sie mit zu mir kommen und mit mir und Toni essen?«


  Eine Einladung, die schon oft ausgesprochen wurde.


  »Nein, danke.« Celeste kämpfte gegen die Tränen an. »Nancy, Doktor Vance ist tot.«


  Nancy sah sie schockiert an, und Celeste erzählte ihr das Neueste aus den Nachrichten.


  »Mein Gott.« Nancy setzte sich auf den Bettrand.


  »In der Zeitung steht, dass es sich vermutlich um eine Gasexplosion gehandelt hat, aber was, wenn es keine war, wenn sie umgebracht wurde?« Celeste stand auf und ging im Zimmer hin und her. Sie ist überraschend hier aufgetaucht, hat sich komisch benommen und mich gebeten, ihr Geheimnis für mich zu behalten. Den Leuten von der Klinik nicht zu sagen, dass sie hier war. Sie durfte Nancy nichts von Allisons Bitte erzählen; sie würde ganz bestimmt die Polizei anrufen. Leute kämen ins Haus, um sie zu befragen, dann die Presse … nein. Nie wieder. Andererseits sollte sie doch den Behörden sagen, was Allison gesagt hatte. Vielleicht war es wichtig. War Allison einem Mord zum Opfer gefallen? Dieser Gedanke, den sie bisher verdrängt hatte, überrollte sie wie eine Lawine.


  »Liebes, hören Sie …« Nancy legte den Arm um ihre Schultern. »Es war ein Unfall, ganz sicher – wieso sollte jemand Doktor Vance etwas antun?«


  »Sie hat mit Verrückten gearbeitet. Wir sind gefährlich.«


  »Sie sind nicht verrückt …«


  »O doch, das bin ich, Nancy.« Celeste wich zurück und lehnte sich an die Wand. »Der Preis dafür, dass ich meinen Mann nicht gerettet habe …«


  Nancy führte sie zurück zum Bett. »Haben Sie auf Brian eingestochen?«


  »Nein … nein …«


  »Also haben Sie ihn auch nicht getötet. Schlagen Sie sich diesen Gedanken aus dem Kopf! Sie sind nicht verantwortlich für das, was passiert ist.« Nancy schüttelte den Kopf. »Und Sie sind nicht verrückt. Verrückt ist, dass Sie sich einbilden, ihr Lebensstil wäre normal. Sie wissen, dass das nicht stimmt. Sie werden sich doch nicht selbst verletzen, oder?«


  »Nein«, antwortete Celeste.


  Nancy warf einen Blick auf das frische Pflaster an Celestes Arm. »Ich bleibe besser über Nacht.«


  »Nein. Sie haben ein eigenes Leben. Also, bitte, gehen Sie nach Hause.«


  »Ich bleibe.«


  »Ich tue mir nichts an. Ich wäre lieber allein. Ehrlich. Bitte. Ich rufe Sie an, wenn ich Sie brauche.«


  »Sie sind zuviel allein«, sagte Nancy noch einmal. »Haben Sie heute schon was gegessen?«


  »Frühstück, bevor ich mir die Nachrichten angesehen habe.«


  »Ich mache Ihnen eine gute Suppe, bevor ich gehe. Aber zuerst richte ich einen Teller mit Käse und Crackern her, damit Sie etwas zu Knabbern haben, während ich koche.«


  »Hören Sie auf, so nett zu sein.«


  »Hören Sie lieber auf, sich einzubilden, Sie hätten das nicht verdient.« Nancy schloss Celeste in die Arme. Die ließ es geschehen, obwohl sie es nicht leiden konnte, wenn sie angefasst wurde.


  »Danke, Nancy.«


  »Ich möchte nicht unsensibel erscheinen, Celeste«, sagte Nancy, »aber es wäre vielleicht klug, wenn Sie sich einen neuen Therapeuten suchen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich im Moment einen neuen Psychiater verkraften kann.«


  »Doktor Vance würde wollen, dass Sie Ihre Therapie fortsetzen.«


  »Sie haben recht.« Celeste wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich denke, ich schaue mich im Internet um.«


  »Sie hocken zu oft vor dem Computer. Eines Tages werde ich dieses Monstrum packen und auf die Straße stellen. Vielleicht treibt Sie das aus dem Haus.« Nancy drückte ihre Hand und zog sich in die Küche zurück.


  Celeste ging zum Computer. Genau hier hatte Allison gesessen; sie hatte nervös und aufgeregt gewirkt. Und jetzt war sie tot, unter ungewöhnlichen Umständen ums Leben gekommen. Vielleicht hatte das eine nichts mit dem anderen zu tun. Sie hatte einen schlechten Tag und ist gestorben – das hieß noch lange nichts.


  Der Tag, an dem Brian ermordet wurde, fing schon unheilvoll an. Die Kaffeemaschine war kaputt und protestierte mit einem scheußlichen Gurgeln. Celeste rutschte der Eierkarton aus der Hand, als sie ihn aus dem Kühlschrank nahm – Schalen und Glibber überall auf dem Fliesenboden. Deshalb schlug Brian vor, zum Laden zu laufen und bei Starbucks vorbeizuschauen. Sie selbst war in Atlanta so bekannt wie ein bunter Hund, und die Menschen in den Geschäften spielten verrückt, wenn die Gewinnerin von Castaway auftauchte. Während sie auf Brian wartete, klopfte jemand an die Tür, und Celeste öffnete in dem Glauben, der Freund mit dem unbekümmerten Grinsen wolle ihr nur einen Besuch abstatten. Sie traute ihm, er war der Präsident ihres Fanclubs, doch dann fuchtelte er mit einem Messer und einem Revolver herum und erklärte, dass die letzte Stunde für sie und Brian geschlagen habe.


  Als Brian heimkam, saß sie gefesselt und geknebelt im Sessel. Brian rief an der Tür: Baby, ich hab Sumatra mitgebracht – hoffentlich ist das okay. Dann war alles vorbei – ihr ganzes Leben zerstört und weggeworfen.


  Celeste schluckte schwer, tippte auf die Leertaste und weckte damit den Computer aus dem Schlaf. Sie konnte ein wenig im Internet herumsurfen und herausfinden, was Allison getan hatte. Vor Brians Tod war Celeste Programmiererin gewesen; jetzt war der Computer, abgesehen von Nancy, ihr einziger Freund.


  Sie checkte ihr E-Mail-Konto: nichts Ungewöhnliches. Allison hatte keine Mails von diesem Gerät aus verschickt. Als nächstes bemühte sie ihren Web-Browser und überprüfte die letzten Vorgänge.


  Die Liste der Seiten, die der Browser am gestrigen Tag abgerufen hatte, rollte über den Bildschirm. Komisch. Celeste hatte den größten Teil des Vormittags damit zugebracht, bei Amazon herumzustöbern und neue Bücher über das posttraumatische Stresssyndrom zu bestellen, doch diese Manöver tauchten in dem Protokoll nicht auf, die Seiten, die sie nach Allison Besuch angeklickt hatte, waren jedoch wieder verzeichnet: Victor Gambys Blog und Diskussionsforum für Patienten mit posttraumatischem Stresssyndrom, CNN und eBay.


  Das bedeutete, Allison hatte den Web-Browser benutzt und anschließend alle Hinweise auf ihre Verbindungen gelöscht, um keine Spuren zu hinterlassen.


  Celeste öffnete die verschiedenen Microsoft-Office-Programme, suchte in der Liste der Dateien nach einem Namen, der ihr unbekannt vorkam. Nichts. Allison hatte also kein Word-Dokument geöffnet, oder sie hatte auch diesen Vorgang von der Festplatte gelöscht.


  Was hatte Allison gesagt? Celeste runzelte die Stirn und kramte in ihrem Gedächtnis: Ich habe alle Programme, die ich brauche, auf dieser Diskette.


  »Celeste, Ihr Essen ist fertig«, rief Nancy. »Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir in die Küche, solange ich die Suppe koche.«


  »Gut.« Sollte sie die Polizei informieren? Aber was hätte sie denen zu sagen? Die Frau, die bei der Explosion ums Leben gekommen ist, meine Therapeutin, war bei mir und hat an meinem Computer im Netz gesurft, nur leider gibt es keinerlei Spuren mehr. Sie überlegte, ob es eine Möglichkeit gab, das gelöschte Protokoll wiederherzustellen. Das musste sie eruieren, sobald Nancy weg war.


  In der Küche roch es nach Fleischbrühe und Chili. Celeste setzte sich an den Tisch, auf dem ein Teller mit Crackern, Weintrauben und Käse stand. Essen. Das hatte sie nötiger, als stundenlang in Tränen aufgelöst im Bett zu liegen, obschon Allison ihre Trauer verdient hatte. »Danke.«


  »Gern geschehen, Liebes.«


  »Sie haben recht, ich muss mir einen neuen Therapeuten suchen«, sagte Celeste. »Allison hat einen Doktor Hurley vom Sangre de Cristo erwähnt. Ich werde ihn anrufen und einen Termin vereinbaren.«


  Nancy pflichtete ihr bei, holte ihre Handtasche und verabschiedete sich.


  Die Suppe schmeckte wunderbar – heiß und würzig durch die grünen Chilis. Celeste aß zwei Teller voll und fühlte sich danach sehr viel besser.


  Nach dem Essen suchte Celeste Leland Hurleys Praxisnummer im Telefonbuch und rief die Klinik an, bekam jedoch nur den Anrufbeantworter an den Apparat. Sie erklärte ihr Anliegen, bat um einen Rückruf und fügte hinzu: »Allison war ein bisschen seltsam, als sie am Dienstag bei mir war, und ich würde gern mit Ihnen darüber sprechen.« Ein wenig kam sie sich vor wie eine Verräterin, aber ihr war selbst klar, dass sie die Therapie fortführen musste. Um sich abzulenken, lümmelte sie sich aufs Sofa und schaltete den Fernseher ein. Die nächsten anderthalb Stunden würde sie sich mit einem Bob-Hope-Film vertreiben.


  Die Türglocke schellte. Celeste schaltete auf den Kanal, der die Bilder ihrer Sicherheitskamera an der Haustür übermittelte. Den Mann, der auf der vorderen Veranda stand, hatte sie noch nie gesehen. Er hielt etwas vor die Kamera – einen mit Blockbuchstaben beschriebenen Karton. ICH KENNE ALLISONS GEHEIMNIS.


  Celeste riss ungläubig die Augen auf. Der Typ winkte in die Kamera.


  Sie drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Wer sind Sie?«


  »Hi. Mein Name ist Miles Kendrick.«


  »Was wollen Sie?«


  »Ich glaube, Sie wissen etwas über den Grund für Allisons Tod«, antwortete er, ohne den Blick von der Kamera zu wenden.


  »Ich spreche nicht mit Fremden«, sagte sie. »Gehen Sie!«


  »Ich weiß, dass Sie lieber allein bleiben. Das verstehe ich. Allerdings bin ich überzeugt, dass Sie mit mir reden wollen.«


  »Woher kennen Sie Allison?«, wollte sie wissen.


  »Sie hat mich um Hilfe gebeten.« Er holte einen Zettel aus der Tasche und hielt ihn vors Objektiv. Celeste erkannte Allisons Handschrift.


  »Woher wollen Sie wissen, was ich weiß?«


  »Allison hat mir erzählt, dass sie in Schwierigkeiten war und dass ich Ihnen vertrauen kann.«


  Celeste musterte volle fünf Minuten das Gesicht ihres Besuchers. Mit zitternden Händen holte sie ihren Revolver aus der Schublade und öffnete die Tür.
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  Groote wollte den Schraubenzieher nicht noch einmal einsetzen, aber er hatte offenbar keine andere Wahl.


  Michael Raymond war weder zu Hause noch in der Galerie, und er nahm keinen Anruf entgegen. Am Mittwochabend hatte er von einem Apparat im Krankenhaus die Nummer angerufen, die in Allisons Adressbuch unter MR verzeichnet war, und eine Nachricht hinterlassen: »Wir beide müssen reden, Mr. Raymond. Ich melde mich wieder.« Er hatte alle Hotels in der Stadt abtelefoniert, die Passagierlisten der Flüge, die von Albuquerque gestartet waren, gecheckt und herausgefunden, wo Joy Garrison wohnte. Dann war er an ihrem Haus vorbeigefahren. Auf der Straße parkte ein Streifenwagen, und er stand nach vier und nach acht Stunden immer noch dort. Von dort konnte Groote keine Hilfe erwarten. Also fuhr er beide Male rasch wieder weg, um nicht aufzufallen.


  Denkbar war natürlich, dass Michael Raymond sein Rad irgendwo abgestellt und die Stadt mit dem Auto verlassen hatte. Nur ein Gedanke ließ Groote nicht mehr los: Wenn Raymond Allison getötet, Frost gestohlen und Forschungsergebnisse, die Millionen wert waren, in der Tasche hatte, warum war er dann am Mittwoch in Santa Fe geblieben und hatte in der Galerie gearbeitet? Ganze vierundzwanzig Stunden hatte sich der Kerl noch in der Stadt herumgetrieben und sein normales Leben weitergeführt, obwohl er zusammen mit den Unterlagen hätte untertauchen müssen.


  Es musste einen verdammt guten Grund dafür geben. Ich habe … Frost nicht, aber vielleicht weiß ich, wo Sie es finden, hatte Michael Raymond gesagt. Möglicherweise hatte ihn etwas davon abgehalten, an Frost heranzukommen.


  Nathan Ruiz könnte die Gründe kennen.


  Nathan stand unter Beruhigungsmitteln, und Groote zerrte Hurley an das Bett des Jungen.


  »Ich muss mit ihm reden«, sagte er.


  Hurley zog seinen Arm aus Grootes Griff. »Und ich will nicht, dass er sich die Seele aus dem Leib schreit. Die anderen Patienten könnten ihn trotz der schallisolierten Wände hören.«


  »Wen kümmert das? Sagen Sie ihnen, dass er einen Nervenzusammenbruch hat.«


  »Wir haben eine andere Spur«, entgegnete Hurley mit einem beunruhigend selbstsicheren Unterton. »Eine von Allisons Patientinnen – Celeste Brent – hat hier angerufen. Sie war einmal berühmt, hat bei einer dieser Reality-Shows gewonnen.«


  »Eine Patientin mit posttraumatischem Stresssyndrom?«


  »Ich denke schon – bei der Vergangenheit.« Er gab Groote einen Kurzbericht über Celeste Brent. »Nachdem sie hierhergezogen war, stand in der Zeitung, dass sie unter Agoraphobie leidet und ihr Haus zu einer Festung gemacht hat. Sie sagt, dass Allison am Dienstagnachmittag bei ihr war und sich eigenartig verhalten hat.«


  Groote überlegte. »Angenommen, Allison hat die Unterlagen am Dienstag mitgenommen. Sie würde die Sachen entweder jemand anderem übergeben oder irgendwo verstecken. Dass Sie in ihrer Praxis und in ihrer Wohnung zuerst suchen, konnte sie sich denken. Sagen wir mal, sie hat die Dateien irgendwo deponiert, und Michael Raymond weiß das, hat das Versteck aber noch nicht gefunden, dann ist das die Erklärung dafür, dass er die Stadt nicht schon gestern verlassen hat.«


  Hurley nickte. »Wo würde sie so brisantes Material verstecken?«


  »Versetzen Sie sich an ihre Stelle. Sie hat die Unterlagen an sich gebracht, aber nicht sofort den Behörden oder der Presse übergeben. Es muss einen Grund dafür geben. Das beste Versteck ist eines, zu dem nur sie, aber sonst niemand so leicht Zugang hat. Vielleicht hat Mr. Raymond gerade damit ein Problem.«


  Hurley ahnte, worauf Groote hinauswollte. »Ins Haus einer Patientin hätte sie die Dateien bestimmt nicht gebracht.«


  »Aber ein Versteck im Haus einer Einsiedlerin, in das nur sie und ganz wenige andere eingelassen werden – eine interessante Idee. Sie sagten, Brents Haus sei wie eine Festung. Wir müssen mit ihr sprechen.«


  »Das sind doch reine Spekulationen.«


  »Ich arbeite mein Leben lang mit Spekulationen.« Groote ließ unerwähnt, dass er in seinem Job beim FBI ständig Verbindungen zwischen den Akteuren hergestellt hatte, um einen größeren Fall aufzubauen.


  Hurley wurde blass. »Sie können nicht zu Celeste gehen und sie einschüchtern. Sie hat mich angerufen – ich werde hingehen und herausfinden, was sie weiß.«


  »Gut. Dann gehen Sie.«


  Hurley machte sich auf.


  Groote schaute auf die Uhr. In Kalifornien war es jetzt vier Uhr, und Amanda dürfte in ihrem Zimmer sein. Er wählte die Nummer. Die Schwester holte Amanda an den Apparat.


  »Hey, Daddy.«


  »Hey, Sonnenschein. Wie geht’s dir?«


  »Heute bin ich kein Sonnenschein.«


  »Was ist los, Amanda Banana?« Ihm wurde bewusst, dass er mit ihr wie mit einem Kleinkind sprach, aber er konnte nicht anders. Ihm stand das gesunde Kind vor Augen, nicht der traurige, gebrochene Teenager, der mehr brauchte, als er ihm geben konnte.


  »Du fehlst mir.«


  Seine Brust wurde eng. »Ich vermisse dich auch, Engel, aber ich bin auf einer sehr wichtigen Geschäftsreise.« Durfte er ihre Hoffnungen wecken? Hoffnung war die beste Medizin, falls dieses Gefühl in ihr nicht längst abgestorben war. »Daddy arbeitet mit netten Menschen zusammen, die eine neue Möglichkeit gefunden haben, dir zu helfen.«


  »Was für eine Möglichkeit?« Sie klang skeptisch.


  »Es ist eine Pille, Schätzchen. Eine Zauberpille.«


  »Eine Zauberpille«, wiederholte sie dumpf. »Oh, bitte, Dad.«


  »Sie tötet all die schlechten Erinnerungen in deinem Gehirn. Aber ein ganz böser Mann hat die Zauberpillen gestohlen, und dein Daddy muss diesen Gangster fangen.«


  »Diese Geschichte hast du erfunden«, erwiderte sie.


  »Nein. Ich muss jetzt los, um den Drachen zu töten und die Pille wiederzubeschaffen. Ich glaube, er hat sie unter hundert Matratzen gesteckt, auf denen eine Prinzessin schläft.«


  Jetzt lachte sie nachsichtig – die süßeste Musik, die er kannte. »Du bist so ein Dummchen, Dad.«


  »Ich liebe dich, Amanda Banana.«


  »Ich liebe dich auch, Dad«, sagte sie nach kurzem Schweigen, als müsste sie erst die richtigen Worte finden und den Gefühlen zuordnen. »Geh und töte den Drachen für mich.«


  »Das werde ich, Baby, ganz bestimmt.« Er legte auf und holte tief Luft. Er durfte sie nicht enttäuschen; er durfte sie nicht in der Klinik verrotten lassen. Nicht wenn sie gesund werden konnte.


  Groote ging zurück in den schalldichten Raum, in dem Nathan Ruiz gefesselt in einem blutigen Krankenhaushemd im Bett lag. Er hatte vier hässliche Stichwunden im Bein, das Groote mit seinem Schraubenzieher bearbeitet hatte. Groote ließ die Tür ins Schloss fallen. Nathan öffnete die Augen und schreckte zurück, als er seinen Besucher sah.


  Groote beugte sich nah zu dem Patienten. »Du wirst mir jetzt die Wahrheit sagen und alles über Michael Raymond erzählen, was du weißt. Du hast versucht, ihn zu schützen, und Stunden durchgehalten, ehe du mir seinen Namen verraten hast. Das sagt mir, dass du mehr weißt.«


  Nathan spuckte, aber der Speichel landete auf seiner eigenen Nase.


  Groote wischte ihm sanft das Gesicht ab. »Netter Versuch. Wenn du mich verärgerst, bearbeite ich dich mit elektrischen Werkzeugen.«


  »Ich … ich habe keine Angst vor Ihnen«, behauptete Nathan.


  »Ich erkenne Angst. Und du ertrinkst darin, mein Junge. Vielleicht ertrinkst du bald im Schmerz.« Er neigte sich dicht an Nathans Ohr. »Wo hat Allison Frost versteckt?«


  »Ich habe schon mehrmals gesagt, dass ich keinen blassen Schimmer habe. Ich wusste nicht mal, dass sie Ihnen etwas weggenommen hat.«


  Groote hatte keine Lust, erneut Stunden mit der Folter zu verschwenden; er fragte sich, ob Nathans Standhaftigkeit ein Beweis für die Wirkung von Frost sein konnte. Er musste seine Taktik ändern. »Ich muss dir nicht wehtun, wenn du mir hilfst. Celeste Brent – erzähl mir von ihr.«


  »Von wem?«


  »Sie war eine der letzten, die Allison lebend gesehen haben.«


  Nathan schloss die Augen. »Ich kenne sie nicht.«


  Hurley kündigte sich mit einem Klopfen an der Tür an; Groote fiel auf, dass er es vermied, Nathan anzusehen. »Was soll ich … was unternehmen wir, wenn Allison Frost bei Celeste Brent deponiert hat?«


  »Rufen Sie mich an! Ich kümmere mich um sie. Manchmal begehen die Menschen Selbstmord, wenn sie ihren Therapeuten verlieren«, meinte Groote. »Es ist ein Jammer, aber so was passiert hin und wieder.«
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  Miles hörte, dass es sechsmal leise klickte – die sechsfache Verriegelung wurde geöffnet. Dann ging die Tür einen Spalt auf.


  »Legen Sie diesen Zettel auf den Boden«, flüsterte eine Stimme. »Treten Sie zehn Schritte zurück und zählen Sie die Schritte laut mit.«


  Er gehorchte.


  Die Tür öffnete sich ein Stückchen weiter, eine Hand tauchte auf und schnappte sich Allisons Nachricht. Gleich darauf wurde die Tür zugeschlagen.


  Drei Minuten verstrichen. Miles sah auf und betrachtete den Mond, der hinter einer prallen Wolke zum Vorschein kam – sein Licht tauchte die Blumen in den Beeten in Silber. Die Riegel klickten wieder, und die Tür öffnete sich. Jetzt zeigte sich die Hand mit einem Revolver – einer Glock. Er sah nur einen Teil von Celestes Gesicht. Sie trug ein T-Shirt mit Batman-Logo und eine ausgebleichte Jeans und hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


  »Sie können reinkommen«, sagte sei.


  »Schusswaffen machen mich nervös.« Seine eigene hatte er im Auto gelassen.


  »Und mich macht alles nervös, Sie haben also noch Glück«, entgegnete Celeste. »Erklären Sie mir, warum sie Ihnen diesen Brief geschrieben hat. Wieso hat sie nicht einfach so um Ihre Hilfe gebeten?«


  Miles hatte keinen Grund zu lügen; möglicherweise schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu, aber vielleicht entschied sie sich auch, ihm zu vertrauen. »Allison wollte nicht, dass eine andere Person, die mit im Raum war, mitbekam, dass sie mich um Hilfe bat.«


  »Wer war diese andere Person?«


  »Ein Mann namens Sorenson. Er behauptete, selbst Arzt zu sein, aber das stimmt nicht. Allison hatte die Nachricht in einem Pillenfläschchen versteckt.«


  »Pillen? Waren das weiße Pillen?« Celestes Stimme wurde um eine Spur schriller.


  »Nein, nur leere Kapselhüllen – ohne Medizin.«


  Zehn Sekunden vergingen. »Wir werden reden, aber hier gelten meine Regeln. Legen Sie die Hände auf den Kopf! Treten Sie ein!«


  Er tat, was sie verlangte. Sie wich zurück und achtete auf einen Sicherheitsabstand von etwa drei Metern. Weder ihre Stimme noch die Hand mit der Glock wirkten besonders ruhig.


  »Schließen Sie die Tür!«, ordnete sie an. »Nicht absperren – behalten Sie die Hände auf dem Kopf! Stoßen Sie die Tür einfach zu!« Er stieß die Tür mit dem Ellbogen an und wartete.


  »Okay«, sagte er schließlich, als sie keine Reaktion zeigte. »Können wir uns unterhalten?«


  »Setzen Sie sich!« Sie deutete mit dem Revolver auf einen großen Sessel. Er nahm Platz, sie blieb auf der anderen Seite des Zimmers stehen und hielt den Revolverlauf auf ihn gerichtet.


  »Ich verstehe Ihre Vorsicht, aber das ist nicht nötig.«


  »Warum hat sich Allison an Sie gewandt?«


  »Ich war früher Privatermittler. Sie dachte, ich könnte ihr behilflich sein.«


  »Früher?«


  »Ich bin nicht mehr in diesem Beruf tätig.«


  »Sie hat Ihnen Pillen gegeben. Waren Sie ihr Patient?«


  »Ja.«


  »Was stimmt nicht mit Ihnen?«


  »Ich habe ein paar Probleme.«


  »Das ist mir zu vage. Ich verlasse mein Haus nicht. Was machen Sie?«


  Er schluckte schwer. »Ein Freund von mir hat versucht, jemanden zu töten. Ich habe ihn erschossen. Jetzt folgt er mir auf Schritt und Tritt.«


  »Oh, da ist mein Leben ja noch besser«, stellte sie fest.


  »Allison hat sich an mich gewandt, weil sie Hilfe brauchte, sie hat Sie gebeten, ein Geheimnis zu bewahren, und sie wurde umgebracht. Wir sollten austauschen, was wir wissen.«


  »Unsere Bemühungen kommen zu spät.«


  »Ich kann die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Darf ich die Hände herunternehmen?«


  »Nein.«


  »Ich sage Ihnen, warum Allison in Gefahr war, und Sie verraten mir ihr Geheimnis.«


  »Wieso sollte ich? Sie ist tot.«


  »Ich sehe Ihnen an, dass Sie das nicht kaltlässt. Sie haben geweint. Aber, Mrs. Brent – Celeste –, Sie könnten ebenso in Gefahr sein, wie Allison es war.«


  Sie verzog gequält das hübsche Gesicht. »Ich habe schon einmal einen Mordversuch überlebt. Statistisch gesehen passiert einem so was nur einmal im Leben.«


  »Bei mir ist es dasselbe. Aber Sie und ich, wir strafen die Statistik Lügen.« Er erzählte, was er in den letzten zwei Tagen erlebt hatte: von dem Zusammentreffen mit Sorenson, Allisons Hilferuf, den Recherchen, die ergeben hatten, dass Sorenson weder Mediziner noch Psychiater war, der Konfrontation in Allisons Haus, der anschließenden Verfolgungsjagd und dem Besuch des Killers in der Galerie. Er verschwieg jedoch, dass er unter Zeugenschutz stand und sich verstecken musste. Er wollte sie nicht verschrecken.


  Celeste hörte ihm zu, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen.


  »Dieser Typ, der mich gejagt hat, denkt, dass ich irgendwelche Forschungsunterlagen habe, die Allison gestohlen haben soll. Jetzt frage ich mich, ob Sie Ihnen diese Dateien gegeben oder mit Ihnen darüber gesprochen hat.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Allison eine Diebin war?«


  »Ich weiß, wie das klingt. Aber sie ist tot. Nathan Ruiz war Patient in der Klinik, und wenn er die Wahrheit sagt, dann hat sie ihm zur Flucht verholfen. Er war Versuchskaninchen bei den Tests mit Frost … auf seinem Krankenhausarmband stand FROST. Allison wollte ihn aus diesem dubiosen Programm befreien.«


  »Dieser Nathan Ruiz könnte lügen.«


  »Man hat uns verfolgt und auf uns geschossen.«


  Nach einer Weile ließ Celeste den Revolver sinken, und Miles fiel das Atmen leichter. »Das ist ein Argument. Aber weshalb sollte sie diese Unterlagen hierher bringen?«


  »Wenn man sie im Verdacht hatte, durfte sie sich nicht an Orten blicken lassen, wo sie normalerweise nie hinging. Sie hat etwas sehr Wertvolles gestohlen und konnte es weder in ihrer Praxis noch bei sich zu Hause verstecken. Dieser Killer oder Sorenson könnte sie beobachtet haben. Sie brauchte ein anderes Versteck – eines, zu dem sie leicht Zugang hatte, ohne sich verdächtig zu machen.«


  »Und Sie glauben, sie hat diese geheimnisvolle Beute hier bei mir deponiert?«


  »Wann haben Sie zum letzten Mal Ihr Haus verlassen?«


  »Das geht Sie nichts an«, fauchte Celeste.


  »Das stimmt. Aber nehmen wir an, Allison musste diese Sache schnell loswerden. Sie konnte davon ausgehen, dass Sie da sind, wenn sie unangemeldet hier auftaucht. Sie sind immer zu Hause.«


  Celeste wollte widersprechen, musste ihm jedoch insgeheim recht geben. Sie verschränkte die Arme unter dem Batman-Logo. »Das ist verrückt.«


  »Was immer dieses Frost sein mag – es ist ungeheuer wichtig für diese Leute. Zwei Menschen sind bereits deswegen gestorben.«


  »Aber was könnte es sein?«


  »Dieser Sorenson sagte etwas von einer neuen Therapie. Er behauptete, die Auswirkung einer traumatischen Erinnerung auslöschen zu können. Vielleicht hat Frost etwas mit dem Programm zu tun, von dem er sprach.«


  »Sie sagten doch, dass Sorenson kein Doktor ist. Was hat er mit Sangre de Cristo zu tun?«


  »Keine Ahnung. Nathan meinte, sie hätten ihn dort geheilt. Dass man geheilt ist, kann man eigentlich nur sagen, wenn man das Trauma vergisst oder wenn es keine Auswirkungen mehr auf das tägliche Leben hat.«


  »Man kann ein Trauma nicht einfach wegzaubern«, gab Celeste ärgerlich zurück.


  »Nehmen wir einfach mal an, dass ihm die neue Therapie geholfen hat. Allison hat ihm geholfen, aus der Klinik zu entkommen … das deutet meiner Ansicht nach darauf hin, dass sie ihn irgendwo vorführen wollte, um zu zeigen, dass die Patienten Fortschritte machen.«


  »Und damit die in den Forschungsunterlagen angegebenen Ergebnisse zu stützen. Nathan ist der lebende Beweis.« Miles sah ihrer Miene an, dass sie diese Theorie aus verschiedenen Blickwinkeln beleuchtete.


  »Sie denken, es geht um Medikamententests?«


  »Wenn ja, dann handelt es sich um geheime oder illegale Tests.«


  Celeste ließ das Gummiband an ihrem Handgelenk mehrmals auf ihre Haut schnappen. Sie schien sich zu überlegen, ob sie Miles trauen konnte.


  »Zwei Tatsachen sprechen für Ihre These, und von denen können Sie nichts wissen. Oder ich bin genauso verrückt wie Sie.« Sie stieß den Atem aus. »An dem Tag, an dem Allison ums Leben kam, war sie hier, um meinen Computer zu benutzen. Ihrer war angeblich abgestürzt. Nachdem sie gegangen war, fand ich das Fläschchen mit den weißen Pillen nicht mehr, die sie mir vor ein paar Wochen gegeben hat. Ich sollte dieses Medikament jedes Mal vor unseren Sitzungen einnehmen. Plötzlich waren sie nicht mehr in meiner Handtasche. Mir kam die verrückte Idee, dass Allison sie mitgenommen hatte, konnte das aber eigentlich nicht glauben.«


  Miles erinnerte sich an die Nachricht, die sie auf Allisons Mailbox hinterlassen hatte. »Sie haben diese Pillen vor den Therapiestunden geschluckt?«


  »Ja. Allison meinte, sie würden es mir erleichtern, über das Trauma zu sprechen.«


  »Ich war nicht sehr kooperativ als Patient«, bekannte Miles. »Konnten Sie mit ihr frei über Ihr Trauma reden?«


  Celeste fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Ja. In letzter Zeit fiel es mir immer leichter.«


  »Sind Sie … stärker? Plagen Sie die Erinnerungen weniger, seit Sie diese Pillen eingenommen haben?«


  »Ich .. ich weiß nicht. Ich schneide mich.« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Aber in letzter Zeit ist das nicht mehr so häufig wie früher vorgekommen. Das beweist aber noch lange nicht, dass sie ein nicht zugelassenes Medikament an mir getestet hat.«


  »Was hat Allison an Ihrem Computer gemacht?«


  »In meinem System habe ich nichts Neues gefunden … allerdings hat sie das Internetprotokoll gelöscht.«


  »Darf ich mir das ansehen?«


  »Erst möchte ich Ihnen eine Frage stellen. Falls Sie herausfinden, was Allison gestohlen hat oder warum sie gestorben ist, was haben Sie dann vor?«


  »Wir lassen diese Leute auffliegen, decken ihre Machenschaften und den Mord an Allison auf und holen Nathan von ihnen weg, sollten sie ihn noch festhalten. Falls sie wissen, dass Allison kurz vor ihrem Tod hier war, dann steht zu befürchten, dass sie bald hier auftauchen.«


  »O verdammt. Ich habe heute in der Klinik angerufen und auf Band gesprochen, dass ich einen neuen Therapeuten brauche, dass Allison hier war und sich eigenartig benommen hat.«


  »Hat Sie schon jemand zurückgerufen?«


  »Nein.«


  »Uns bleibt vielleicht nicht mehr viel Zeit …« Miles wurde von einem Piepsen unterbrochen.


  »Das ist der Bewegungsmelder im Vorgarten«, sagte Celeste.


  Gleich darauf schellte es.


  »Erwarten Sie jemanden?«, flüsterte Miles. Die Haustür war nicht verriegelt.


  Celeste schüttelte den Kopf. »Hier kommt niemand her, abgesehen von meiner Freundin Nancy. Und die ist erst vor kurzem gegangen.« Sie nahm die Fernbedienung und rief die Aufnahmen der Sicherheitskamera auf den Fernsehschirm.


  Ein Mann in einem Laborkittel über einem verknitterten Anzug stand auf den Steinfliesen und spähte zur Kamera.


  »Kennen Sie ihn?«, wollte Miles wissen.


  »Nie gesehen.«


  »Reden Sie mit ihm über die Sprechanlage! Finden Sie heraus, wer er ist!«


  »Ich nehme keine Befehle in meinem eigenen Haus entgegen, Miles.«


  »Entschuldigung. Bitte.«


  Sie schaltete die Sprechanlage ein. »Ja, bitte?«


  »Mrs. Brent?«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Leland Hurley, ein Kollege von Doktor Vance im Sangre de Cristo. Sie haben mich angerufen, und ich wollte nach Ihnen sehen. Darf ich hereinkommen?«


  Miles stand neben Celeste. »Er könnte uns sagen, was wir wissen wollen.«


  »Bilden Sie sich ein, er lässt einfach so die Katze aus dem Sack? Lassen Sie mich raten – Sie wollen ihm die Hölle heißmachen.«


  »Natürlich nicht. Er weiß nicht, dass ich hier bin, und er darf mich auch nicht sehen. Ich kann nicht riskieren, dass er mein Gesicht sieht, für den Fall, dass sie mich jagen. Ich verstecke mich und höre zu, während Sie sich mit ihm unterhalten. Ich lasse nicht zu, dass er Ihnen etwas antut.«


  »Nein, das kann ich nicht«, wehrte Celeste entsetzt ab und schlug die Hände vors Gesicht.


  Der Psychiater blinzelte unsicher in die Kamera.
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  »Ein Mann ist hier; er möchte den Chef sprechen.« Der Mann stand im Flur, schluckte schwer und sah an Grootes linker Schulter vorbei.


  Sie haben Angst vor mir, dachte Groote. Eine erfreuliche Entdeckung – fast so schön wie die, dass eine Frau einen attraktiv fand. »Ich sehe niemanden.« Er machte die Tür hinter sich zu, fragte sich jedoch, ob der Sicherheitsmann einen Blick auf Nathan hatte werfen können.


  »Er sagte, er müsse unbedingt einen Verantwortlichen sprechen.«


  »Wie heißt er?«


  »Sorenson.«


  Interessant und überraschend. Für den Wachmann behielt Groote sein Pokerface bei. »Ist er gesittet, oder will er Ärger machen.«


  »Er sieht eher nach Ärger aus. Ein kräftiger Kerl. Der weiß, wie er sich durchsetzen kann.«


  »Ich rede unten im Konferenzraum mit ihm. Sie bleiben in der Nähe, falls ich Unterstützung brauche.«


  Der Wachmann nickte, und Groote ging zurück in Nathans Zimmer. Der Junge lag schlaff im Bett und starrte an die Decke.


  »Dein Kumpel Sorenson ist hier«, sagte Groote.


  Nathan rührte sich nicht.


  »Vermutlich soll ich jetzt denken, dass du und Michael Raymond mir die Wahrheit über den Typen gesagt habt.«


  »Ich … ich weiß nicht, warum er in Allisons Haus war.«


  »Er ist unten, wir können ihn fragen. Wenn du ihm die Statue wirklich über den Schädel gezogen hast, lade ich ihn ein, es dir heimzuzahlen. Beschreib mir Sorenson noch mal.«


  Nathan wiederholte, was er schon mehrfach erzählt hatte, und Groote ging über die Treppe ins Erdgeschoss. Das gab ihm Zeit zum Nachdenken. Bisher war er überzeugt gewesen, dass dieser Sorenson eine reine Finte war, die sich Nathan und Raymond gemeinsam ausgedacht hatten, um den Verdacht auf einen imaginären Dritten zu lenken. Aber vielleicht stimmte ihre Geschichte doch, und Sorenson war Allisons wirklicher Partner. Vielleicht.


  Groote ging in die Lobby, in der Sorenson wartete. Nathans Beschreibung passte auf den Mann: groß, blond, gut sitzender Anzug und ein grobes Gesicht, das wohl die Dunkelheit mehr liebte als das Licht.


  »Ich bin Dennis Groote, Sicherheitschef der Klinik.« Er reichte dem Fremden die Hand.


  Sorenson schüttelte sie, spannte jedoch die Muskeln an, als rechnete er mit einem Angriff. »Ich muss mit Ihnen sprechen – allein. Es geht um Allison Vance.«


  »Was ist Ihr Anliegen?«


  »Darüber reden wir besser unter vier Augen.«


  Groote führte ihn in den Konferenzraum und machte die Tür zu. Er beschloss, nicht preiszugeben, dass er den Namen des Besuchers schon gehört hatte. Sollte der Typ reden und sein Netz spinnen, mal sehen, was dabei herauskam.


  »Ich habe den Auftrag, neue Projekte für Aldis-Tate an Land zu ziehen.«


  Auch den Namen kannte Groote: Aldis-Tate war ein großer, internationaler Pharmakonzern. »Und?«


  »Und wir interessieren uns für Mr. Quantrills Forschungsergebnisse über das Medikament, das hier in dieser Klinik getestet wird. Wir würden gern mit ihm ins Geschäft kommen.«


  »Ich bin nur der Sicherheitschef …«


  »Das glaube ich nicht«, fiel ihm Sorenson ins Wort. »Sie waren am Dienstag in Allisons Haus und haben auf zwei Männer geschossen. Ich habe sie vom Bad aus beobachtet. Sie haben die beiden verfehlt. Ich hätte Sie für einen besseren Schützen gehalten.« Mit diesem Burschen konnte er fertig werden.


  Groote zog die Augenbrauen hoch. »Ich will verdammt sein – die beiden haben die Wahrheit gesagt.«


  »Die beiden?«


  »Ruiz und Raymond. Sie sagten, Sie seien im Haus gewesen, und ich habe ihnen nicht geglaubt.«


  Sorenson zuckte mit den Schultern. »Ich bin dort gewesen, weil ich mit Allison Vance reden wollte, und bin gefesselt in der Badewanne wieder aufgewacht.«


  »Warum sind Sie hier, Mr. Sorenson?«


  »Allison Vance ist an unseren Forschungsleiter herangetreten – er ist ein alter College-Freund von ihr – und hat ihm von einem Prototyp eines Medikaments mit Namen Frost erzählt, das hier getestet wird.«


  »Ich glaube kaum, dass ich befugt bin …«


  »Sie hat uns die Frost-Forschung zum Kauf angeboten. Jetzt allerdings muss ich davon ausgehen, dass sie diese Offerte hinter Ihrem Rücken gemacht hat.«


  Sie hatte vorgehabt, Frost zu verkaufen? Quantrill machte sich Sorgen, dass sie die Unterlagen veröffentlichen und somit die Chancen, das Mittel auf den Markt zu bringen, vernichten würde. Dabei war das Miststück nur scharf auf das Geld gewesen.


  »Haben Sie das Angebot akzeptiert?«


  »Nein.«


  »Warum sind Sie dann hergekommen?«


  »Weil man uns Frost noch einmal angeboten hat«, erklärte Sorenson.


  »Das dürften gestohlene Unterlagen sein«, stellte Groote fest.


  »Vermutlich. Unterlagen, für die Allison Vance sterben musste.«


  Michael Raymond hatte sie wegen Frost umgebracht – das bestätigte Grootes Theorie. »Wieso machen Sie nicht einfach den Deal mit ihm? Warum tauchen Sie hier auf?«


  »Weil wir keine gestohlenen Forschungsergebnisse kaufen. Mr. Quantrill ist vielleicht ein wenig lichtscheu, aber er ist eine bekannte Größe. Meiner Meinung nach können wir jetzt, nachdem ich Ihnen diese Information habe zukommen lassen, zu einer Einigung über den Preis von Frost kommen – noch vor der Auktion.«


  »Auktion?«


  »Ja«, bekräftigte Sorenson. »Wer auch immer die Unterlagen an sich gebracht hat, er hat eine Versteigerung angesetzt. Sie findet in vier Tagen statt. Gestern habe ich Quantrill davon in Kenntnis gesetzt. Wussten Sie nichts davon?«


  Hitze stieg Groote ins Gesicht.


  Sorenson entging das nicht. »Komisch. Ich dachte, Ihr Boss hätte das an Sie weitergegeben. Soweit ich weiß, ist das Eröffnungsangebot halb so hoch wie die Summe, die Quantrill verlangen würde. Das muss ihn mächtig ärgern – Frost wird für einen Schleuderpreis verhökert.«


  »Aber das Medikament wird trotzdem produziert, oder?«


  »Wenn Aldis-Tate das Geschäft abschließt, hat Frost die oberste Priorität in unserem Konzern. Wie das bei anderen Firmen ist, weiß ich nicht. Natürlich müssen einige Nebelkerzen gezündet werden, um die Ursprünge der Forschung zu verschleiern. Wenn wir direkt mit Quantrills Team zusammenarbeiten, können wir Frost schneller produzieren – ganz anders wäre es, wenn wir den Deal mit einem Mörder und Dieb machen würden.« Sorenson zuckte mit den Achseln.


  »Und Sie wollen, dass ich dieses Geschäft für Frost aushandle.« Ein oder zwei Jahre Leben für Amanda.


  »Wir sind bereit, Mr. Quantrill sehr gut für Frost zu bezahlen. Aber vorher muss er seine eigene Versteigerung abblasen, die des Diebes verhindern und uns als exklusiven Käufer akzeptieren.«


  »Sie sind ein wahrer Menschenfreund.«


  »Die Patienten könnten viel früher behandelt werden. Und ich mache nicht so gern Geschäfte mit einem Mörder wie diesem Michael Raymond.«


  »Wieso wissen Sie so viel über ihn?«


  »Allison hat ihn als den Patienten identifiziert, der ihr hilft, an die Forschungsunterlagen heranzukommen. Ich habe den Eindruck, dass er ziemlich gefährlich ist.«


  Ein Patient – das war eine Überraschung für Groote. »Aber Ihr Deal wäre geplatzt, wenn er die Auktion durchzieht.«


  »Mr. Quantrill lässt verlauten, dass die Forschung Mängel hat. Die Käufer verlieren das Interesse. Und Mr. Quantrill macht mit uns den Vertrag. Michael Raymond muss zum Schweigen gebracht werden, damit er die schmutzigen Geheimnisse weder an die Presse noch an die Behörden weitergeben kann. Ich denke, darum kümmern Sie sich. Ich kann Ihnen helfen und ein Treffen mit ihm vereinbaren. Dann gehen Sie an meiner Stelle hin und lösen das Problem Michael Raymond.«


  Michael Raymond auf einem Silbertablett – das war zu schön, um wahr zu sein. »Wir beide, Sie und ich, sollten eine kleine private Abmachung treffen, Mr. Sorenson. Sie sind scharf auf Frost. Und ich will, dass eine angesehene Firma das Mittel auf den Markt bringt. Außerdem habe ich keine Lust, mein Leben aufs Spiel zu setzen, nur damit Quantrill und Hurley einen größeren Profit machen können.«


  Sorenson musterte ihn belustigt. »Ich höre.«


  »Es ist nur eine Idee. Falls Sie denken, Quantrill davon erzählen zu müssen, streite ich alles ab. Sie helfen mir sicherzustellen, dass Michael Raymond nichts über die Tests in diesem Haus verrät, und Aldis-Tate bekommt Frost. Ich übergebe Ihnen persönlich die Unterlagen, sollte Quantrill nicht mitziehen.«


  Sorenson lächelte. »Sie sind ein schlimmer Junge – Sie wollen Ihren Boss übers Ohr hauen –, aber Sie gefallen mir, Mr. Groote.«


  »Wenn Aldis-Tate mit der offiziellen Testphase beginnt …« Grootes Stimme versagte, und er musste sich räuspern. »Ich … ich bestehe darauf, dass eine ganz bestimmte Person in das Programm aufgenommen wird. Und Sie müssen mir garantieren, dass sie auch wirklich Frost und nicht das verdammte Placebo bekommt,«


  Sorenson nickte. »Ich lasse mir Ihren Vorschlag durch den Kopf gehen und verspreche Stillschweigen. Eine Bitte habe ich noch. Da ich schon mal hier bin – kann ich Nathan Ruiz sehen?«


  »Weshalb?«


  »Allison hatte vor, ihn unseren Forschern bei einer Fragestunde zu präsentieren.«


  »Vergessen Sie, dass er Sie niedergeschlagen hat. Er hatte Angst.«


  »Nein, nein, es geht mir nicht um Rache. Ich will mir nur einen Patienten ansehen, dem Frost geholfen hat.«


  »Gut. Er ist oben. Er ist von hier weggelaufen und ein wenig hart angefasst worden, demnach sieht er im Moment nicht blühend gesund aus.«


  »Lassen Sie mich das selbst beurteilen«, gab Sorenson zurück.


  Ein Klopfen an der Tür. Groote machte auf. Der Sicherheitsmann vom Empfang stand da, mit ernster Miene.


  »Sie haben noch einen Besucher. Seine Name ist DeShawn Pitts, und er ist angeblich Marshal. Er wird nicht gehen, ehe er mit einem Verantwortlichen gesprochen hat.«


  Das FBI. Groote warf einen Blick auf Sorenson. »Warten Sie eine Minute hier!«


  Sorenson erhob sich. »Schwierigkeiten mit dem FBI kann ich nicht gebrauchen. Ich gehe.«


  »Falsch. Das FBI würde mit einer ganzen Mannschaft anrücken, wenn sie jemanden festnehmen wollten. Das hier ist nur einer. Lassen Sie mich schauen, was er will; ich bin in ein paar Minuten zurück.«


  Sorenson nickte kaum merklich, und Groote lief los. Ihm war klar, dass er sich auf ein gefährliches Spiel eingelassen hatte. Der Deal hinter Quantrills Rücken, und jetzt tauchte auch noch ein FBI-Agent hier auf. Er schlenderte lässig in die Lobby, begrüßte den Gast mit Handschlag und sagte: »Hi, ich bin Dennis Groote, FBI-Veteran und jetziger Sicherheitschef in dieser Klinik. Was kann ich für Sie tun?«
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  Celeste öffnete die Tür und sagte sich: Tu so, als wärst du wieder auf der Insel mitten in dem Spiel. Bring ihn zum Reden. Du kannst das. Finde seine Schwäche und nütze sie zu deinem Vorteil.


  »Hallo, Mrs. Brent«, grüßte er. »Tut mir leid, dass ich ohne Vorwarnung hier auftauche, aber ich habe gerade die Telefonnachrichten abgehört und war ohnehin in der Nähe. Da dachte ich, ich könnte eigentlich gleich vorbeikommen.«


  »Ich danke Ihnen.« Celeste nickte. »Kommen Sie rein.«


  Er drang in ihre Festung ein, und Celeste bedeutete ihm, auf dem Sofa Platz zu nehmen; zur Abwechslung sollte der Seelenklempner auf die Couch. Sie entschied sich für den Ledersessel, um sich eine Machtposition zu sichern, und setzte ein nichtssagendes Lächeln auf. Celeste Brent hatte das Dummchen und die Hilflose gespielt, nur um die anderen Kandidaten auf der Insel wie Figuren auf einem Schachbrett manipulieren zu können. Seelenruhig hatte sie zugesehen, wie sich die Alpha-Männchen auf den Brustkorb trommelten und die Bikinischönheiten die Krallen ausfuhren, den Wettbewerb mit Gerüchten und Intrigen würzten. Sich selbst hatte sie alle Lästereien versagt, um Zuschauerstimmen zu sammeln und die fünf Millionen einzustreichen. Damals hatte sie sich zum Ziel gesetzt, ein Funkeln in den Augen, ihren Mut und ihre Entschlossenheit zur Schau zu stellen – jetzt war das anders. Sie war nicht sicher, ob sie das Spiel noch beherrschte, ob sie diesen intelligenten Mann hinters Licht führen konnte. Zwanghaft mied sie den Blick auf die Schlafzimmertür, hinter der Miles lauschte.


  »Wie geht es Ihnen?«, erkundigte sich Hurley.


  »Allisons Tod hat mich schockiert, aber ich werde damit fertig.«


  Er verzog keine Miene. »Diese Tragödie sollte Ihre Therapie auf keinen Fall negativ beeinflussen – das wäre sicherlich das letzte, was Allison gewollt hätte.«


  »Weiß die Polizei schon, was passiert ist?«


  Hurley schüttelte den Kopf. »Das dauert seine Zeit. Ich vermute, die Gasleitung hatte ein Leck.« Er beugte sich vor und betrachtete sie mit ernster Besorgnis – damit wollte er sie beruhigen, nahm sie an. »Sie waren eine der letzten, die Doktor Vance lebend gesehen haben. Wir haben ihren Terminkalender im Klinik-Computer gefunden. Haben Sie diesen Termin gemacht oder Allison?«


  Celeste entschied sich für die Wahrheit. »Allison ist aus freien Stücken vorbeigekommen.«


  »Waren solche unerwarteten Besuche Ihrer Therapeutin die Regel?«


  »Nein. Sie wollte nach mir sehen.« Sie nahm sich vor, Miles’ Theorie zu prüfen. »Wir haben einen Mix aus neuen Aspekten in meiner Therapie ausprobiert, und ich glaube, das hat mir geholfen, besser mit dem Stress und den traumatischen Bedingungen zurande zu kommen.«


  Unverhohlene Überraschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, dann blinzelte er, und sein Ausdruck war wieder neutral. »Großartig, Mrs. Brent. Was sind diese neuen Aspekte?«


  »Eigentlich hasse ich Pillen«, gestand Celeste, »aber Allison gab mir ein Antidepressivum, das ich immer vor unseren Sitzungen schlucken sollte, und dieses neue Mittel hat mir definitiv geholfen.«


  »Wunderbar. Und sie kam her, um Ihre Fortschritte und die Auswirkung der neuen Medizin zu überwachen?« Kälte hatte sich in seinen Ton eingeschlichen.


  »Das nehme ich an. Sie hat mir die Pillen jedenfalls wieder weggenommen.«


  »Hat Allison einen Grund dafür genannt?«


  »Sie meinte, ich würde sie nicht mehr brauchen«, antwortete Celeste. »Wir unterhielten uns – es war sozusagen eine verkürzte Sitzung.«


  »Hatten diese Pillen einen Namen?«


  »Sie hat mir erklärt, dass es sich um eine neue Kombination aus verschiedenen Wirkstoffen handelt, aber an einen Namen erinnere ich mich nicht.«


  Hurley holte tief Luft. »Möglicherweise kommt Ihnen meine nächste Frage merkwürdig vor: Wirkte Allison bei ihrem letzten Besuch nervös oder verängstigt?«


  »Nun … sie war nicht wie sonst.«


  »Hat Allison Sie um einen Gefallen gebeten?«


  »Welcher Art?«


  »Das ist ein bisschen heikel. Wollte sie, dass Sie Dateien oder Informationen für sie aufbewahren? Vielleicht eine Computerdiskette?«


  Celeste zwang sich zu einem erstaunten Stirnrunzeln. »Warum sollte sie?«


  »Am selben Tag hat Allison sensible Daten aus der Klinik mitgenommen.«


  »Was sind das für Daten?«


  »Darüber möchte ich nicht sprechen.«


  Celeste ließ zwei Sekunden verstreichen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Allison unethisch verhalten hat.«


  »Denkbar wäre, dass sie in sehr schlechte Gesellschaft geraten ist – dass man sie gezwungen hat, die Daten zu entwenden.«


  Sie unterzog ihn einem Test. »Dann schalten Sie die Polizei ein.«


  Er bestand nicht. »Das würden wir gern vermeiden …«


  »Natürlich. Krankenhäuser hassen Skandale. Sie hassen es, wenn ihre schmutzige Wäsche in der Öffentlichkeit gewaschen wird.«


  Er musterte sie mit einem Blick, der verriet, dass er sie unterschätzt hatte. »Sangre de Cristo hat nichts zu verbergen, und den Diebstahl haben wir bereits gemeldet«, ruderte er zurück.


  »Falls Allison Unterlagen gestohlen hat, wieso sollte sie sie ausgerechnet hier deponieren? Ich glaube, Sie haben diese Sache nicht gründlich genug durchdacht, Doktor Hurley.«


  Er lehnte sich zurück; er war kein guter Pokerspieler, denn man sah ihm an, dass sie seinen Stolz verletzt hatte.


  »Darf ich Sie mit Celeste ansprechen? Ich habe das Gefühl, Sie schon seit Ihrer Zeit im Fernsehen zu kennen«. sagte er zuckersüß. »Ich muss wissen, ob Allison etwas hiergelassen hat. Zur Aufbewahrung. Sie verletzen ihr Vertrauen nicht, wenn Sie mir helfen.«


  »Nein. Sie hatte nur ihre Aktentasche dabei.« Celeste blieb gelassen und ruhig. »Sie saß dort, wo Sie jetzt sitzen, wir haben miteinander gesprochen, dann ist sie wieder gegangen.« Sie beschloss, jetzt ihre Trumpfkarte auszuspielen, um seine Reaktion zu beobachten, die Miles’ Theorie entweder untermauern oder zunichtemachen würde. »Ich war gerade dabei, ein spätes Mittagessen zu mir zu nehmen, als sie herkam, und sie fragte, ob sie meinen Computer benutzen könne. Sie erwartete eine wichtige E-Mail und wollte ihr E-Mail-Verzeichnis im Netz checken.«


  »Waren Sie dabei, als sie das tat?«


  »Ich schaue den Leuten nicht über die Schulter, wenn sie ihre Mails lesen. Allison war vielleicht fünf, zehn Minuten allein, während ich zu Ende aß.«


  Hurley wurde sichtlich blasser, presste die Lippen zusammen und schien sich für eine unliebsame Aufgabe zu wappnen. »Ich weiß Ihre Aufrichtigkeit zu schätzen, Celeste. Leider muss ich Sie auf etwas Unerfreuliches hinweisen. Diese Pillen, die sie Ihnen wieder weggenommen hat – waren die weiß?«


  »Ja.«


  »Ich fürchte, ich muss Sie bitten, mit mir in die Klinik zu kommen.«


  »Nein. Ich leide unter Agoraphobie. Ich verlasse mein Haus nicht.«


  »Allison hat Ihnen ein Mittel verabreicht, das in Kombination mit Ihren anderen Medikamenten verheerende Auswirkungen haben könnte«, behauptete er. »Wir müssen Sie eingehend untersuchen.«


  »Nein.«


  »Wenn Sie wollen, kann ich Sie für die Fahrt ruhigstellen. Aber ich muss darauf bestehen, Sie mitzunehmen. Es ist nur zu Ihrem Besten.«


  »Nein.«


  Etwas blitzte in seinen Augen auf, und plötzlich hatte sie Angst vor ihm; er sah aus wie ein verwöhntes Kind, dem ausnahmsweise eine Bitte abgeschlagen wurde. Er erhob sich und legte die Fingerspitzen aneinander. »Celeste, dies ist ein medizinischer Notfall, und ich kann Sie zwangsweise in die Klinik einliefern lassen …«


  »Ich habe nein gesagt.«


  »Hier können Sie auf keinen Fall bleiben. Nicht ganz allein. Stellen Sie sich vor –«, er kam einen Schritt auf sie zu, »– Sie hätten wieder angefangen, sich zu schneiden – richtig schlimm –, und ich hätte Sie hier blutend vorgefunden. Selbstmordversuch …«


  Das Klicken eines Revolvers. Hurley erstarrte. Miles stand dicht hinter ihm und hielt ihm Celestes Waffe an den Kopf. »Und Sie stellen sich jetzt vor, wieder Platz zu nehmen und den Mund aufzumachen.«


  Hurley rührte sich nicht.


  Miles stieß ihn auf die Couch. »Niemandem Schaden zuzufügen mag der Schwur von euch Ärzten sein. Meiner ist das nicht.«


  »Sie machen einen Fehler«, sagte Hurley.


  »Es fühlt sich aber nicht wie ein Fehler an«, erwiderte Miles. »Sind Sie okay?«, fragte er Celeste.


  Sie nickte.


  »Wenn Sie an den weißen Pillen interessiert sind«, fuhr Miles an Hurley gewandt fort, »kann ich Ihnen weiterhelfen.«


  »Ich hoffe, wir können uns einigen«, sagte Hurley.


  »Wir einigen uns darauf, dass Sie meine Fragen beantworten und ich Ihnen nicht das Gehirn aus dem Schädel blase. Das ist unsere Abmachung, Doktor Do-Little.«


  Celeste stand auf und zog sich in Richtung Küche zurück.


  »Frost haben Sie bereits, wenn Sie Allison Vance’ Partner sind«, gab Hurley zurück. »Keine Ahnung, worum Sie sonst noch feilschen wollen.«


  »Sagen Sie mir die Wahrheit über Frost.« Miles drückte die Waffe an den Schädel des Arztes.


  »Es ist ein Medikament, das Patienten beruhigt, die unter dem posttraumatischen Stresssyndrom leiden. Es macht das Trauma erträglich, und damit wird die Therapie effektiver.«


  Miles warf Celeste einen Blick zu. »Haben Sie diese weißen Pillen schläfrig gemacht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht müde, nur ruhiger.«


  »Allison hat angeordnet, dass Sie jeweils eine vor den Therapiestunden nehmen sollten, richtig?«, hakte Hurley nach.


  Celeste nickte.


  »Das ist gut. Der Wirkstoff dämpft die traumatischen Erinnerungen, so dass der Betroffene leichter über das Trauma sprechen kann. Botox für schlechte Gedanken«, erklärte Hurley.


  »Aber Celeste und Nathan Ruiz wussten nicht, dass sie Versuchskaninchen für dieses neue Medikament sind.«


  Hurley schwieg, und Miles stieß ihm den Lauf an die Schläfe. Schließlich gestand der Doktor: »Keiner wusste davon. Ich hatte keine Ahnung, dass Allison ihrer Patientin das Mittel verabreicht.«


  »Wo ist Nathan Ruiz?«


  »Er … er ist aus der Klinik entwischt. Wir haben nichts mehr von ihm gehört. Ich nehme an, er hat irgendwo einen Unterschlupf gefunden. Oder er ist tot.« Hurley zog eine Augenbraue hoch. »Er stellt eine Gefahr dar – für sich selbst und, wenn er Gelegenheit dazu hat, auch für andere.«


  »Das Medikament hilft ihm nicht?«


  Hurley zuckte mit den Achseln.


  »Wer ist der Kerl, der hinter mir her ist?«


  »Geben Sie mir Frost, dann sag ich’s Ihnen«, schlug Hurley vor. »Hören Sie, wenn Sie den Typen aus dem Verkehr ziehen, bekommen Sie von mir einen Bonus. Er ist verrückt. – Das ist nicht böse gemeint.«


  »Schon gut«, erwiderte Miles. »Wollen Sie mir damit sagen, dass er nicht auf Ihrer Seite ist?«


  Hurley nickte. »Ich helfe Ihnen, ihn loszuwerden. Ich arrangiere alles, aber Sie geben mir Frost.« Hurley versuchte ein Lächeln, verzerrte aber nur ängstlich das Gesicht. »Er hat nicht vor, Sie ungeschoren davonkommen zu lassen. Er wird Sie für Frost umbringen.«


  »Ich habe es nicht.«


  Hoffnung loderte in Hurleys Augen auf. »Sind die Dateien zusammen mit Allison verbrannt?«


  »Keine Ahnung. Was war auf diesen Dateien?«


  »Alle Notizen zu den Forschungsarbeiten, die chemische Formel, Videos von den Patienten während der Testphase – alles, was beweisen kann, dass Frost wirksam ist.« Hurley schüttelte den Kopf. »Wenn Sie Frost wirklich nicht haben, dann haben Sie den Burschen auf eine falsche Fährte gesetzt. Er ist überzeugt, dass Sie im Besitz der Unterlagen sind.«


  »Wer ist er?«


  »Ich habe keinen Grund mehr, Ihnen zu helfen.«


  Miles runzelte die Stirn. »Celeste, bitte gehen Sie nach nebenan. Machen Sie die Tür zu! Ich benutze den Schalldämpfer, es dürfte also nicht allzu schlimm sein.« Er zwinkerte ihr zu.


  Celeste schüttelte mit weit aufgerissenen Augen den Kopf. »Töten Sie ihn nicht! Bitte!«


  »Mir bleibt nichts anderes übrig. Er wird mir nicht sagen, was ich wissen muss.«


  Wieder schüttelte sie fassungslos den Kopf. Offenbar kapierte sie nicht, dass er nur bluffte. Er zwinkerte ihr noch einmal zu, und sie sagte ruhig: »Wenn’s sein muss.« Damit lief sie in die Küche.


  »Sie und ich, wir sitzen nicht am Verhandlungstisch, Doktor«, begann Miles. »Ich halte eine Waffe in Ihren Schädel. Beantworten Sie meine Fragen! Wer ist hinter mir her?«
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  »Mein Name ist DeShawn Pitts«, stellte sich der großgewachsene Mann vor und schüttelte Grootes Hand. »Ich bin beim US Marshal Service beschäftigt und muss mit Ihnen über jemanden, für den wir uns interessieren, sprechen.


  Groote bemerkte, dass Pitts Schienen an der linken Hand trug – zwei Finger waren gebrochen. Sein angeschwollenes, verfärbtes Gesicht ließ darauf schließen, dass er aus der letzten Auseinandersetzung nicht als Sieger hervorgegangen war.


  »Es wäre mir eine Freude, wenn ich Ihnen behilflich sein könnte.«


  »Wo haben Sie gearbeitet, als Sie noch beim FBI waren?«, wollte Pitts wissen.


  »Ich war fünfzehn Jahre in Los Angeles.«


  »Und jetzt hat man Sie hier angeheuert?«


  »Es ist nur ein Job auf Zeit. Ich bin Sicherheitsberater. Die Muttergesellschaft des Krankenhauses hat mir den Auftrag gegeben, hier tätig zu werden.« Groote merkte, dass er zuviel redete – das tat er immer, wenn er auf Leute vom FBI stieß. Alte Gewohnheiten. Seine Kollegen machten ihn jedes Mal hypernervös und vorsichtig, als müsste er befürchten, dass sie auf den ersten Blick erkannten, was nach Cathys Tod und Amandas Erkrankung aus ihm geworden war. Er führte Pitts in Hurleys Büro – zwei Türen von dem Konferenzraum entfernt, in dem Sorenson wartete.


  »Sie sagten, Sie wollten über jemanden mit mir reden.«


  Pitts nahm Platz. »Ja, und Sie werden mir verzeihen, wenn ich die Details überspringe. Jemand, den wir ausfindig zu machen versuchen – sein Name ist Michael Raymond –, hat vor zwei Tagen auf seinem Handy einen Anruf aus dieser Klinik erhalten. Ich muss wissen, wer mit ihm sprechen wollte.«


  Groote blieb äußerlich ungerührt, dachte aber: Verdammt. Das war mein Anruf, als ich versuchte MR zu erreichen und keine Antwort bekam. »Michael Raymond. Der Name ist mir nicht bekannt.« Wer ist dieser Michael Raymond, und wieso pfuscht er mir immer wieder dazwischen? Groote räusperte sich und tippte etwas in Hurleys Computer. »Lassen Sie mich die Besucherlisten überprüfen.« Er ordnete seine Gedanken, während er die Listen überflog. »Er war nicht hier. Ich kann aber noch die Angestellten per E-Mail fragen, ob irgend jemand ihn kennt.«


  »Noch nicht. Michael Raymond war ein Patient von Allison Vance. Haben Sie von der Explosion gehört?«


  Er ist ihr Patient. Auch in dem Punkt hat Nathan die Wahrheit gesagt. »Selbstverständlich. Es ist eine Tragödie. Und Sie meinen, er könnte sich an uns gewandt haben, damit ihm weiterhin geholfen wird?«


  »Er ist … er leidet unter Wahnvorstellungen. Er bildet sich ein, Doktor Vance’ Tod ›richtigstellen‹ zu müssen.«


  Groote zog eine Augenbraue hoch. »Hält er sich für verantwortlich?«


  DeShawn Pitts deutete auf Doktor Hurleys Namensschild an der Tür.


  »Hurley ist hier der Chef-Psychiater, nicht wahr? Ich denke, ich sollte auf ihn warten und den mentalen Zustand des Patienten mit ihm erörtern. Sie werden das verstehen.«


  »Natürlich. Mich interessiert das alles weniger aus medizinischen als aus sicherheitstechnischen Gründen. Falls der Mann eine Bedrohung für die Klinik darstellt, möchte ich wissen, womit wir rechnen müssen.«


  »Ich glaube nicht, dass er jemandem etwas antut. Aber wenn er auftaucht, rufen Sie mich bitte unverzüglich an – unter dieser Nummer. Halten Sie ihn auf, wenn Sie können!«


  »Ich rufe Sie und die Polizei an.«


  »Nein. Nur mich. Es ist wichtig, dass ich ihn ohne großes Aufsehen finde.«


  Wieder zog Groote eine Augenbraue hoch. »Ich könnte Ihnen viel besser helfen, wenn ich genau wüsste, wer dieser Typ ist.«


  »Tut mir leid, ich kann nicht ins Detail gehen.«


  Du suchst einen Mann, kannst aber nicht preisgeben, dass du ihn suchst. Interessant, dachte Groote. Ausgesprochen interessant. Dafür gibt es nur wenige plausible Erklärungen. »Wird der Mann gesucht? Ist er ein Flüchtiger?«


  »Wie gesagt, wir interessieren uns für ihn, und wir wollen kein Aufsehen erregen.«


  Dieser Mann weiß genau über Michael Raymond Bescheid, machte sich Groote klar und versuchte einzuschätzen, wie riskant eine Konfrontation mit Pitts werden könnte. »Ihr Junge glaubt nicht an eine Gasexplosion, oder?«


  »Nein.«


  »Und diese Nachforschungen sind Teil seiner Wahnvorstellungen?«


  »Möglich. Er leidet unter einem ernsten posttraumatischen Stresssyndrom.«


  »Wissen Sie, es ist durchaus möglich, dass Ihr Mann mit Doktor Hurley telefoniert hat. Hurley kannte Doktor Vance; die psychiatrische Gemeinschaft hier ist nicht sehr groß. Vielleicht hat Hurley diesen Mann zurückgerufen.« Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und tat so, als würde er nachdenken. »Hurley hat neulich etwas von einem seltsamen Anruf gesagt.«


  »Dann muss ich mit Doktor Hurley reden. Mit seiner und Ihrer Hilfe kann ich den Mann bestimmt aufspüren.«


  Groote ergriff die Gelegenheit. »Sie können nicht damit rechnen, dass ich jemandem Fallen stelle. Falls sich Mr. Raymond hier blicken lässt, halte ich ihn gern ein wenig auf und sage Ihnen Bescheid – den Rest überlasse ich Ihnen.«


  Pitts schnalzte mit der Zunge. »Sie sagten, Sie waren beim FBI?«


  »Ja. Fünfzehn Jahre. In LA – Field Office.«


  »Warum haben Sie aufgehört?«


  »Eine Familientragödie.«


  DeShawn sagte unvermittelt: »Entschuldigen Sie, aber ich muss einen Anruf tätigen.«


  »Natürlich. Nebenan können Sie ungestört telefonieren.« Groote führte DeShawn ins angrenzende Zimmer – einen Raum, in dem Patienten zu Einzelsitzungen empfangen wurden.


  »Die Wände sind gepolstert«, stellte DeShawn leicht angewidert fest.


  »Ja«, bestätigte Groote. »Schlagen Sie zweimal gegen die Tür, wenn Sie fertig sind.« Er machte die Tür zu und lief eilends zum Computer in Hurleys Büro, um die in der Wand eingelassene Kamera zu aktivieren. In allen Räumen gab es solche Kameras mit Mikrofon, die Hurley nach Belieben einschalten konnte. Groote öffnete ein Fenster auf dem Bildschirm und stellte die Lautstärke ein.


  »Ich brauche Informationen über einen gewissen Dennis Groote. Ehemaliger FBI-Agent in Los Angeles«, sagte Pitts ins Telefon. Das Mikro war nicht stark genug, um die Antwort des Gesprächspartners aufzunehmen, aber Pitts wartete. Groote wusste, dass seine Akte blütenweiß war.


  Zum einen stellte Pitts Nachforschungen an, um sicherzustellen, dass Groote wirklich der war, der er zu sein vorgab, und zum anderen wollte er herausfinden, ob er ihm trauen konnte.


  Groote überlegte: Sie wollen Michael Raymond finden, ohne die örtlichen Polizeikräfte einzusetzen. Also ist er den Jungs vom FBI durch die Maschen geschlüpft. Das alles ergibt keinen Sinn. Ein flüchtiger Straffälliger würde nicht in einer Galerie arbeiten und regelmäßig zu einer Psychiaterin gehen. Nein. Michael wird nicht gesucht, weil er ein Krimineller ist, aber was ist er dann? Ein Marshal jagt Verbrecher. Demnach war Pitts gar kein Marshal. Er ist ein Kopfgeldjäger, aber wer hat ihn angeheuert? Oder ist er wegen Frost hinter Raymond her?


  »Mhm«, sagte Pitts.


  Er ruft an und bekommt eine Kurzfassung der Eintragungen in meiner Akte. Das schloss Groote aus Pitts’ gelangweilter Miene. Plötzlich kam ihm eine Idee. Er öffnete ein weiteres Fenster und wechselte zum Digital-Tape, um zu sehen, welche Kurzwahlnummer Pitts eingetippt hatte. Die Nummer erschien auf dem Bildschirm. Groote notierte sie sich auf einen Zettel, dann löschte er das zweite Fenster. Pitts sagte noch dreimal »Mhm, okay« in den Hörer.


  Groote nahm den Hörer ab und wählte die Nummer.


  »WITSEC, Empfang«, meldete sich eine Stimme.


  Groote zögerte nur eine Sekunde, dann legte er auf.


  Ein Zeuge. Michael Raymond war ein wichtiger Zeuge. Und sie hatten ihn verloren und mussten ihn wiederfinden. Er leidet unter einem posttraumatischen Stresssyndrom. Wir wollen ihn ohne Aufsehen finden.


  Ein Zeuge auf der Flucht, aber Zeugen, die das Schutzprogramm verließen, waren auf sich allein gestellt. Nur dieser nicht – er muss besonders wertvoll fürs FBI sein.


  DeShawn Pitts klappte sein Handy zu und schlug zweimal mit der flachen Hand auf die gepolsterte Tür.


  Groote ging zu ihm und ließ ihn heraus. »Alles okay?«


  »Ja. Sie können meine Angaben nachprüfen. Rufen Sie Gomez in Ihrem alten Büro an, er wird für mich und diese Operation bürgen. Ihre Akte ist tadellos. Sie stellen für uns kein Sicherheitsrisiko dar.«


  »Danke.«


  »Könnten Sie mir jetzt Doktor Hurleys Nummer geben? Ich möchte mich mit ihm treffen«, sagte Pitts. »Sie denken doch, dass er mir weiterhelfen kann?«


  »Er ist ein gesetzestreuer Bürger«, erwiderte Groote. »Ich rufe ihn für Sie an.« Er klappte sein Handy auf. Hurley würde sich verplappern, wenn ihn ein FBI-Typ anrief, während er versuchte, Celeste Brent ruhigzustellen und in die Klinik zu schaffen. Es war besser, wenn Groote ihn warnte und das Treffen hinauszögerte, bis Celeste in der Klinik war und ihr Haus, wenn nötig, durchsucht wurde.


  Er wählte Hurleys Nummer und bedachte Pitts mit einem freundlichen Lächeln.
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  Hurley hustete und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Der Mann heißt Dennis Groote. Er stammt aus Kalifornien.«


  »Für wen arbeitet er?« Miles stieß den Revolverlauf gegen Hurleys Schädel.


  »Für einen Mann namens Quantrill.«


  »Wer ist Quantrill?«


  »Mein Boss.«


  »Wo finde ich ihn?«


  »In Santa Monica, Kalifornien.«


  »Und welche Verbindung gibt es zu Sorenson?«


  »Ich kenne keinen Sorenson.«


  »Es ist keine gute Idee, mich anzulügen, Doktor. Ich habe schon einmal einen Mann erschossen. Ich denke, beim zweiten Mal fällt es einem leichter.«


  »Reizend, dass du dich ihm anvertraust«, sagte Andy, der an der Wand lehnte. »Erschieß ihn, Miles, er ist nutzlos. Töte noch mal! Danach fühlst du dich weder besser noch schlechter.«


  Miles nahm den Finger vom Abzug, bohrte den Lauf jedoch noch fester in Hurleys Haut am Hinterkopf.


  Der Druck bewirkte, dass die Worte nur so aus Hurley heraussprudelten. »Ich kenne wirklich keinen Sorenson – ich schwöre zu Gott.«


  Das Handy in Hurleys Tasche spielte eine Bach-Toccata. »Ich sollte mich melden. Wenn nicht, wird Groote unverzüglich herkommen.«


  Miles glaubte ihm. »Gehen Sie dran und halten Sie ihn hin.«


  Hurley nahm vorsichtig das Telefon aus der Tasche und klappte es auf. »Ja, hallo?«


  Miles kauerte sich, ohne die Waffe herunterzunehmen, neben Hurley, um besser mithören zu können. »Doktor Hurley, hier spricht Dennis Groote.«


  »Ich habe mit Celeste Brent gesprochen. Sie weiß nichts.«


  »Verstanden. Hier ist ein Gentleman vom FBI. Er möchte sich mit Ihnen über einen von Doktor Vance’ Patienten unterhalten. Einen Mann namens Michael Raymond. Ich weiß, dass Sie im Augenblick sehr beschäftigt sind …«


  Miles stieß Hurley mit dem Revolver an und schüttelte energisch den Kopf.


  »Ich kann niemanden sehen«, gab Hurley zurück. »Nicht jetzt. Morgen vielleicht.«


  »Ich rate Ihnen eindringlich, sich jetzt die Zeit zu nehmen, Doktor. Es ist sehr wichtig. Wir können den Behörden behilflich sein. Sie sind auf der Suche nach Mr. Raymond.«


  Hurley erstarrte. Miles schüttelte wieder den Kopf.


  »Morgen«, sagte Hurley. »Heute nicht. Ich kann nicht. Ich habe alle Hände voll zu tun.«


  Miles hörte Grootes frustrierten Seufzer. »Also schön. Ich mache für morgen einen Termin aus.«


  »Danken Sie dem Officer für seine Geduld.«


  »Verstanden.«


  »Ich muss auflegen«, sagte Hurley. »Wiedersehen.«


  »Wiedersehen.« Groote unterbrach die Verbindung.


  Miles nahm Hurley das Handy aus der Hand, als Celeste wieder ins Zimmer kam.


  »Ich weiß, dass Sie das nicht wollen, Celeste, aber ich muss Sie bitten, das Haus zu verlassen«, sagte Miles.


  »Ist das nicht meine eigene Entscheidung?«, fragte sie ruhig.


  »Diese Leute sind gefährlich – Sie können nicht bleiben.«


  »Aber ich weiß nichts, was ihnen weiterhelfen könnte. Und das, was sie suchen, habe ich nicht.«


  »Allison hat Dateien gestohlen und Ihren Computer benutzt. Dafür muss es einen Grund geben. Vielleicht dachte sie, dass ihr PC überwacht wird. Diese Typen werden Ihnen keine Ruhe lassen, bis sie sich Gewissheit verschafft haben, ob Sie im Besitz von Frost sind oder nicht.«


  Celeste sank in den Sessel. »Nein«, hauchte sie.


  »Sie haben vorhin eine Freundin erwähnt – rufen Sie bei ihr an – sie soll Sie abholen.«


  »Damit sie auch in Gefahr gerät? Nein. Dies ist eine Sache für die Polizei …«


  »Ich muss dies tun – für Allison. Ich habe ihr versprochen …«


  Celeste stand auf. »Angenommen, Allison hat sich diese Unterlagen beschafft und in meinem Computer versteckt, sie an jemand anderen geschickt oder an sich selbst, für den Fall, dass sie erwischt oder getötet wird. Dann muss es eine elektronische Spur geben.«


  Miles sah Hurley an. »Aufstehen«, befahl er und stieß ihm den Lauf in den Rücken. »Celeste, bitte zeigen Sie mir Ihren Computer.«


  Die beiden Männer folgten ihr durch den Flur. Fotos bedeckten die Wände: Celeste mit einem gutaussehenden jungen Mann am Strand, auf einer Terrasse mit Margarita-Gläsern in den Händen, Celeste, wie sie einen Mann auf die Wange küsste. Auf der anderen Seite hing eine ganze Serie – wie Miles vermutete, Aufnahmen von ihrer kurzen Fernsehkarriere: sie und neun andere Personen an einem Strand; sie in einem schlichten hellgrünen Bikini, mal nachdenklich, mal schlau grinsend, mal ausgelassen fröhlich – beim Holz hacken, beim Sprung über eine Steinbarriere. Strahlend und mit dem übergroßen Check über fünf Millionen Dollar in den Händen.


  Sie gingen ins Arbeitszimmer; der Computer, ein neues, sündteures Modell, stand auf einem Ahorntisch in der Ecke. Hier roch es nach Reinigungsmitteln und Celestes Orangen-Shampoo. Miles fragte sich unwillkürlich, ob sie sich oft die Haare wusch und ihre Haut schrubbte, bis sie wehtat. Ob sie sich von Schuldgefühlen reinzuwaschen versuchte. Ihm war das nicht in den Sinn gekommen; Andys Blut haftete wie ein Tattoo an seinen Händen. Der schwache Geruch nach einem Antiseptikum hing in der Luft wie das Parfum einer Frau.


  Celeste setzte sich an den Computer und fing an zu tippen.


  »Eines sollten Sie wissen«, meldete sich Hurley zu Wort, »ich habe nichts zu tun mit Allisons Tod – genauso wenig wie Groote.«


  »Und was ist mit Sorenson? Er hat die Bombe in der Praxis deponiert.«


  Celeste wurde blass. »Woher wissen Sie das?«


  »Das erkläre ich Ihnen später.« Miles richtete die Waffe wieder auf den Doktor. »Während Celeste sucht, erzählen Sie mir mehr von Quantrill.«


  »Einige Pharmakonzerne beauftragen – unter der Hand – Makler, um nach vielversprechenden Forschungsprojekten zu suchen und sie anzukaufen, damit sie dann firmenintern fortgeführt werden können.«


  »Wie lange haben Sie an Frost gearbeitet?«


  »Ein Jahr. Die Verbesserungen an dem Mittel sind meine Idee – verstehen Sie? Sie stehlen meine Ideen.«


  »Ich glaube nicht, dass Allison ein E-Mail-Programm benutzt hat«, sagte Celeste. »Sie hat das Browser-Protokoll gelöscht. Möglicherweise hat sie die Dateien übers Web in ein anderes System geladen … ich überprüfe den Master-File-Table.«


  »Den was?«, fragte Miles.


  »Das ist eine Liste von allen Dateien, die von diesem Computer aus in ein anderes System transferiert wurden.« Celeste tippte. »Sehen Sie! Da sind eine ganze Reihe von Dateien, die auf einen Web-Server überspielt wurden. Hier ist die Adresse.« Sie gab einen Befehl ein, und der Drucker spuckte die Liste aus.


  »Wir müssen herausfinden, zu wem diese IP-Adresse gehört.«


  Celeste machte sich wieder an die Arbeit und glich den URL des Servers mit einer Internet-Datenbank ab. »Der Server ist auf ›Mercury Mountain Hosting‹ registriert, aber es gibt keine Information über den Standort.«


  »Ich weiß, wie man ihn lokalisieren kann, aber dazu brauche ich zusätzliche Software«, sagte Miles. »Kennen Sie Mercury Mountain, Doktor?«


  »Nein. Nie von diesem Unternehmen gehört. Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wir nehmen mit denen Kontakt auf und holen uns Frost zurück. Gemeinsam. Ich halte Ihnen Groote vom Leib. Ein Wort von mir, und er lässt Sie in Ruhe. Wenn Sie Stillschweigen bewahren, erhalten Sie das Medikament als erster. Damit bekommen sie wieder einen klaren Kopf. Für immer.«


  Miles stieß den Revolverlauf an seine Schläfe. »Ich werde nicht schweigen.«


  Hurley funkelte ihn böse an. »Es ist nicht gerade klug, den Helden zu spielen. Sie kommen nicht weit damit; nein, zwei Verrückte bestimmt nicht: Der eine bringt kein vernünftiges Wort heraus, ohne mit einer Waffe herumzufuchteln, und die andere wagt es nicht, auch nur einen Fuß aus dem Haus zu setzen. Ihre Ängste machen Sie zu Krüppeln.« Er spie Celeste die Worte regelrecht ins Gesicht. »Ich kann Ihnen ein normales Leben ermöglichen. Ein Leben ohne Alpträume, ohne Trauma. Alles, was wir brauchen, ist Ihr Schweigen.«


  Miles dachte an Sorensons merkwürdiges Versprechen. Wenn man Ihnen anbieten würde, den schlimmsten Moment Ihres Lebens aus Ihrem Gedächtnis zu löschen …


  Hurley sagte: »Celeste, gibt es Kopien der überspielten Dateien in Ihrem System?«


  »Ich suche die Festplatte ab … aber nein, bisher habe ich nichts.«


  »Ich will nicht, dass der gute Doktor mitbekommt, was wir sonst noch finden«, sagte Miles.


  »Okay.« Celeste nahm die Hände von der Tastatur. »Sie sagen, Sie werden nicht schweigen. Haben Sie vor, ihn zu töten?«


  »Nein«, antwortete Miles und fügte eine Lüge an: »Aber ich lasse auch nicht zu, dass er uns etwas antut.«


  Hurley sagte: »Sie machen einen Fehler, Michael …«


  Celeste sah Miles erstaunt an. »Sie sagten, Ihr Name wäre Miles.«


  »Das stimmt auch. Er denkt, ich heiße Michael. Eine lange Geschichte.«


  »Er hat Sie angeschwindelt, Celeste. Sein Name ist Michael, und in der Klinik sitzt ein FBI-Agent, der nach ihm gefragt hat«, mischte sich Hurley ein. »Sie können ihm nicht trauen. Ich versuche nur, Ihnen zu helfen, Sie zu beschützen …«


  »Woher kennen Sie meinen Namen?«, wollte Miles wissen. Weder er selbst noch Celeste hatten ihn mit falschem oder echtem Namen vorgestellt. Mit einem Mal wurde es ihm klar: Hurley hatte gelogen. »Sie haben Nathan.«


  »Ja.«


  Der FBI-Typ wollte mit Hurley über Michael Raymond reden – warum? Was hatte Groote gesagt? Wir könnten den Behörden behilflich sein. Was konnte das bedeuten? Nur eines – sie wollten Miles eine Falle stellen, sowohl das FBI als auch dieser Groote. Und Hurley hatte Groote ohne plausiblen Grund am Telefon abgewimmelt. Das musste Groote stutzig machen …


  »Celeste!«, brüllte Miles. »Wir müssen weg! Groote ist bestimmt schon auf dem Weg hierher.« Und die Typen vom FBI wahrscheinlich auch, aber das sprach Miles nicht laut aus, denn gerade das könnte Celeste dazu bewegen, hier zu bleiben, und er durfte sie nicht mit alldem allein lassen.


  Celeste schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann nicht.«


  »Wir müssen weg – sofort.«


  Sie schüttelte den Kopf; ihre Hände zitterten. »Nein, nein, ich kann nicht, ich kann nicht weg …«


  »Ich bringe Sie zu meinem Freund DeShawn.« Er stand auf und ging an Hurley vorbei. Verdammt, er würde sich selbst bei WITSEC melden – er konnte Celeste einfach nicht so zitternd und gebrochen sehen. Sie hatten der Polizei genug zu erzählen, dass sie Allisons Mörder dingfest machen und die medizinischen Tests stoppen konnten. Er war verrückt, wenn er sich einbildete, dass er nach Allisons Tod die Welt für sich selbst und alle anderen wieder in Ordnung bringen konnte.


  Eine Nadel bohrte sich in seinen Hals.


  Er warf den Kopf zurück. Miles stolperte über einen Stuhl, packte sich an den Hals und zog die Spritze aus seinem Fleisch.


  Er fiel nach hinten auf einen anderen Stuhl und schrie, als Hurley die Daumen auf seine Augen drückte – mit chirurgischer Präzision. Miles versuchte sich wegzudrehen, doch der Doktor hielt seinen Kopf fest und machte Anstalten, seine Augäpfel mit den Daumennägeln aus den Höhlen zu quetschen. Trotz der Höllenqualen bemühte sich Miles, die Waffe auf Hurley zu richten. Der Psychiater war schneller, nahm eine Hand von Miles’ Gesicht und entwand ihm den Revolver. Miles schloss die Finger um Hurleys Handgelenke und schob sie von sich. Im nächsten Augenblick spürte er den Lauf an seinen Lippen wie in einem kalten Kuss. Celeste schrie. Die Waffe wurde weggerissen.


  Miles zog mit einem Ruck die Knie an, trat zu und befreite sein Gesicht aus den Klauen des Doktors. Er konnte nichts sehen, war blind vor Schmerz – sein Kopf fühlte sich lose und leicht an wie ein mit Helium gefüllter Ballon. Ein Schuss, Celestes Schrei, Stille.
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  Groote hatte das Gespräch mit Hurley nicht gefallen. Kein bisschen. Es ergab keinen Sinn, die Gelegenheit auszulassen, bei der Suche nach Raymond mitzuhelfen.


  Raymond. Vielleicht war Raymond in Hurleys Nähe. In Celestes Haus. Aber wie konnte er von Celeste Brent erfahren haben?


  Allison hatte ihm von ihr erzählt. Lieber Himmel, er steckte wirklich mit Allison unter einer Decke.


  Groote wählte noch einmal Hurleys Nummer. Es klingelte und klingelte. Niemand nahm ab.


  Ihr Plan lief aus dem Ruder, und Groote war zwischen Sorenson im Konferenzraum und dem FBI-Typen in diesem Büro gefangen. Hurley würde sich für eine Weile allein durchkämpfen müssen.


  Groote sah DeShawn Pitts mit einem Lächeln an und zuckte mit den Schultern. »Sie kennen ja die Ärzte. Sie lassen einen immer warten. Doktor Hurley hat gerade mit einem selbstmordgefährdeten Patienten zu tun – möglicherweise steht er uns vor morgen nicht zur Verfügung.«


  »Dann komme ich morgen wieder.«


  Groote begleitete den Officer zur Tür, verabschiedete ihn mit einem herzlichen Händedruck und stellte sich ans Fenster. Pitts setzte sich ans Steuer seines Wagens und telefonierte.


  Beeil dich, hau ab, bitte, beschwor ihn Groote im Stillen. Endlich fuhr Pitts davon.


  Groote wählte noch einmal Hurleys Nummer. Keine Antwort. Dann ging er zurück in den Konferenzraum. Dort saß Sorenson und trank Kaffee.


  »Wo ist der Officer?«, erkundigte sich Sorenson.


  »Gegangen.«


  »Und was war der Grund seines Besuchs?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Ich möchte Ruiz nach wie vor sehen.«


  »Leider habe ich im Moment dringende Angelegenheiten zu regeln.«


  »Unser Deal kommt nur zustande, wenn ich Ruiz sehen kann«, sagte Sorenson. »Ich habe Ihnen geholfen. Sie helfen mir. Es dauert nur ein paar Minuten.«


  Groote traf eine Entscheidung. »Gut, bringen wir’s hinter uns, aber es muss schnell gehen. Folgen Sie mir!«
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  »Brian?«


  Miles krümmte sich auf dem Boden. Allmählich kehrte sein Augenlicht zurück. Stechende Kopfschmerzen überdeckten Celestes Flüstern. Er schaute auf, Ledersohlen nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Er blinzelte heftig – salzige Tränen liefen ihm über die Wangen –, kämpfte sich auf die Füße und zwang sich, die Augen offen zu halten.


  Hurley lag ausgestreckt auf dem Boden; weit aufgerissene Augen, eine klaffende Wunde an der Kehle, röchelnder Atem. Der Knall dröhnte noch in Miles’ Ohren, verstärkte den Wunsch, die Augen zuzumachen, und trieb ihm bittere Galle in die Speiseröhre. Doch jetzt war Celeste wichtiger als seine Ängste. Sie lag wie ein Häuflein Elend mit dem Revolver in der Hand vor ihm.


  Als Miles das Wort ergriff, war seine Zunge schwer wie Blei. »Es ist alles gut, Celeste. Gib mir den Revolver!«


  »Brian, er wird dir nicht wehtun – er wird dir nie wieder wehtun, das verspreche ich«, sagte Celeste.


  Miles beugte sich über Hurley und tastete sein Handgelenk ab. Der Pulsschlag war schwach, hörte schließlich ganz auf.


  »Brian. Wir sind in Sicherheit, er kann uns nichts mehr antun. Ich hätte ihn nicht ins Haus lassen dürfen …« Celestes Stimme wurde immer leiser.


  Miles kehrte ihr und dem toten Mann den Rücken zu, ging in die Küche und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Er hatte den Geschmack von Blut im Mund und dachte: Wenn er meine Augen ernsthaft verletzt hätte, wären die Schmerzen schlimmer, oder bin ich nur im Schockzustand? Er berührte mit den Fingerspitzen sein Gesicht. Blut sickerte aus kleinen Wunden zwischen Augenwinkeln und Nasenrücken. Er wusch es weg. Es gelang ihm, die Augen ganz zu öffnen und sein Gesicht in dem kleinen Spiegel an der Tür des Geschirrschranks zu inspizieren. Seine Augäpfel waren blutunterlaufen, aber unversehrt.


  »Brian?«, ertönte wieder Celestes Stimme. Sie zuckte zusammen, als er hereinkam, sich mit einem Geschirrtuch das Gesicht abwischte und die Hand ausstreckte.


  »Celeste. Ich bin nicht Brian. Ich bin Miles. Erinnerst du dich? Miles.« Er hielt ihr die Hand hin. »Gib mir den Revolver!«


  Sie wich vor dem Toten zurück. »Du bist nicht Brian.«


  »Nein, ich bin Miles.«


  »Ich … mein Haus … mein Mann …«


  »Es ist gut, Celeste. Ich helfe dir. Das alles liegt hinter dir. Wir sind im Hier und Jetzt.«


  Celeste hörte auf zu zittern, nickte und schlug die Hände vors Gesicht. »Er kam in mein Haus«, sagte sie. »Er kam in mein Haus und tötete Brian. Er hat mich gezwungen, mit ihm zu warten, bis Brian zurückkam, damit er ihn ermorden konnte … vor meinen Augen.« Ihre Stimme war leise, heiser, als wäre sie selbst nur ein Schatten, kein Mensch aus Fleisch und Blut.


  »Das tut mir so leid.«


  Sie deutete auf Hurleys Leiche. »Ich habe den Revolver genommen … um ihn aufzuhalten. Er sollte nur aufhören. Aber ich habe ihn wirklich umgebracht.«


  Miles hob die nicht ganz geleerte Spritze auf. Hurley musste sie aufgezogen in der Tasche seines Arztkittels verborgen haben – ein gutes Versteck für so was. Wahrscheinlich hatte er vorgehabt, Celeste mit der Injektion zu sedieren, damit er sie problemlos in die Klinik verfrachten konnte, um sie dort … Daran wollte Miles gar nicht erst denken. Er hatte nicht die ganze Dosis abbekommen, aber doch genug, um Übelkeit und Benommenheit zu spüren.


  »Celeste, hör zu.« Seine Stimme klang belegt. »Der Mann, der dich verletzt und deinen Mann umgebracht hat, ist nicht hier. Hurley hat versucht, mich zu töten, du hast mir das Leben gerettet – hast du das verstanden?« Er bemühte sich, langsam und deutlich zu sprechen.


  Celeste nickte.


  »Gibst du mir die Waffe?«


  Sie drückte den Revolver an die Brust. »Nie wieder, das schwöre ich. Die Kameras. Die Schlösser und Riegel. Celestes Festung. Ich habe dieses Haus zu einem Fort gemacht.« Sie nahm Miles überhaupt nicht wahr.


  »Wir können nicht bleiben. Groote ist vielleicht schon auf dem Weg hierher. Wir müssen weg. Jetzt gleich.«


  Celestes Stimme wurde noch brüchiger. »Ein toter Mann liegt in meinem Arbeitszimmer auf dem Boden. Ich will, dass er … verschwindet. Ich will, dass du weggehst, ich will meine Festung zurück.«


  »Das weiß ich. Aber hier bist du nicht mehr sicher. Bitte gib mir den Revolver.«


  Sie kam seiner Bitte nach.


  Zum ersten Mal sah Miles das Netz aus dünnen Narben, das bis zum Ellbogen reichte.


  Sie bemerkte seinen Blick. »Ich schneide mich nicht mehr«, sagte sie. »Mir geht’s viel besser.«


  »Das ist wunderbar, Celeste – großartig.« Miles steckte den Revolver hinten in seinen Hosenbund und strengte sich an, trotz der Benommenheit einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Was wirst du jetzt tun?«, wollte sie wissen.


  »Ich bringe dich in Sicherheit, und dann hole ich Nathan Ruiz aus der Klinik.«


  »Wie?«


  Er bückte sich und durchsuchte Hurleys Taschen, fand eine elektronische Schlüsselkarte und einen Schlüsselbund. »Ich gehe in das Gebäude und nehme ihn mit.«


  »Warum ist er dir so wichtig?«


  »Er ist der Schlüssel zur Wahrheit; deshalb haben sie ihn weggesperrt.«


  »Aber dieser Groote hält sich in der Klinik auf.«


  »Nicht unbedingt. Er macht Jagd auf mich. Mit dem Schlüssel und einer Waffe kann ich in die Klinik gehen und Nathan herausschleusen.«


  »Das ist total verrückt«, sagte sie kopfschüttelnd. »Und ich kann das Haus nicht verlassen.« Sie benahm sich, als hätte er ihr gerade erklärt, dass die Erde eine Scheibe sei.


  »Du warst mutig genug, mir zu helfen, also bist du auch mutig genug, mit mir durch die Haustür zu gehen. Es ist nur eine Tür. Du musst weg von hier.«


  »Ich kann nicht …«


  »Ich halte deine Hand«, versprach Miles. »Du kannst dich im Auto auf den Boden setzen, die Augen geschlossen halten. Du musst nicht aus dem Fenster schauen. Wir tun einfach so, als wäre die Welt da draußen gar nicht da.« Er griff nach ihrer Hand. »Er wird herkommen und dich töten.«


  Celeste lief zu ihrer Handtasche, nahm ein Röhrchen mit Antidepressiva heraus und schluckte eine Tablette, ohne mit Wasser nachzuspülen. »Ich werd’s versuchen.« Sie umrundete den toten Hurley und unterdrückte ein Ächzen.


  »Trauen Sie ihm nicht, Lady«, rief Andy aus der Zimmerecke. »Das ist nicht gut, gar nicht gut.«


  Miles zeigte Andy hinter Celestes Rücken den Mittelfinger und öffnete die Tür. Er streckte den Kopf hinaus und überblickte die Straße. Kein Mensch war zu sehen. »Es ist okay.«


  Celeste schreckte vor der Welt zurück.


  »Dort steht mein Wagen.« Er war mit Blaines Auto hergekommen. »Bis da sind es vierzig Schritte. Ich bleibe neben dir und zähle mit.«


  »Halt einfach nur meine Hand«, bat sie und machte die Augen zu, ehe sie den ersten Schritt wagte.


  Die Frühlingsbrise raschelte in den Pappeln. Zehn Schritte. Celeste stöhnte. Miles behielt die Straße aufmerksam im Auge, rechnete jeden Moment damit, dass ein Wagen mit Groote auf sie zuraste und knapp vor ihnen abbremste.


  »Du machst das großartig«, lobte er.


  »Sprich nicht mit mir … wie mit einem Kleinkind … das zum ersten Mal auf einem Fahrrad sitzt.« Ihr Atem kam nur noch stoßweise, und Miles legte den Arm um ihre Schulter, um sie zu stabilisieren.


  Zwanzig Schritte. Der Wind strich ihr übers Gesicht, und sie zuckte zusammen.


  »Du hast das schon mal gemacht«, versuchte er zu scherzen, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte. Celeste kniff die Augen noch fester zu. »Du warst früher auch draußen.«


  »Ich war immer sehr gern im Freien. Brian und ich …« Sie geriet ins Schwanken.


  »Ich halte dich.«


  Sie machte noch einen Schritt. Und noch einen. Celeste ächzte leise und ging stolpernd schneller. Miles führte sie zu Blaines Auto. Sie legte sich auf den Rücksitz und bedeckte die Augen mit den Armen.


  Miles biss die Zähne zusammen, weil er nicht wollte, dass Celeste seine eigene Angst spürte, und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Wenn sie es geschafft hatte, ihr Haus zu verlassen, dann konnte er auch Auto fahren. Das Beruhigungsmittel half ihm, die Panik zu verdrängen, und er hoffte nur, dass er das Auto nicht in einen Graben steuerte.


  Er startete den Motor. Kein Knall, keine Explosion. Er rollte auf den Feldweg.


  »Wohin bringst du mich?«, fragte Celeste.


  »Zum Haus eines Freundes … allerdings weiß er nicht, dass ich mich dort verstecke. Er ist für ein paar Tage verreist.«


  »Fahr erst zur Klinik«, schlug Celeste vor. »Ich warte im Wagen. Tu es Allison zuliebe.«


  Er trat aufs Gaspedal und testete sein Reaktionsvermögen. Die Wirkung des Beruhigungsmittel ließ nach, neutralisiert durch Angst und Adrenalin. An der ersten Kreuzung bog er nach links auf die Straße ab, die zur Klinik führte, und betete zu Gott, dass Groote durch die Nacht streifte und weit weg von Sangriaville Jagd auf ihn machte.
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  Miles steuerte an Wohnhäusern, leeren Parkplätzen und der Sangre de Cristo-Klinik vorbei bis zum Ende der Canyon Road, einem Gebäudekomplex der Audubon-Gesellschaft. Vor dem Tor wendete er und fuhr zurück zur Klinik, um sich noch einmal genauer umzusehen. Er fragte sich, ob da drin jemand am Fenster stand und ihn beobachtete. Es gab keinerlei Sicherheitsvorkehrungen, die darauf schließen ließen, dass die Einrichtung irgendetwas Gefährliches beherbergte – keine Drähte, keine hohe Mauer, keine Wachleute am Eingang.


  »Ich warte auf den nächsten Schachzug«, sagte Andy. »Zeig mir, wie klug du bist.«


  Am liebsten hätte Miles seinem ständigen Begleiter den Mund verboten, allerdings wollte er nicht, dass Celeste mitbekam, wie er sich mit einer imaginären Person unterhielt. Er drehte noch einmal um, lenkte Blaines Auto auf den Klinikparkplatz und stellte ihn am äußersten Rand ab.


  »Wie willst du ihn da drin finden?«, fragte Celeste.


  »Nathan hat vom obersten Stockwerk gesprochen, als wir in Allisons Haus waren. Also gehe ich direkt hinauf. Kannst du Auto fahren?«


  »Klar«, erwiderte sie. »Auto fahren ist leicht verglichen mit Schießen.«


  »Falls jemand auf dich zukommt – Sicherheitsleute, egal wer –, ergreif die Flucht! Fahr direkt zur Polizei oder zu einer Freundin! Warte nicht auf mich!«


  »Miles«, sagte sie, »wenn mir Allison Frost gegeben hat, dann wirkt es meiner Ansicht nach. Eigentlich müsste ich jetzt zusammengerollt wie ein Fötus hier liegen und unaufhörlich wimmern. Ich habe einen Menschen getötet. Ich habe mein Haus verlassen. Aber ich komme damit zurecht.« Trotzdem bebte ihre Stimme, und sie schluckte schwer. »Vielleicht liegt das an Frost. Hurley war überrascht, als ich ihm erzählte, dass sie mir die neuen Pillen gegeben hat.«


  »Kann sein, dass du auch nur stärker bist, als du dachtest«, sagte er. »Ich komme so schnell wie möglich zurück. Schaffst du es, dich nach vorn zu setzen und den Motor laufen zu lassen?«


  Sie nickte. Sie kletterte nach vorn und duckte sich auf den Beifahrersitz.


  »Ich sollte öfter ausgehen«, witzelte sie und schauderte.


  »Ich bin in einer Minute zurück«, beteuerte Miles. »Fahr los, wenn du musst.«


  Sie nickte.


  »Celeste?«


  Sie schaute zu ihm auf.


  »Danke. Du hast uns beide gerettet.«


  Wieder schluckte sie. »Jetzt geh endlich. Lass mir dein Handy da. Falls ich fliehen muss … ruf mich an, dann komme ich und hole dich.«


  Er schlug die Tür zu und steuerte den Hintereingang der Klinik an.


  Mit jedem Schritt steigerte sich der Wunsch, in die entgegengesetzte Richtung zu rennen. Eine psychiatrische Klinik. Der Ort, den er am meisten fürchtete, seit ihm sein Verstand Streiche spielte und Andy ihm Tag und Nacht nicht mehr von der Seite wich. Und er hatte immer gefürchtet, dass Allison ihn in eine solche Einrichtung einweisen würde. Er blieb standhaft und ging weiter.


  Wenn ich imstande bin, ein Auto zu fahren, werde ich auch mit dieser Situation fertig, redete er sich ein. Es sind nur Mauern, nur Stockwerke, nur Menschen – nichts davon ist erschreckend.


  »Stell mich den Wachleuten vor«, empfahl Andy, »dann kommst du da schneller rein, als du schauen kannst.«


  Das Hauptgebäude war ziemlich groß und vier Stockwerke hoch. Zwei kleinere Bauten, zu denen Kieswege führten, befanden sich dahinter. Der ganze Komplex glich eher einem exklusiven Club als einem Hospital für psychisch Kranke.


  Miles vermutete, dass Kameras auf ihn gerichtet waren; sicherlich wurde überwacht, wer über den Parkplatz kam und ging. Er senkte den Kopf. Die meisten Fenster im Hauptgebäude waren dunkel; im Erdgeschoss brannte Licht.


  Er hielt die elektronische Schlüsselkarte an das Lesegerät neben dem Hintereingang; das kleine Lämpchen wechselte von Rot auf Grün, und das Türschloss öffnete sich mit einem Klicken. Er trat ein.


  Am Ende des kurzen Flurs befand sich eine Tür mit einem konventionellen Schloss, und Miles probierte die Schlüssel von Hurleys Bund aus. Der letzte war der richtige.


  Er rechnete damit, auf einen bewaffneten Sicherheitsmann zu stoßen, als er die Tür öffnete. Doch der Korridor war menschenleer, die Lichter waren gedämpft. Miles atmete mehrmals tief durch und bemühte sich, einen klaren Kopf zu bekommen.


  Später Abend in einer Klinik. Sein Herz klopfte wild. Er zog den Revolver und wagte sich mit ausgestrecktem Arm weiter, ohne auf die roten Lichter der Kameras zu achten, die ihn durch den Korridor begleiteten. Sangre de Cristo war das dritte psychiatrische Krankenhaus, das Miles aus der Nähe sah. Nach der Schießerei in Miami hatte man ihn in ein Hospital in Jacksonville gebracht, später in eine andere Einrichtung in New York, in der WITSEC die Zeugen auf ihre geistige und psychische Gesundheit untersuchen ließ. Trotz der eleganten Architektur von Sangre de Cristo und der makellos gepflegten Umgebung fragte sich Miles, ob alle Klapsmühlen von ein und demselben verrückten Architekten entworfen wurden, der hinter Gittern in einer eigenen Irrenanstalt sein Dasein fristete. Verschlossene Türen auf jedem Flur, Biegungen und Abzweigungen, die all jene verwirrten, die auf die Idee kommen sollten zu fliehen. Hartes, weißes, hässliches Kunstlicht.


  Er bog um eine Ecke und stand vor einem Wachmann, der bereits auf ihn wartete und mit einem Gummiknüppel losschlug. Miles machte einen Satz rückwärts, und der Knüppel traf mit voller Wucht auf die Wand. Beim Zurückschwingen prallte er auf die Schulter des Eindringlings. Höllische Schmerzen breiteten sich vom Gelenk aus. Miles fiel zu Boden, und der Wachmann – ein junger Kerl mit groben Gesichtszügen – rammte ihm den Knüppel an den Hals.


  Miles packte den Knüppel mit beiden Händen und versuchte, ihn von sich zu schieben. Sein Gegner grinste, dann knirschte er mit den Zähnen und stützte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Knüppel, drückte ihn auf Miles’ Hals.


  Dunkelheit waberte am Rand seines Gesichtsfeldes. Plötzlich stellte er sich vor, wie sich die Türen in diesem Haus hinter ihm schlossen, wie gesichtslose Männer ihn an ein Bett fesselten. Eingesperrt für immer. Hier.


  Die Angst stählte seine Muskeln, und es gelang ihm, sich gegen den Druck zu stemmen. Der Knüppel schnellte nach oben, traf den Mund des Angreifers. Miles bekam die Waffe zu fassen und schlug noch einmal zu – auf die Nase. Der junge Mann torkelte ein paar Schritte nach hinten, fiel auf die Knie, ließ aber den Knüppel nicht los. Mit erstickter Stimme rief er nach einem Jimmy und einem Dwayne. Blut floss ihm aus Mund und Nase. Miles stieß den Kopf des Mannes gegen die Wand und biss ihm in die Hand. Der Knüppel fiel auf den Boden. Miles packte ihn und zog ihn dem Wachmann über den Schädel. Der Junge sank bewusstlos zusammen.


  Miles schaute sich um. Kein Mensch war zu sehen. Er vermutete, dass in diesem Gebäudeteil die Büros untergebracht waren – keine Patienten, keine Pfleger. Ein Knistern und Surren durchbrach die Stille, eine Stimme rief nach Robert. Miles beugte sich über den Bewusstlosen und entdeckte den Ohrstöpsel mit dem dünnen Kabel zum Walkie-Talkie, das an die Hemdtasche geklemmt war.


  »Robert. Hast du ihn?«


  Miles betätigte die Taste und antwortete im Flüsterton. »Nein, er konnte fliehen. In Richtung Aufzug.« Dann lief er zum Lift und drückte auf den Knopf für den vierten Stock. Nichts geschah. Offenbar war der Zugang zu dieser Etage gesichert. Er hielt die Schlüsselkarte vor das Paneel über der Schalttafel – ein grünes Lämpchen. Dann drückte er noch einmal auf die Vier, und diesmal leuchtete der Knopf auf. Bevor die Türen zuglitten, trat er zurück, und der Aufzug setzte sich ohne ihn in Bewegung.


  »Robert?«, meldete sich der Kollege über Funk.


  »Ich glaube, er will in den vierten Stock.« Jetzt versuchte Miles nicht mehr, seine Stimme zu verstellen. Wenn die Männer merkten, dass er Roberts Funkgerät benutzte, würden sie diesen Schachzug als Ablenkungsmanöver werten und ihn überall jagen, nur nicht in der obersten Etage. Damit gewann er Zeit. Wie er mit Nathan, wenn er ihn gefunden hatte, entkommen sollte, stand auf einem ganz anderen Blatt.


  Er ging auf die Tür mit dem Schild EXIT zu und gelangte in ein Treppenhaus. Eine Treppe war immer gut, im Gegensatz zu Aufzügen. Die Beleuchtung war schwach. Miles lief die Stufen hinauf und rechnete auf jedem Absatz damit, Groote oder einer der Wachen gegenüberzustehen, die seine Finte durchschaut hatten … aber da war niemand. Entweder hatte ihn noch niemand auf den Überwachungsmonitoren entdeckt, oder sie hielten ihn für Robert und warteten, bis er oben ankam. Vielleicht hatte er sich mit seiner List das eigene Grab geschaufelt.


  Schweiß lief ihm übers Gesicht und den Rücken, und er musste sich zu jedem weiteren Schritt zwingen.


  Andy stand grinsend auf jedem Treppenabsatz.


  Miles rang nach Atem, als er oben ankam und vor einer weiteren verschlossenen Tür stand. Er versuchte es mit einem der Schlüssel und hatte auf Anhieb Glück.


  »Hallo, Nathan«, sagte Sorenson.


  Nathan öffnete die Augen. »Wer …?«


  »Mein Name ist Sorenson. Ich bin ein Kollege von Doktor Vance. Wir hatten schon eine flüchtige Begegnung im Haus von Doktor Allison Vance.«


  Nathan schwieg.


  »Sie haben mich niedergeschlagen. Das ist okay. Wahrscheinlich war Ihnen nicht bewusst, dass ich nur dort war, um Ihnen zu helfen. Ich möchte mich gern ein wenig mit Ihnen unterhalten.«


  Sorenson kam einen Schritt näher. Groote folgte dicht hinter ihm.


  »Geht es Ihnen besser, als bei Ihrer Einlieferung in Sangriaville, Nathan?«


  Nathan nickte mit Blick auf seinen Peiniger.


  »Das ist wunderbar«, sagte Sorenson. Er packte mit einer geschmeidigen Bewegung Grootes Arm, drehte ihn auf den Rücken und stieß ihn gegen die Stahltür. Der Angegriffene schrie, und Sorenson verdrehte ihm den Arm noch mehr. Die Schreie wurden lauter. Dann holte er aus und rammte seinen Ellbogen zweimal in Grootes Gesicht, brach ihm die Nase und hämmerte den Hinterkopf mehrmals an die Stahltür.


  Groote sank zu Boden, und sein Gegner trat ihm in die Rippen und ans Kinn, bis er sich nicht mehr rührte. Sorenson nahm Grootes Waffe an sich und zielte auf Nathan. »Was haben Sie ihnen erzählt?«


  »Keine Ahnung, was Sie meinen … ich weiß nichts!«


  »Ich gebe Ihnen zehn Sekunden zum Nachdenken«, sagte Sorenson. »Welche Namen haben Sie genannt?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen, bitte nicht schießen!«, kreischte Nathan.


  Das leise Summen erschreckte Miles bis ins Mark. Dann begriff er, dass das der Mechanismus der Tür war. Sie sprang auf, und er hatte keine Deckung mehr, aber in dem dunklen Flur lauerte niemand. Der Lift war bereits angekommen – die Türen schlossen sich gerade wieder –, und die Anzeige verriet ihm, dass er unterwegs zum Parterre war.


  Miles drückte sich an die Wand und duckte sich tief, während er weiterschlich und durch die mit Gitter gesicherten Fenster in den Türen spähte. Betten mit schlafenden, meist jungen Männern. Einige wenige waren in den fünfzigern oder sechzigern. Keiner von ihnen war Nathan Ruiz. Miles probierte, die Türen aufzumachen – alle waren für die Nacht abgeschlossen. Oder sie waren automatisch verriegelt worden, damit die Patienten außer Schusslinie blieben, wenn die Sicherheitsleute aus der Deckung sprangen und ihn niedermähten. In zwei Zimmern waren Frauen untergebracht – auch sie schliefen. Ein Büro mit einem Computer und Überwachungsmonitoren, die nur Zimmer zeigten.


  Ein leiser erstickter Schrei hinter einer Metalltür, auf der VIRTUELLE REALITÄT – BEHANDLUNGSZIMMER. BITTE RUHE! stand. Auch diese Tür war verschlossen. Miles versuchte es mit Hurleys Schlüsselkarte, und die Tür ging auf.


  Ein Techniker stand vor ihm, fasste gerade nach dem Knauf und nahm sich mit der anderen Hand ein Headset ab. Als er Miles sah, riss er Augen und Mund auf, um zu schreien. Miles landete einen gezielten Hieb, dann noch einen, und der Mann ging zu Boden. Miles rieb sich die schmerzende Hand und spähte über die Schulter, ehe er die Tür zudrückte.


  Er betrat den dunklen Kontrollraum mit der dicken getönten Scheibe. Hinter dem Glas hing ein leicht zuckender Mann an weißen Kabeln in der Luft; er trug einen großen Helm mit Visier und silbernen Kopfhörern.


  Auf einem Computerbildschirm lief eine Szene mit kontrastreichen Farben und gedämpftem Ton ab: Soldaten, die durch Gassen und breite, staubige Straßen gingen. Miles betrachtete das Bild: Männer drangen nachts in ein verlassenes Gebäude ein, Sterne funkelten am Himmel. Plötzlich blitzte grelles Licht auf, die Welt ging in Flammen auf. Überall Staub. Rennende, kämpfende Soldaten, Raketen erhellten den Himmel.


  Der Mann zappelte an seinen Kabeln, ein Schrei drang aus seiner Kehle. Dieser Mann war nicht Nathan – er war zu klein.


  Krieg, dachte Miles, aber das ist kein Spiel. Was, zum Teufel, ist das für eine Folterkammer?


  Er trat zurück, und eine Schlinge zog sich um seinen Hals.


  Der Druck war plötzlich und kräftig. Miles versuchte, seine Finger unter das Kabel zu zwängen, um Luft zu holen – ohne Erfolg. Der Techniker zog die Schlinge noch fester zu und setzte sein Körpergewicht ein, um Miles zu Boden zu zwingen.


  Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen, als Miles mit dem Fuß nach hinten in die Lendengegend des Technikers trat und einen Schmerzensschrei hörte. Er versuchte, sich aus der Schlinge zu winden, trat gegen den Schreibtisch, traf eine Tastatur und eine Maus, als er kämpfte, um dem Techniker das Kabel aus den Händen zu reißen.


  Die Monitore über ihm erwachten zum Leben. Computeranimierte Unfälle, im selben Stil wie die Kriegsszene auf dem großen Bildschirm, spielten sich ab. Ein Auto schlingerte quer über die Interstate und knallte in einen Sattelschlepper. Ein Flugzeug flog in das World Trade Center. Ein Schulbus ging in Flammen auf.


  Miles wirbelte herum und machte einen Satz zur Seite; damit brachte er seinen Gegner so aus dem Gleichgewicht, dass er das Kabel losließ. Miles spürte, wie sich stattdessen schweißnasse Hände um seinen Hals legten. Miles trat erneut nach hinten aus und stieß den Techniker an die Wand mit den Monitoren. Dann warf er den Kopf zurück und rammte ihn ins Gesicht seines Kontrahenten. Glas splitterte, der Mann heulte vor Schmerz. Endlich konnte sich Miles losreißen; er fiel auf die Knie, schnappte sich den Gummiknüppel, den er im Kampf fallen gelassen hatte, holte aus und landete einen Schlag in den Magen des Angreifers. Der Mann brach zusammen, und Miles schaltete ihn mit einem gezielten Hieb auf den Hinterkopf vollends aus. Nach dieser Anstrengung musste er erst wieder zu Atem kommen, dann wich er von den Monitoren und den Horrorszenarien zurück. Galle stieg ihm in die Kehle, ein Schauer durchfuhr ihn.


  Über den Ohrstöpsel des Walkie-Talkie bekam er ein Gespräch der Wachleute mit, die das Parterre nach ihm abgesucht hatten und auf den bewusstlosen Robert gestoßen waren. Jeden Moment konnten sie hier sein. Ihm blieb also nur wenig Zeit, Nathan Ruiz zu finden und aus dem Haus zu schaffen, sonst liefen sie beide Gefahr, für immer und ewig hier eingesperrt und an diese Höllenmaschine angeschlossen zu werden, damit sie ihre schlimmsten Alpträume ständig von neuem durchlebten. Dies hier war schlimmer als ein normales Irrenhaus.


  Miles schlüpfte auf den Flur und zog die Tür hinter sich zu. Plötzlich vernahm er Geräusche, die auf ein Handgemenge hindeuteten. Etwas donnerte gegen Metall, ein Schrei: »Bitte nicht!«


  Er lief los. Eine Tür stand einen Spalt offen. Ein Mann lag auf dem Boden, ein anderer stand mit dem Rücken zu Miles über ihm.


  Miles drückte die Tür weiter auf.


  Sorenson. Mit einer Schusswaffe. Er zielte, und Miles stürzte sich auf ihn, stieß ihn gegen die Wand. Dann packte er Sorensons Arm, schlug ihn etliche Male an die Wand, in der Hoffnung, dass er den Revolver fallen ließ.


  Aus den Augenwinkeln sah er, dass Nathan Ruiz mit einer Handschelle ans Bett gefesselt war und versuchte, sich aus der Schusslinie zu rollen. Miles kämpfte mit schmutzigen Tricks, rammte sein Knie in Sorensons Schritt, beugte sich über ihn und biss ihn, so fest er konnte, in die Nase. Sorenson brüllte und schlug mit dem Revolver auf Miles ein.


  Sie fielen aufs Bett. Nathan bearbeitete Sorensons Schädel mit der ungefesselten Faust, und Miles gelang es, seinem Kontrahenten die Waffe zu entwinden, ehe sie beide auf den Boden rollten.


  »Töte ihn!«, kreischte Nathan.


  Miles drückte den Lauf an Sorensons Stirn. »Wer sind Sie?«


  Sorenson schwieg.


  »Wer – sind – Sie?«


  »Ich habe alles über Sie gelesen, Miles«, sagte der falsche Doktor schließlich. »Und ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie es fertigbringen, jemanden kaltblütig zu erschießen. Nicht noch einmal.«


  Der Kerl kannte seinen richtigen Namen. Miles packte Sorensons Kopf und schlug ihn auf die Bodenfliesen. »Woher wissen Sie, wie ich heiße? Wer, zum Teufel, sind Sie wirklich?«


  »Ihre einzige Hoffnung, am Leben zu bleiben«, erwiderte Sorenson.


  »Blödsinn. Sie haben Allison umgebracht. Sie haben die Bombe in ihre Praxis geschmuggelt. Ich habe Sie beobachtet.«


  »Ich bin nicht für Allisons Tod verantwortlich. Wenn Sie mir Gelegenheit geben, kann ich alles erklären. Aber nicht hier. Dies ist Quantrills Revier.«


  »Ich weiß, was ich gesehen habe.«


  »Sie sehen jede Menge, Miles. Sie sehen Andy.« Sorenson grinste und zeigte seine blutigen Zähne. »Sie brauchen diesen Krieg nicht auszufechten – nicht allein. Ich möchte Ihnen helfen.«


  Andy. Sorenson wusste von Andy. »Wer sind Sie, verdammt?«, schrie Miles. »Warum wollen Sie Nathan umbringen?«


  Sorenson zeigte mit dem Daumen auf Nathan. »Fragen Sie den Sprengstoffexperten, wer die Bombe wirklich in der Praxis deponiert hat.«


  Nathan schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein … er lügt. Ich habe ihr nie auch nur ein Haar gekrümmt …« Er ließ sich auf den Boden fallen, die eine Hand noch immer ans Bettgestell gefesselt; mit der anderen würgte er Sorenson. »Sie lügen!«


  Schritte auf dem Flur. Miles lief zur Tür und entdeckte zwei Wachleute, die sich näherten. Er feuerte einen Schuss über ihre Köpfe hinweg ab. Die Kugel streifte die Decke, zertrümmerte eine Lampe, und die Sicherheitsmänner wichen erschrocken zurück.


  Hinter ihm ein Keuchen; Nathan und der falsche Doktor würgten sich gegenseitig. Sorenson gewann die Oberhand, und Nathans Gesicht lief violett an. Miles eilte herbei, riss Sorenson zurück und hielt ihn in Schach.


  »Zieh die Fessel ganz straff!«, befahl Miles.


  Nathan gehorchte, und Miles drückte den Revolverlauf an die Kette und schoss. Ein Glied zersprang, und Nathan rannte zur Tür und trat wie von Sinnen auf den bewusstlosen Groote ein.


  Miles zerrte Sorenson auf die Füße, stieß ihn an die Wand. »Letzte Chance«, sagte er. »Für wen arbeiten Sie?«


  »Ich kann Ihnen alles geben, was Sie wollen, Miles, alles, was Sie brauchen. Ich bin nicht Ihr Feind. Begleiten Sie mich, und ich beweise es Ihnen.«


  »Töte ihn!«, zischte Andy.


  »Ich glaube Ihnen kein Wort.« Miles schlug seinen Gegner mit der Waffe ins Gesicht und stieß ihn an die Wand. Der Mann sank mit verdrehten Augen zusammen.


  Miles wandte sich Nathan zu und hielt ihn fest. »Hast du Allison etwas angetan?«


  Nathan schüttelte den Kopf. »Nein, ich schwöre es. Hätte ich das getan, hätte ich dich getötet, als du in ihrem Haus aufgetaucht bist. Wem wirst du glauben?«


  Miles traf eine Entscheidung. »Dir.«


  Er vernahm das Zischen, mit dem die Aufzugtüren im Flur aufglitten. Die Sicherheitsmänner. Noch immer strömte Adrenalin durch Miles’ Adern, bekämpfte den Schmerz, den ihm dieser Robert und der Techniker zugefügt hatten, und wehrte sich gegen die Wirkung des Beruhigungsmittels. Er unterdrückte die Panik. »Wie viele Wachen sind es?«, fragte er Nathan.


  »Zwei oder drei. Diese Etage ist für die meisten Pfleger und Wachen tabu.«


  Na, klar – je weniger Augenzeugen, um so leichter war es, illegale Tests durchzuführen. Und wenn es wirklich nur drei waren, dann hatte er einen bereits ausgeschaltet.


  Er riskierte einen Blick auf den Flur, ohne sich in die Schusslinie zu bringen, und hielt den Revolver feuerbereit in der Hand. Ein Mann stand nur knapp zwei Meter entfernt und zielte mit der Pistole in Kopfhöhe.


  Miles zuckte zurück, und die Kugel schlug in den Türrahmen ein.


  »Werft die Waffen weg!«, brüllte Miles. »Oder ich töte Sorenson und Groote!«


  Stille.


  »Stoßt die Waffen mit den Füßen durch den Flur. Sofort! Ich gebe euch zehn Sekunden … Zehn, neun, acht.« Insgeheim fragte er sich, was er tun würde, wenn es die Männer darauf ankommen ließen.


  Eine Pistole schlitterte über den gefliesten Boden vor seine Füße.


  »Alle beide!«


  Eine zweite Waffe folgte.


  Blieb zu hoffen, dass sie wirklich nur zwei Waffen bei sich hatten. Miles streckte den Kopf wieder durch die Tür; jetzt sah er zwei Männer mit böse funkelnden Augen im schwach beleuchteten Flur. Miles hob die Waffen auf, sicherte sie und steckte sie in den Hosenbund.


  »Komm, Nathan«, sagte er, richtete seinen Revolver auf die Wachmänner und ließ Nathan, der den Gummiknüppel fest umklammerte, den Vortritt.


  »Ihr kommt hier nicht raus, Arschloch. Alle Ausgänge sind automatisch verriegelt worden.«


  »Dann kommst du mit und öffnest die Türen für uns«, entgegnete Miles.


  »Das kann ich nicht.«


  »Lass dir was einfallen.« Miles ergriff den Arm des Wachmanns und stieß ihn vor sich her.


  »Mister, bitte, ich habe zu Hause kleine Kinder«, jammerte der Mann.


  »Halt den Mund!«


  Nathan lief voraus und stieß dem zweiten Sicherheitsmann den Knüppel in den Magen. Der Mann krümmte sich und ächzte.


  »Sie haben mir wehgetan«, flüsterte Nathan. »Wehgetan, wehgetan …«


  »Das stimmt nicht«, wehrte sich der erste Wachmann. »Das war Groote. Klar? Nicht wir.«


  Miles hörte Patienten rufen und mit den Fäusten gegen die Türen trommeln. Die Schüsse und die lauten Stimmen hatten sie aus dem Schlaf gerissen. Miles drückte Nathan die Schlüsselkarte in die Hand, und der lief vor und öffnete die Tür zum Treppenhaus.


  Nathan rannte los, und Miles trieb den Wachmann vor sich her. »Sind die anderen Patienten in unmittelbarer Gefahr?«, rief er.


  »Ich glaube nicht.« Nathan sprang immer über fünf Stufen, um schneller voranzukommen.


  »Bleib hinter mir«, rief Miles, aber der Junge hörte nicht auf ihn. Miles hatte große Mühe, hinter ihm herzukommen. Die Benommenheit ließ endlich nach, und die Angst verlieh ihm ungeahnte Kräfte, aber wie lange reichte seine Energie noch?


  Sie trafen im Parterre auf eine Tür. Verschlossen. Sie saßen in der Falle. Miles glaubte, sein Herz würde den Brustkorb sprengen.


  Sorenson schüttelte den Schmerz und das Schwindelgefühl von sich und verließ das Zimmer mit dem Revolver in der Hand. Auf dem Flur sah er den Wachmann, der nach dem Schlag in den Magen würgte und keuchte. Er hätte den Burschen und Groote auf der Stelle erschießen können, wollte jedoch weder Zeit noch Munition verschwenden.


  »Wo sind sie hingelaufen?«, fragte er den Mann.


  Der richtete sich ein wenig auf und deutete zum Treppenhaus, ehe er Sorenson einen elektronischen Schlüssel hinhielt. »Damit kann man alle Schlösser öffnen.«


  Sorenson nahm sich den Generalschlüssel und lief los.


  »Wie kriegen wir die Türen auf?«, brüllte Miles dem Wachmann ins Gesicht.


  »Kontrollpult … Lobby.«


  Miles schob seine Geisel durch den Korridor, und als sie um eine Ecke in einen anderen Gang bogen, der in die Lobby führte, warf er einen Blick zurück. Sorenson war ihnen auf den Fersen. Miles trieb Nathan und seinen Gefangenen zur Eile an, als eine Kugel sengend heiß an seinem Nacken vorbeizischte. Er ging hinter dem Mauereck in Deckung, und den Bruchteil einer Sekunde später sprengte ein Geschoss nur zwei Zentimeter über der Stelle, wo sein Kopf gewesen war, Putz aus der Wand.


  Der Wachmann sprintete zur Tür, die in die Lobby führte. Nathan warf sich wie ein Zombie mit einem wütenden Schrei auf ihn. Sie stürzten, und Miles zog den Jungen auf die Beine und schob beide weiter. Dabei richtete er die Waffe unverwandt in den Flur hinter ihnen.


  »Los, mach die Tür auf!«, herrschte Nathan den Sicherheitsmann an. Er fuchtelte wild mit den Händen, als hätte er den Rest seines Verstandes auch noch verloren. »Oder ich töte dich.«


  Der Mann wurde kreidebleich.


  Sie rannten in die Lobby. Nathan bugsierte die Geisel zum Computer, und der tippte mit zitternden Fingern einen Code ein.


  Miles hörte das Klicken in den Schlössern, stieß den Wachmann zu Boden und befahl ihm, sich flach hinzulegen und keinen Muskel zu rühren. Bitte, lieber Gott, hilf uns hier raus. Die Angst brannte wie Feuer auf seiner Haut. Sie stürmten durch die restlichen Türen in die kühle, finstere Nacht und rannten keuchend zum Parkplatz.


  Sorenson näherte sich vorsichtig der Lobby, lauschte, hörte jedoch nur den rasselnden Atem des verängstigten Wachmanns.


  »Der vordere Eingang«, keuchte der Mann. »Sie sind durch den Eingang hinaus. In der Schublade müsste noch ein Revolver liegen …«


  Sorenson stürmte an ihm vorbei durch die Tür und nahm die Verfolgung auf. Er sah sie im trüben Schein der Laternen und lief ihnen so lautlos wie möglich nach, die Pistole im Anschlag und auf Nathans Kopf gerichtet.


  »Da entlang.« Miles deutete auf den hinteren Teil des Parkplatzes, und sie huschten geduckt zwischen den Reihen hindurch.


  Hinter ihnen schrillte ein Alarm. »Hast du einen Wagen?«


  »Ja. Wir müssen verschwinden, bevor die Cops kommen …«


  »Sie werden die Polizei nicht alarmieren«, entgegnete Nathan. »Vertrau mir …«


  Ein Schuss peitschte durch die Luft, Nathan stürzte mit einem erstickten Schrei. Miles wirbelte herum. Sorenson war nur noch zwei Autoreihen weit weg und zielte auf ihn. Miles schoss, Sorenson fiel.


  Aber nicht so, als wäre er getroffen.


  Der Parkplatz war ein Labyrinth – Autos, unbesetzte Nischen, dazwischen Sträucher und Büsche. Miles half Nathan eilends auf, drückte ihn nieder, sodass sie durch die Autofenster nicht mehr zu sehen waren.


  »Ich bin okay«, murmelte Nathan.


  »Bleib unten.«


  Sie liefen gebückt weiter. Miles fürchtete bei jedem Schritt, dass Sorenson plötzlich vor ihnen auftauchen und sie beide töten würde. Bestimmt konnte er ihre Schritte hören, warten, bis sie aus der Deckung kamen, und zwei schnelle Schüsse abfeuern.


  Und wenn Celeste ausgestiegen war und neben dem Auto stand … könnte er auch sie erschießen.


  Miles legte die Hand auf Nathans Mund. Horchte. Alles war still. Er unterdrückte die Panik.


  Ich kann nicht zulassen, dass dieser falsche Doktor den Jungen tötet. Er zwang sich, einen Moment zu warten, lauschte. Sein eigener Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren.


  Nach elf Sekunden ein Knirschen. Kies unter Schuhsohlen, zwei Autos neben ihnen.


  Miles ließ sich fallen und feuerte zwischen den Reifen in die Dunkelheit. Ein Wutschrei, jemand sprang auf ein Auto.


  Miles stieß Nathan an, und sie rannten. Miles drehte sich um und schoss noch einmal. Sorenson fiel von der Motorhaube – entweder war er getroffen, oder er tauchte ab. Miles stolperte, Nathan fing ihn auf und zerrte ihn weiter.


  Da drüben stand Blaines Wagen.


  Im schwachen Schein der Lampen sah er, dass niemand in dem Auto saß. Celeste war weg.


  »Celeste!«, schrie er. »Celeste?«


  Die Kofferraumklappe öffnete sich, und Celeste spähte heraus.


  »Was ist los?«, brüllte er.


  »Hier drin ist es gemütlicher.«


  »Raus da, schnell – wir müssen von hier verschwinden.« Eine Kugel fegte über ihn hinweg und zerschmetterte die Heckscheibe des Autos, das neben ihrem parkte. Miles spähte über die Schulter – Sorenson, dahinter die zwei Wachmänner, sie kamen näher. Feuersalven aus zwei Waffen. Geschosse durchbohrten das Blech des bereits demolierten Autos.


  Die Schüsse sollten töten. Michael ließ sich auf ein Knie fallen, atmete tief durch, zielte – seine Hand zitterte, er blinzelte, um Andys Gesicht zu vertreiben, drückte auf den Abzug. Einmal, zweimal, dreimal. Er hörte seine eigenen Schreie – die Schreie eines Verrückten.


  Blaines alte Karre erwachte röhrend zum Leben. Miles zuckte zusammen. Bitte keine Bombe! Nathan saß am Steuer, Celeste kauerte geduckt auf dem Rücksitz.


  Miles schwenkte den Revolver und zielte in die Finsternis. Einer der Sicherheitsmänner rannte auf sie zu. Miles schoss auf das Auto, das dem Wachmann am nächsten stand. Glas zersplitterte, der Mann duckte sich und blieb in Deckung.


  Miles sprang neben Celeste auf den Rücksitz.


  Nathan gab Gas; Miles schoss aus dem offenen Fenster auf ihre Verfolger, bis das Magazin leer war. Sie rasten an Sorenson und den beiden Männern vorbei – einer feuerte wild auf das Heckfenster. Miles warf sich auf Celeste, um sie mit seinem Körper vor den aufspritzenden Glasscherben zu schützen. Nathan, der tief in seinen Sitz gerutscht war, bog mit quietschenden Reifen auf die schmale, gewundene Canyon Road ein. In zehn Sekunden kam er auf sechzig Meilen. »Wer bist du, Mann?«


  »Miles Kendrick.« Sein alter Name schien ihm nicht mehr so recht zu passen, kam ihm vor wie ein abgetragenes, schlechtsitzendes, hässliches Hemd, das ausrangiert werden sollte.


  »In deinem Führerschein steht der Name Michael Raymond.«


  »Er muss erneuert werden. Ich heiße Miles. Aber ich war wirklich ein Patient von Allison Vance. Genau wie diese junge Dame. Ihr Name ist Celeste.«


  Nathan musterte Celeste im Rückspiegel. »Warum hast du mich da rausgeholt?«


  »Ich brauche dich. Ich will wissen, warum Allison wirklich sterben musste.«


  »Ich setze euch irgendwo ab. Den Wagen behalte ich. Ich muss so weit wie möglich weg von denen.«


  »Ganz falsch«, widersprach Miles. »Wir sollten zusammenbleiben.«


  »Ich kann diesen Nathan nicht ausstehen«, erklärte Andy, der es sich auf der anderen Seite neben Celeste gemütlich gemacht hatte. »Ich mag ihn noch weniger als dich. Los, erschieß ihn, ehe er dir was antut. Bildest du dir allen Ernstes ein, du kannst diesem Wahnsinnigen trauen? Du solltest besser herausfinden, worauf Sorenson angespielt hat, als er ihn einen ›Sprengstoffexperten‹ nannte.«


  Nathan fuhr auf den Cerro Gordo – die Straße, die an Allisons Haus vorbeiführte –, und Miles rechnete damit, dass Polizeisirenen aufheulen würden. Nichts dergleichen. Niemand folgte ihnen, alles blieb ruhig. Die Nacht schloss ihre dunkle Faust um den Wagen.


  »Zusammenbleiben«, wiederholte Nathan. »Warum?«


  »Gemeinsam können wir besser kämpfen.«


  »Ich habe keine Lust zu kämpfen …«, begann der Junge und verstummte. »Aber ich will mich auch nicht für den Rest meines Lebens verstecken.«


  »Ich kenne einen Ort, an dem wir unterschlüpfen und überlegen können, wie wir diese Leute aufhalten.«


  »Wieso aufhalten?«


  »Sie wollen uns umbringen.«


  Nathan schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht zur Polizei. Meine Familie – sie würden mich nur in eine andere Klapsmühle schicken. Das brauche ich wirklich nicht mehr.«


  »Genauso wenig wie wir. Mir ist nicht klar, was Groote und Sorenson miteinander zu tun haben, aber sie sind hinter uns her. Wir wissen, was Allison aus der Klinik mitgenommen hat, und ich glaube, wir wissen auch, wie wir es finden, bevor Groote und Sorenson drankommen. Gelingt uns das, dann können sie uns nichts mehr tun.«


  »Da ist noch dieser andere Typ … Doktor Hurley.«


  »Den kennen wir. Er hat versucht, mich umzubringen. Celeste hat ihn … davon abgehalten.«


  »Für immer?«


  »Für immer.«


  Nathan deutete mit dem Daumen nach oben. »Schätzchen, ich könnte dich küssen.«


  Celeste schauderte.


  »Keine Sorge«, beteuerte Nathan, »ich tu’s nicht.« Er grinste breit. Die Freiheit versetzte ihn regelrecht in einen ekstatischen Zustand. »Wohin fahren wir, Sportsfreund? Wir sind frei wie die Vögel – frei, frei, frei …«


  Miles kamen Zweifel – welches gefährliche Genie hatte er aus der Flasche befreit, als er Nathan aus der Klinik geholt hatte?
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  »Sind Sie getroffen, Sir?«, erkundigte sich der Wachmann.


  »Er hat mich verfehlt«, antwortete Sorenson. »Knapp.« Er bildete sich ein, noch immer die Hitze der Kugel zu spüren, die beinahe seinen Knöchel verletzt hätte.


  »Ich glaube, ich habe einen von ihnen angeschossen«, keuchte der Wachmann. »Das Heckfenster … ich habe ihn erwischt … wir sollten …«


  »Sie hätten auf die Reifen zielen sollen.« Sorenson hatte sein Magazin im Eifer des Gefechts zu rasch geleert und war deswegen wütend auf sich selbst. »Ist die Alarmanlage mit einer Polizeistation verbunden?«


  »Absolut nicht. Wir haben die Anweisung, unter keinen Umständen die Polizei um Hilfe zu bitten. Niemals. Mr. Quantrill will sie nicht in der Nähe haben.«


  »Kann ich Ihre Waffe haben? Ich mache mich auf den Weg – ich glaube, ich weiß, wohin sie fliehen. Ich fahre hin und melde mich dann bei Ihnen und Groote.«


  Der Sicherheitsmann zögerte, reichte ihm jedoch seine Pistole.


  »Danke.« Sorenson schoss dem Mann in den Hals. Sein Kollege ergriff die Flucht, noch immer gehandicapt durch Nathans Schlag in den Magen. Nach nur drei Schritten jagte ihm Sorenson zwei Kugeln in den Kopf und drückte noch einmal ab – das Magazin war leer.


  Sorenson ließ die beiden Leichen liegen. Eigentlich sollte er zurück in die Klinik gehen und kurzen Prozess mit Groote machen. Doch das kostete Zeit und war zu riskant. Die Verfolgung von Ruiz und Kendrick war wichtiger. Während Sorenson zu seinem Auto lief, versuchte er, seine Lage einzuschätzen. Mittlerweile wusste Groote, dass er ein Feind war. Nathan stellte nach wie vor eine Bedrohung dar, und er hatte sich mit Miles Kendrick zusammengetan, der trotz seiner psychischen Erkrankung das Geschick und offenbar auch den Mumm hatte, sich zur Wehr zu setzen.


  Sorenson raste vom Parkplatz. Von Kendricks Auto war keine Spur mehr zu sehen.


  Er musste Kendrick und Ruiz finden. Unverzüglich. Und wenn ihm das nicht glückte, musste er sie austricksen. Eine Falle stellen, die sie nicht als solche erkannten.
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  Nathan steuerte das gestohlene Auto hinter Blaines Haus. Seine Hände umklammerten das Steuer, als wären sie mit dem Plastik verschmolzen.


  »Ganz ruhig, Junge …«, begann Miles.


  Nathan löste eine zitternde Hand vom Lenkrad. Plötzlich fasste er nach dem Rückspiegel und versuchte, ihn aus der Verankerung zu reißen.


  Miles beugte sich über die Sitzlehne und ergriff seinen Arm. »Was soll das? Beruhige dich!«


  »Können wir ins Haus gehen? Bitte!«, meldete sich Celeste zu Wort. Sie kauerte noch immer auf dem Rücksitz und zitterte.


  Nathan drehte den Spiegel weg. Miles half Celeste beim Aussteigen und führte sie in den Schutz der Veranda. Nathan folgte ihnen. Miles öffnete die Haustür und hielt den Atem an. Wie sollte er ihre Anwesenheit erklären, wenn Blaine in der Zwischenzeit aus Texas zurückgekommen war?


  »Mr. Blaine? Ich bin’s – Miles von der Galerie«, rief er. Keine Antwort. Blaine war noch unterwegs.


  Miles knipste nur ein Licht in der Küche an, die anderen Lampen ließ er aus. Falls die Nachbarn über Blaines Abwesenheit informiert waren, wollte er nicht mit einer Festbeleuchtung Verdacht erregen.


  Celeste ließ sich auf die Couch fallen und zog die Knie an. Nathan überblickte den Raum, als befände er sich auf feindlichem Territorium.


  Miles schloss die Haustür. »Hier können wir bleiben – zumindest für diese Nacht.«


  »Ist das Haus sicher?« Nathan lief von Zimmer zu Zimmer, als rechnete er damit, dass ihn das nackte Grauen aus einem dunklen Winkel anspringen würde.


  Miles folgte ihm. »Hier passiert uns ganz bestimmt nichts.«


  »Ist das dein Haus? Wie viele Türen hat es? Wie viele Fenster?«


  Nathan ging ins Gästeklo, und kurz drauf hörte Miles ein lautes Klirren. Er schob sich an dem Jungen vorbei in die Toilette. »Was, zum Teufel, war das?«


  Der Spiegel war zerbrochen – in der Mitte ein Loch, von dem aus sich die Sprünge sternförmig zum Rand ausbreiteten.


  Nathan ließ eine schwere Seifenschale auf den Boden fallen. »Ich hasse Spiegel.« Er wich zurück.


  »Wieso?« Miles legte die Hände auf seine Schultern und fügte mit ruhiger Stimme hinzu: »Du kannst es mir erzählen.«


  Nathans Lippen bebten, Angst schimmerte in seinen Augen. »Sie … sie sehen mich an. Aus den Spiegeln. Meine Freunde.«


  »Deine Freunde, die im Irak gefallen sind?«


  »Woher weißt du das?« Nathan riss sich los und floh durch den Flur. »Ich will nicht, dass sie mich hier sehen …«


  Miles holte ihn an der Schlafzimmertür ein – Nathan stand stocksteif da und starrte auf den Spiegel über dem Toilettentisch. »Sie können dich nicht sehen. Sie können nicht.«


  »Aber ich sehe sie. Eine Weile waren sie fort. Aber jetzt sind sie wieder da; sie leben im Spiegel. Es ist nicht meine Schuld – es war nicht mein Fehler …«


  Michael manövrierte ihn von dem Spiegel weg. »Wir verhängen alle Spiegel, okay? Celeste, bitte hilf mir.« Miles führte Nathan in die chaotische Küche. Schmutziges Geschirr türmte sich in der Spüle, ein fauliger Gestank strömte aus dem Abfalleimer. Nathan sank auf den Boden.


  »Such Handtücher oder Decken … verdecke jeden Spiegel, den du findest«, sagte Miles zu Celeste. Seit sie vier Wände um sich hatte, schien sie sich sicherer zu fühlen. Sie nickte und machte sich ans Werk.


  »Nathan, reiß dich zusammen! Du hast heute Abend so viel geschafft, Mann – wirf jetzt nicht alles weg. Bleib ruhig!«


  »Es ist … wie beim Entzug. Mir ging’s schon viel besser, aber jetzt ist es schlimmer denn je.« Nathan zuckte erschrocken zusammen, als ein Auto durch die Straße rumpelte.


  Frost. Sie hatten ihn mit Frost gefüttert, und wahrscheinlich hatte er seine letzte Dosis am Dienstag bekommen. Vielleicht musste man täglich eine Dosis schlucken, um die Wirkung aufrechtzuerhalten.


  Nathan schüttelte Miles’ Hände von seinen Schulter, schloss die Augen und atmete ruhig und gleichmäßig durch. Celeste kam zurück. »Ich habe alle Spiegel verhängt.« Sie kniete sich neben die beiden Männer. »Nathan, du blutest. Deine Beine.« Jetzt sah Miles auch die Blutflecken – getrocknete und frische – auf Nathans Krankenhaushemd.


  Nathan reagierte nicht auf das, was sie gesagt hatte. Er deutete mit dem Finger auf ihr Gesicht, sie zuckte zurück. »Du warst bei Castaway. Heiliger Strohsack!«


  Sie nickte.


  »Du hast Hurley getötet. Er war ein mieser Typ – ein beschissener Arzt – schlechter Atem, eklige Haare.« Nathan lachte krächzend. »Das war eine gute Tat, Ma’am. Wenn jetzt noch jemand Groote für mich umbringen könnte … falls ich nicht dazu komme, es selbst zu tun.«


  »Niemand bringt jemanden um«, fuhr Miles dazwischen.


  Celeste streckte die Hand nach Nathans Gesicht aus.


  »Nein.« Er wich ihr aus. »Nicht anfassen.«


  »Ich will mir das nur genauer ansehen«, beschwichtigte Celeste ruhig.


  Nathan hielt inne und spannte sich an, als sie sein Kinn umfasste und das Gesicht inspizierte. Eine geschwollene Lippe, eine Wunde an der Wange, eine bläuliche Schwellung am Kiefer. »Sie haben dich geschlagen.«


  »Nur ein- oder zweimal.« Seine Stimme zitterte. »Dann haben sie meinen Rücken mit dem Schlauch gepeitscht.«


  »Lass mich sehen!« Celeste hob das Hemd hoch – der Rücken war mit blauen Flecken und Striemen übersät.


  »Groote hat mir einen Schraubenzieher ins Fleisch gebohrt, bis er auf Knochen gestoßen ist.« Tränen traten ihm in die Augen; er schauderte. Er schob den Ärmel nach oben, pulte die Verbände und Pflaster ab und zeigte Celeste die Schnitte und blutigen Stichwunden. »Die gehen bis zum Knochen. Er hat den Schraubenzieher bis auf den Knochen gerammt. Und … gedreht. Mit den Beinen haben sie dasselbe gemacht. Die Wunden verarztet und von vorn angefangen.« Er knirschte mit den Zähnen.


  »O mein Gott«, hauchte Celeste entsetzt. »Ich sehe nach, ob ich hier irgendwo einen Verbandskasten auftreiben kann.« Sie lief hinaus.


  »Ich darf nicht wieder verrückt werden«, flüsterte Nathan heiser.


  »Das lasse ich nicht zu«, beteuerte Miles.


  Nathan lachte bitter. »Hast du eine Portion übrigen gesunden Menschenverstand in der Tasche?«


  »Ich weiß, was du durchgemacht hast, aber du hast überlebt«, sagte Miles leise.


  »Du hast keine Ahnung, Mann – du weißt überhaupt nichts von mir … du willst es auch gar nicht wissen.«


  Celeste eilte mit Mullbinden, Pflaster und einem antiseptischen Gel in den Händen herbei. »Zieh das Hemd aus!«


  Miles half dem Jungen. Nathan verzog das Gesicht. Der Rücken und die Hinterseite der Schenkel waren violett verfärbt von den Schlägen mit dem Schlauch. Vier Furchen zogen sich durch sein Fleisch. Celeste desinfizierte und verband die Wunden. »Sie sind sehr tief. Du brauchst einen Arzt.«


  »Nein«, wehrte Nathan ab.


  »Sie können sich entzünden«, beharrte Celeste.


  »Nein«, wiederholte der Junge. »Kein Arzt. Groote darf uns auf keinen Fall finden.«


  Miles durchsuchte die Küchenschränke und fand ein Röhrchen mit Aspirin, schüttete ein paar Tabletten auf Nathans Handfläche und brachte ihm ein Glas Wasser. Nathan aß die Aspirin wie Bonbons. Immer zwei auf einmal. Dann wischte er den weißen Staub, der an seiner Hand haften geblieben war, am Hemd ab und trank das Wasser. »Danke.« Seine Augen wurden glasig vor Erschöpfung.


  »Wann hast du das letzte Mal gegessen?«, wollte Miles wissen.


  »Am Dienstag.«


  Miles schaute in den fast leeren Kühlschrank, fand Vollkornbrot, Marmelade und ein Glas Erdnussbutter. Er machte für alle Sandwichs. Nathan verschlang zwei Brote in Sekunden.


  Miles hockte sich zu ihm auf den Boden. »Weißt du, was Frost ist?«


  »Ja. Allison hat mir erklärt, dass man mit diesem Medikament ein Trauma kurieren kann. Als sie mir die Schlüsselkarte brachte, sagte sie, ich müsse weglaufen.« Nathan wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Erst dachte ich, Frost wäre der Codename für die Behandlung mit der virtuellen Realität.« Er erzählte, wie diese Behandlung vonstatten ging und bestätigte damit, was Miles in diesem Raum beobachtet hatte.


  »Sie haben dich gezwungen, den Bombenangriff noch einmal zu durchleben?«, staunte Miles.


  »Einen Bombenangriff?«, fragte Celeste nach.


  »Ich bin ein Kriegsheld.« Nathan straffte die Schultern. »Irak. Nach dem 11. September hab ich mich freiwillig gemeldet. Ich wollte für die gute Sache kämpfen und das Land, das ich liebe, beschützen.«


  »Das war sehr tapfer«, lobte Celeste.


  Nathan senkte verlegen den Kopf. »Es war während des Einmarschs, ich gehörte einer Artilleriekompanie an. Dreißig Meilen vor Bagdad schossen wir kurz nach Mitternacht unsere Raketen ab – Ziel war einer von Saddams Palästen –, aber ein amerikanischer Jet-Pilot brachte etwas durcheinander, bekam falsche Informationen. Er hielt uns für die republikanische Garde und warf Bomben auf uns ab …« Nathan hielt inne und schluckte schwer. »Vier meiner Kameraden kamen ums Leben. Wir anderen sind um Haaresbreite davongekommen.«


  »Mann, das tut mir leid«, sagte Miles.


  »Körperteile flogen durch die Luft. Ein Bein brach mir die Nase.«


  Miles und Celeste schwiegen – dafür gab es keine Worte.


  »Ich wurde verwundet – nur Brandverletzungen –«, Nathan deutete auf die kaum noch sichtbaren Narben an seiner Wange und Nase, »– aber nach dem Zwischenfall war ich vollkommen von der Rolle. Ich konnte … ich konnte meinen Dienst nicht mehr tun.«


  »Posttraumatisches Stresssyndrom«, stellte Celeste fest. »Es ist nicht deine Schuld.«


  »Ich drehte durch«, fuhr Nathan fort. »Jeden Moment explodierte ich. Nachdem man mich nach Deutschland ausgeflogen und in eine Klinik verfrachtet hatte, schlug ich einen Pfleger in der psychiatrischen Abteilung zusammen. Aber ich wurde ehrenhaft aus der Army entlassen, bekam eine Auszeichnung, nur weil ich drei Meter weiter weg von der Abschussrampe gestanden hatte als meine Freunde.«


  »Und dann bist du in Sangriaville gelandet«, sagte Miles.


  »Weil sich mein Zustand nicht gebessert hat. Meine Eltern kümmerten sich rührend um ich, aber nach zwei Jahren meinten sie: ›Nathan, du musst deine Trauer endlich hinter dir lassen. Hör auf zu jammern! Hör auf, dir diese toten Menschen in Spiegeln vorzustellen! Sei wieder unser Sohn.‹ Ich habe mich als Möbelverkäufer in ihrem Laden in Albuquerque versucht – von Raketenabschusssystemen zu Futons.« Er lachte gezwungen. »Leider eigne ich mich gar nicht für eine solche Tätigkeit – ich prügelte auf einen Typen ein, weil er sich nicht zwischen zwei Sesseln entscheiden konnte. Himmel, das ist doch keine Sache auf Leben und Tod, oder? Meine Eltern schickten mich in eine Klinik nach Phoenix, in der Veteranen kostenlos behandelt werden. Kurz darauf erfuhren sie von Hurleys Programm und brachten mich nach Santa Fe.«


  »Erst neulich habe ich etwas über diese Behandlung mit der virtuellen Realität gelesen«, sagte Celeste. »Die Fachleute halten sie für vielversprechend, allerdings wurde in dem Artikel kein Medikament erwähnt.«


  »Ich habe mich jedenfalls nicht schriftlich mit Medikamententests einverstanden erklärt, sondern lediglich unterschrieben, dass ich mich freiwillig dieser Therapie mit der virtuellen Realität unterziehe.« Nathan machte die Augen zu. Miles legte die Hand auf seine Schulter. Nach einer Weile hörte er auf zu zittern. »Ich wusste nichts von diesem Mittel, bis Allison mir reinen Wein eingeschenkt hat.«


  »Es ist alles gut. Erzähl uns, was du über Allisons Tod weißt«, forderte Miles ihn auf. »Von Anfang an.«


  »Sorenson – er lügt.« Nathan biss von seinem dritten Sandwich ab. Ein Klecks Erdbeermarmelade blieb in seinem Mundwinkel kleben. »Ich habe sie nicht getötet. Ihr müsst mir glauben. Ich hätte niemals …«


  »Ich glaube dir.«


  »D-danke. Auch dafür, dass du mich aus dieser Folterkammer befreit hast.« Er ballte die Fäuste und presste sie an sein Gesicht. »Ich dachte, ich bin geheilt, aber jetzt ist alles schlimmer denn je. Allison war die einzige, die mir wirklich geholfen hat …«


  »Ich schwöre dir, dass ich dir auch helfen werde, Nathan«, versprach Miles. »Aber erst musst du uns helfen.«


  »Wobei?«


  »Wir wollen ihre Mörder der Gerechtigkeit zuführen.«


  Nathan lachte. »Wie hochtrabend. Gerechtigkeit zuführen.« Er wischte sich die Marmelade mit dem Daumen vom Kinn wie ein kleines Kind und schleckte ihn ab.


  »Sie war unsere Freundin«, sagte Celeste. »Unsere Ärztin.«


  »Einer Toten kann man nicht helfen«, gab Nathan zurück. »Tot ist tot – Ende der Geschichte.«


  »Nein, das ist nicht das Ende. Sie hat sich um dich gesorgt und dir beigestanden«, gab Miles zu bedenken.


  Nathan presste die Lippen zusammen. »Ich will wissen, worauf ich mich einlasse. Mir ist nach wie vor schleierhaft, warum du zwei Namen benutzt.«


  »Das würde ich auch gern wissen, Miles«, warf Celeste ein. »Welcher Name ist dir lieber?«


  Miles könnte das Geständnis aus der Tasche holen und sie es lesen lassen, aber das wollte er nicht. Es war einerseits wichtig, dass Nathan Vertrauen zu ihm fasste, andererseits konnte er selbst nicht sicher sein, ob er Nathan trauen konnte. Ihm war bewusst, dass sein Verhalten falsch war – im Grunde durfte er von dem verängstigten, am Boden zerstörten Jungen keine Kooperation fordern, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Deshalb entschied er sich für die verkürzte Version seiner Geschichte. »Als mein Vater starb, schuldete er einer Mafiafamilie in Miami dreihunderttausend Dollar. Sie zwangen mich, für sie zu arbeiten und ihre Rivalen auszuspionieren. Letzten Endes spielte ich meine Informationen dem FBI zu, sagte gegen die Gangster aus und wurde ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen. Die Regierung verschaffte mir eine neue Identität als Michael Raymond und brachte mich hierher. Aber jetzt stehe ich nicht mehr unter Zeugenschutz.«


  »Erzähl ihnen die ganze Geschichte«, zischte ihm Andy ins Ohr. »Ich warte.«


  Celeste legte, als hätte sie Andys Flüstern gehört, die Hand auf Miles’ Arm.


  »Das ist dein Trauma?«, fragte Nathan nach. »Lieber Himmel, das sind doch Peanuts, Mann.«


  »Hör auf damit«, fuhr Celeste dazwischen. »Das ist kein Wettbewerb.«


  »Ich meine ja nur, dass ich nicht verstehe, wie einen ein Zeugenschutzprogramm in den Wahnsinn treiben kann«, verteidigte sich der Junge.


  »Ich habe einen Mann getötet«, gestand Miles unvermittelt. »Er hat versucht, mich und zwei Undercover-Cops, die sich in Mafiakreise eingeschleust hatten, zu erschießen. Ich bin ihm zuvorgekommen.«


  »Was hat ihn so aggressiv gemacht?«, fragte Nathan.


  »Das weiß ich eben nicht mehr. Wir haben nur mit ihm geredet, und er zog den Revolver und zielte auf mich.«


  Nathan warf Celeste einen Blick zu. »Sei vorsichtig, was du sagst.«


  »Mach keine Witze – du verdankst diesem Mann dein Leben«, erwiderte sie.


  Das brachte den Jungen zum Schweigen.


  »Das war meine Wahrheit, Nathan. Jetzt bist du wieder dran. Erzähl deine Geschichte zu Ende! Allison wollte dich aus der Klinik holen.«


  »Ja. Ich sollte zu ihr nach Hause gehen und dort auf sie warten. Wir hatten vor, aus Santa Fe zu verschwinden, irgendwohin zu gehen, wo uns niemand finden kann. Sie sagte, wir müssten am Dienstagabend losfahren. Keine Ahnung, warum ausgerechnet am Dienstag.«


  »Und was ist mit Groote?«, wollte Miles wissen.


  »Ich habe ihn oder Sorenson nie zuvor gesehen.«


  »Weißt du irgendwas über einen Mann namens Quantrill?«, bohrte Miles weiter.


  »Nein.«


  »Allison hätte Hurley und Quantrill einfach bei der Gesundheitsbehörde melden können«, murmelte Miles. »Warum wollte sie fliehen und sich verstecken? Sie hat mich um Hilfe gebeten, und ich hatte den Eindruck, als bereite sie sich auf eine Auseinandersetzung vor. Aber mit dir spricht sie über Flucht.«


  »Vielleicht wollte sie, dass du uns hilfst, von hier wegzukommen und ein Versteck zu finden. Schließlich kennst du dich in solchen Dingen aus.«


  Miles zuckte mit den Achseln. Das alles kam ihm immer noch unlogisch vor. Es fehlten noch etliche Puzzleteilchen.


  Nathan stand mit einem leisen Wimmern auf und wusch sich das Gesicht an der Spüle.


  »Wenn dich dieses Frost so stabil gemacht hat, wieso wolltest du dann weg?«, fragte Celeste.


  Nathan fuhr sich mit den Fingern über die Lippen. »Allison sagte, Hurley werde ein paar zusätzliche Experimente mit mir durchführen. Weil mein Trauma so schlimm sei. Letzten Endes werde er mir einen Teil meines Gehirns entfernen, um zu zeigen, wie sich Frost auswirkt.«


  »O Gott, sie haben vor, alle Patienten zu töten?«, rief Celeste.


  »Nein, so viele ungeklärte Todesfälle könnten sie sich nicht leisten. Nur ich sollte einen Unfall haben, meinte Allison.« Nathan bedeckte die Augen mit der Hand. »Ich muss ein bisschen schlafen.«


  »Beantworte mir nur noch eine Frage. Glaubst du wirklich, dass dir Frost geholfen hat?«


  »Vor der Behandlung war ich vollkommen funktionsunfähig. Aber jetzt komme ich viel besser zurecht. Ich schätze, es hat geholfen. Doch in den letzten Tagen kann ich nicht immer klar denken. Ich gerate in Panik.«


  »Ist das bei dir auch so, Celeste?«, fragte Miles.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Nathan, fühlst du dich auch …«


  »Ich will jetzt nicht mehr reden!«, kreischte der Junge. Er warf den Rest des Sandwichs ins Spülbecken. »Bitte. Ich … ich brauche einfach nur Schlaf. Lasst mich endlich schlafen.«


  Miles begleitete den Jungen hinauf ins Gästezimmer. Nathan legte sich aufs Bett und hielt Miles am Arm zurück.


  »Wenn du versuchst, mir etwas anzutun, während ich schlafe, bringe ich dich um.«


  »Mach halblang, Mann. Ich habe dich gerettet. Wir stehen auf derselben Seite.«


  »Nein«, widersprach Nathan. »Niemand ist auf meiner Seite.«


  Nach weniger als fünf Minuten schlief Nathan tief und fest. Miles stand in der Tür und beobachtete, wie sich seine Brust gleichmäßig hob und senkte.


  »Er ist gefährlich«, sagte Andy. »Du darfst ihm nicht trauen.«


  »Das kommt ja aus berufenem Munde.« Miles ging wieder hinunter. Celeste hatte einen Kaffee aufgebrüht und saß am Küchentisch.


  »Glaubt du ihm?«, fragte sie.


  »Ja und nein. Wir wissen, dass Allison Frost gestohlen und an Mercury Mountain geschickt hat. Dafür hat sie weder ihren eigenen Computer oder einen in der Klinik noch einen in einem Internet-Café oder der Bibliothek benutzt. Sie hat ihre Transaktionen an deinem PC vorgenommen und dir die Pillen weggenommen, die sie an dir getestet hat.«


  »Sie hat behauptet, Frost wäre ein Antidepressivum und sie würde mir Ärztemuster mitbringen, damit ich nicht mit Rezepten zur Apotheke muss, weil ich nicht – oft aus dem Haus gehe. Es gefällt mir gar nicht, ein Versuchskaninchen zu sein.«


  »Vielleicht hat sie dir diese Pillen nur gegeben, weil sie wusste, dass sie helfen und sie dir etwas Gutes tun wollte«, mutmaßte Miles.


  »Das ist gegen die Berufsethik.«


  »Ganz deiner Meinung. Aber du hast dein Haus verlassen, und du kommst ganz gut klar.«


  »Stimmt. Ich zweifle ja auch nicht an Allisons guten Absichten.«


  »Ich verstehe nur nicht, warum sie nicht sofort zur Polizei oder Gesundheitsbehörde gegangen ist, insbesondere, da sie wusste, dass Hurley an Nathans Gehirn herumschneiden wollte.«


  »Er lügt«, sagte Celeste.


  »Denkst du?«


  »Ja. Allerdings bin ich noch nicht dahintergekommen, welcher Teil seiner Story falsch ist. Ich habe einfach nur das Gefühl, dass er nicht vollkommen ehrlich ist.«


  »Und ich spüre nur eins bei ihm. Er möchte wieder Soldat sein. Stark. Leistungsfähig. Selbstsicher.«


  Sie tranken in unbehaglichem Schweigen ihren Kaffee.


  »Ich habe heute einen Menschen getötet«, sagte Celeste schließlich. »Es fühlt sich nicht richtig an, wenn ich über Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit spreche.«


  »Töten ist ein hässliches Wort. Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Tatsächlich? Du bist ein großer, kräftiger Junge. Du hast Hurley einen Tritt versetzt, er flog auf mich zu, ein Schuss löste sich. Ich habe nicht meinen ganzen Mut zusammengenommen, gezielt und geschossen. Ich hätte gewartet. Wenn du ihn mit Fäusten ausgeschaltet hättest, hätte ich den Revolver nicht benutzt.«


  »Du hast getan, was du tun musstest.«


  »Ja. Genau das ist das Problem.«


  Andy saß ihm gegenüber am Tisch.


  Celeste beobachtete Miles’ flüchtigen Blick in seine Richtung. »Dein unsichtbarer Freund. Ist er jetzt hier?«


  Er wurde verlegen. »Nein.«


  Sie nippte an ihrem Kaffee. »Du hast mir erzählt, du hast deinen Freund getötet, aber verschwiegen, dass er drauf und dran war, auf zwei Cops zu schießen.«


  Miles zuckte mit den Schultern. »Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich ihn umgebracht habe.«


  »Wenn du damit andere vor dem sicheren Tod bewahrt hast, war das richtig – egal, wie schlimm die Erfahrung auch gewesen sein mochte.«


  »Da bin ich ganz anderer Ansicht«, meldete sich Andy zu Wort. »Was weiß sie?«


  Miles schwieg – er hatte keine Lust, Celeste oder Andy zuzuhören. Er war hundemüde.


  »Wir müssen Pläne machen, Miles. Hier können wir uns jedenfalls nicht ewig verkriechen«, meinte Celeste.


  Er stellte seine Kaffeetasse ab. »Wir müssen Frost finden. Das ist die einzige Möglichkeit zu beweisen, dass wir nicht verrückt sind, und das, was wir getan haben, zu rechtfertigen – meine Flucht aus dem Zeugenschutzprogramm, deinen Schuss auf Hurley.«


  Celeste schlang die Arme um ihren Oberkörper, als wäre ihr kalt. »Das Gefängnis wird mir gefallen, da ich ohnehin nicht gern ins Freie gehe.«


  »Du wirst es hassen.«


  »Warst du schon mal im Knast?«


  »Nein. Aber WITSEC steckt die Leute, die sie ins Programm aufnehmen, erst einmal in eine Einrichtung, die sie nicht verlassen können. Man ist vollkommen isoliert. Es gibt zwar keine Gitter, trotzdem ist es ein Gefängnis.«


  »Ich habe dasselbe gemacht wie du«, sagte sie. »Auch ich habe mein altes Leben hinter mir gelassen, mich von der Welt abgewandt.«


  Das Schweigen lastete schwer zwischen ihnen, bis Miles sagte: »Ich muss dir erzählen, was ich in der Klinik vorgefunden habe. Sorenson hatte Groote bewusstlos geschlagen und war dabei, Nathan umzubringen. Er behauptete, der Junge hätte Allison auf dem Gewissen, da er sich mit Sprengstoff auskenne. Möglicherweise wollte er damit nur meine Zweifel wecken, aber immerhin war Nathan in der Army. Keine Ahnung, was genau sein Aufgabengebiet war …«


  »Aber wieso sollte er Allison umbringen, wenn sie ihm geholfen hat?«


  »Weiß ich auch nicht. Sagen wir mal, Allison hat Frost gestohlen, Sorenson hat es ihr weggenommen oder ihre Praxis in die Luft gejagt. Dann kapiere ich nicht, weshalb sich Sorenson mit Groote anlegt und Nathan attackiert. Welche Bedrohung stellt der Junge für ihn dar? Er gibt vor, Psychiater zu sein, bringt Allison um und versucht, Nathan zu töten. Wie hängt das alles zusammen?«


  »Morgen bringen wir Nathan zum Reden. Im Augenblick möchte ich nur noch ins Bett und schlafen.« Sie erhob sich und nahm ein Messer aus dem Messerblock.


  »Wofür ist das?«, wollte Miles wissen. »Du willst dich doch nicht schneiden?«


  »Das ist nicht für mich. Ich möchte gewappnet sein, falls die bösen Jungs hier mitten in der Nacht auftauchen sollten.«


  »Ich halte Wache.«


  »Das kannst du nicht, Miles. Vergiss Hurleys Spritze nicht, und du hast die Hölle durchgemacht. Dies ist kein Horrorfilm – wir sitzen nicht am Lagerfeuer und warten, bis der Schwarze Mann aus den Büschen springt. Wir haben unsere Schrecken selbst mitgebracht.« Sie fuhr mit dem Daumen über die Messerschneide. »Gute Nacht, Miles.«


  »Gute Nacht, Celeste. Tut mir leid, dass ich dich da mit hineingezogen habe.«


  »Das hast du nicht.« Sie ging die Treppe hinauf.


  Miles legte die Hände auf den Tisch. Mein Gott, er wünschte sich nur sein altes Leben zurück. Sein schäbiges, langweiliges Leben, in dem er und sein Vater die Detektei geführt hatten und Andy noch kein Mafioso gewesen war. In dem keine Gangster auftauchten und verlangten, dass er irgendwelche Schulden abarbeitete, in dem es keine Halluzinationen und keinen Grund gab, sich zu verstecken.


  Er trank noch eine Tasse Kaffee und überlegte, welchen Schritt er als nächstes tun musste. In seinem Kopf schwirrte ein Dutzend Fragen, während er versuchte, die Puzzleteilchen zusammenzusetzen. Eines allerdings war glasklar: Um Groote und Sorenson Einhalt zu gebieten, musste er diese gestohlenen Forschungsunterlagen finden. Die beiden waren scharf darauf, im Verborgenen zu bleiben; ihre Angst vor der Öffentlichkeit war die einzige Schwäche, die Miles ausnutzen konnte. Er musste Frost finden – nur damit würde er sie vernichten. Als erstes musste er Mercury Mountain aufspüren, den Empfänger der gestohlenen Dateien. Falls das nicht gelang, würde er diesem Quantrill einen Besuch in Kalifornien abstatten. Quantrill war der Chef, der Frost bisher finanziert hatte. Folge der Spur des Geldes – das war die einzige Regel bei seinen Schnüffeleien für die Barradas gewesen, und die Methode hatte ihn immer weitergebracht. Allerdings hatte er bei seiner Arbeit noch nie zwei unschuldige Menschen im Schlepptau gehabt. Die Verantwortung lastete schwer auf seinen Schultern, aber er hatte keine andere Wahl. Er würde für ihre Sicherheit sorgen und den Gedanken daran verdrängen, dass er Andy und Allison den Tod gebracht hatte.


  »Ich werde es wiedergutmachen«, schwor er sich und Andy.


  Irgendwann schlief er auf Blaines ungemachtem Bett ein, die Beretta unter dem Kopfkissen wie seinerzeit in Miami.
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  Eine Kamera beobachtete ihn auf Celeste Brents vorderer Veranda. Zum Glück trug er seine Sonnenbrille und eine Baseballkappe, die er tief ins geschwollene, geschundene Gesicht gezogen hatte. Trotzdem gefiel ihm nicht, dass er gefilmt wurde. Groote riss die Kamera aus der Halterung und zertrat sie.


  Die Bewegung bereitete ihm höllische Schmerzen – verdammt, jedes Körperteil tat ihm weh. Sein linker Arm war verletzt, der Schädel pochte, die gebrochene Nase war verbunden. Er sah aus, als hätte er einen Autounfall gehabt.


  Die Frost-Dateien waren weg. Sorenson hatte ihn hintergangen. Das ganze Gerede um einen Deal war nur heiße Luft gewesen – der Typ hatte nichts anderes im Sinn gehabt, als an Nathan Ruiz heranzukommen und ihn aus unerfindlichen Gründen zu ermorden. Nathan Ruiz und Michael Raymond waren verschwunden, Hurley war nirgendwo aufzufinden. Ein FBI-Officer namens Pitts war ihm gestern abend auf die Pelle gerückt. Das Leben war beschissen.


  Nur der Gedanke an Amanda trieb ihn weiter.


  Groote drückte auf den Klingelknopf. Keine Reaktion. Klopfte. Wartete. Wenn Celeste Brent unter Agoraphobie litt und sich vor der Welt verschloss, öffnete sie vielleicht niemandem die Tür.


  Er führte den Dietrich ins Schloss ein, stocherte ein bisschen herum, und die Schlösser sprangen auf. Keine Alarmanlage. Er trat ein und machte die Tür hinter sich zu. Im Dunkeln schlich er durch die Zimmer und wäre beinahe über Hurleys Leiche gestolpert.


  »Blödmann«, fluchte er leise und zog unter Schmerzen die Waffe, die er sich von einem Wachmann in der Klinik ausgeliehen hatte, aus dem Schulterholster. Das Haus schien leer.


  Endlich machte er Licht und schaute sich Hurley genauer an, ohne ihn anzurühren – das brauchte er auch nicht. Dass der mausetot war, konnte man auf den ersten Blick erkennen. Der Mann war ihm zwar entsetzlich auf die Nerven gegangen, aber er hätte Amanda helfen können.


  »Mann, ich habe doch gesagt, dass ich dich hierher begleiten sollte«, sagte er zu der Leiche.


  Er durchsuchte das Haus. Es war wirklich niemand da.


  Die Aufnahmen der Überwachungskamera könnten ihm Aufschluss über die Vorgänge geben. Im Arbeitszimmer stand ein Computer mit externer Festplatte und Videoanschluss. Groote schaltete den Computer ein. Um ins Programm zu kommen, war nicht einmal ein Passwort nötig – natürlich nicht, denn kein Mensch außer Celeste Brent nutzte dieses System. Er suchte die externe Festplatte ab; die Bilder der Überwachungskamera wurden nur jeweils ein paar Tage gespeichert, dann mit den neuen überschrieben. Die Aufnahmen von gestern waren noch da. Die Kamera wurde durch Bewegung aktiviert.


  Eine ältere, matronenhafte Frau – vermutlich die Haushälterin – betrat mit einer Lebensmitteltüte und eigenem Schlüssel das Haus und ging wieder. Dann tauchte Michael Raymond auf und hielt ein Schild vor die Linse.


  ICH KENNE ALLISONS GEHEIMNIS.


  Heilige Mutter Gottes. Groote drehte sich der Magen um. Er ließ das Band weiterlaufen. Nichts. Dann kam Hurley, wartete vor der Tür. Ging hinein. Wieder lange nichts. Schließlich stolperte Michael aus dem Haus; eine sichtlich verängstigte Frau klammerte sich an ihn, als würde sie einen Mondspaziergang machen. Verdammt. Kein Auto, kein Nummernschild in Sichtweite.


  Groote nahm sich die Aufzeichnungen vom Dienstag, Allisons Todestag, vor. Allison ging ins Haus und kam wieder heraus. Sonst nichts.


  Celeste Brent machte mit Allison Vance und Michael Raymond gemeinsame Sache.


  ICH KENNE ALLISONS GEHEIMNIS.


  Vier Worte, die ihm eisige Schauer über den Rücken jagten.


  Er musste herausfinden, wo sie untergeschlüpft waren. Den Zeitangaben auf dem Band zufolge, waren sie von hier aus direkt zur Klinik gefahren. Und dann? Das Dringlichste war jedoch, Hurley von hier wegzuschaffen. Er durfte keine Leiche hier zurücklassen. Celeste Brent hatte vor Jahren in der Presse Furore gemacht und war vielen Leuten noch dem Namen nach bekannt – eine Leiche in ihrem Haus würde nationenweit Aufmerksamkeit erregen. Diese Haushälterin dürfte morgen wieder herkommen. Ein toter Hurley könnte ein größeres Problem werden als ein vermisster Hurley.


  Er zerlegte den Computer; vielleicht fand er ja noch wertvolle Hinweise auf Michaels und Celestes Verbleib auf den Festplatten. Er deponierte die Festplatten auf dem Rücksitz seines Mietwagens, dann holte er Hurley und verfrachtete ihn in den Kofferraum. Gut. Und jetzt ab in die Wüste mit ihm.


  Groote schlug die Heckklappe zu. Sah auf und entdeckte … DeShawn Pitts jenseits des Mäuerchens, das Celestes Grundstück zum Feldweg hin abgrenzte.


  »Hallo«, grüßte Groote seelenruhig. Du kannst den Mann abwimmeln – du musst. Deiner Tochter zuliebe.


  »Was ist Ihnen denn passiert, Mr. Groote?«


  »Ein Unfall in der Klinik. Es war meine eigene Schuld. Ich bin ausgerutscht und die Treppe runtergefallen.«


  »Sind Sie okay?«


  »Ja. Wie haben Sie mich hier gefunden?« Er lachte.


  »Ich habe in der Nähe der Klinik geparkt, weil ich Doktor Hurley abfangen und mit ihm sprechen wollte. Dann sah ich Sie und Ihr zusammengeschlagenes Gesicht. Das hat mich neugierig gemacht. Ich bin Ihnen gefolgt.«


  Der Typ war einfach zu argwöhnisch. Das machte Groote traurig.


  »Wohnen Sie hier?«, wollte Pitts wissen.


  »Ich wünschte, es wäre so. Nein, das Haus gehört einer Patientin von Doktor Hurley.«


  »Da drüben steht sein Wagen. Es ist sein Nummernschild. Das habe ich gecheckt. Verbringt er öfter die Nacht bei seinen Patientinnen?«


  »Nein, aber dies ist ein Spezialfall.«


  »Ich bekomme allmählich das Gefühl, dass mir Hurley aus dem Weg geht. Ist er hier, oder nicht?«


  Groote wog seine Optionen ab – Leben oder Tod.


  »Ich muss darauf bestehen, Mr. Groote. Hurley kann zumindest aus dem Haus kommen und sich fünf Minuten mit mir unterhalten.«


  Groote fällte einen Entschluss – mit Bedauern. »Hurley hat mit dem, den Sie suchen, gesprochen. Er war derjenige, der Michael von der Klinik aus angerufen hat. Er hat sich bei allen Patienten gemeldet, die er in Allison Vance’ Kartei gefunden hat. Eine dezente Art, sich Klientel zu verschaffen.«


  »Gut.«


  Groote deutete mit dem Kopf zum Haus. »Kommen Sie doch mit rein, dann können wir in Ruhe reden.«
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  Schreie rissen Miles aus dem Schlaf.


  Er sprang aus dem Bett, unsicher, ob er überhaupt geschlafen hatte. Die üblichen Nachwirkungen der Alpträume fehlten: Kein Andy lag in seinem Blut auf dem Beton, keine im Traum verfremdeten Entsetzensschreie dröhnten ihm in den Ohren, keine Explosion, die Allisons Praxis sprengte. Die Schreie, die er hörte, waren real.


  Er rannte die Treppe hinauf. Nathan lag in dem zerwühlten Bett, fuchtelte mit geballten Fäusten durch die Luft und trat um sich.


  »Nathan. Wach auf. Wach …« Nathans Hände schlossen sich um seinen Hals, die Daumen drückten auf die Luftröhre.


  »Ich habe es nicht kaputtgemacht – nein, nein!«, kreischte Nathan und fügte heiser hinzu. »Ich hab’s repariert. Ich schwöre es.«


  »Nathan!«


  Nathan sprang auf, drängte Miles an die Wand und starrte ihn an.


  »Ich bin’s, Miles – lass mich los«, krächzte Miles und schnappte nach Luft.


  »Nathan, hör auf damit!«, rief Celeste von der Tür aus.


  Nathan ließ Miles los, taumelte wortlos zurück und setzte sich aufs Bett.


  »Ein schlechter Traum«, stellte Miles fest. »Es war nur ein Traum, Mann. Es ist alles okay.«


  Wut, fast Hass glomm in seinen Augen. »Ich träume nicht.«


  »Du hast geträumt und geschrien. Ich war dabei.«


  Nathan ging ins Bad – den Spiegel verdeckte ein Handtuch – und wusch sich das Gesicht. Miles sah, dass seine Hände zitterten.


  »Ich träume nie«, erklärte der Junge noch einmal.


  »Wie auch immer.« Miles rieb sich den Hals.


  »Verdammt! Ich habe meinem Land gedient, ich war Soldat. Was warst du? Ein Mafioso. Also quatsch mich nicht voll.«


  »Ich halte mich daran, solange du nicht öfter als einmal am Tag versuchst, mich zu erwürgen.«


  Nathan kramte im Badezimmerschrank nach frischen Handtüchern. »Miles, ich danke dir, dass du mich aus der Klapsmühle geholt hast. Ehrlich, dafür bin ich dir sehr dankbar. Aber wir beide, du und ich, sind quitt. Ich habe dir alles erzählt, was ich weiß. Und hier und jetzt trennen sich unsere Wege.«


  »Und wohin willst du gehen?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Hilfe?«


  »Wir glauben, dass Allison die Frost-Forschungsunterlagen an eine Internetfirma namens Mercury Mountain geschickt hat. Wahrscheinlich, um sie vor Sorenson zu verstecken oder an jemanden weiterzugeben, der Zugang zu dem Server hat. Wir müssen herausbekommen, wo dieser Server ist.«


  Nathan blieb in der Tür stehen.


  »Groote und Sorenson wollen deinen Tod. Sie wollen uns alle tot sehen. Wir haben nur eine Überlebenschance, wenn wir an Frost herankommen und so ihre Machenschaften aufdecken.«


  »Wenn du diese Typen enttarnst, bringst du dich, Celeste, mich und alle anderen Patienten mit posttraumatischem Stresssyndrom um die Möglichkeit, mit Frost therapiert zu werden. Glaubst du, irgendeine Arzneimittelfirma stellt ein Medikament her, das bei illegalen Experimenten und Tests entwickelt wurde? Nein, verdammt! Du schadest nur uns, wenn du damit an die Öffentlichkeit gehst.« Er ballte die Hände. »Ich habe mich mit der Therapie durch virtuelle Realität einverstanden erklärt, weil ich meinen Kameraden helfen will. Das bedeutet mir mehr als ein jämmerlicher, sinnloser Rachefeldzug.«


  »Wenn wir Frost haben, können wir allen Soldaten, die aus dem Krieg heimkehren, helfen. Jedem Kind, das durch Missbrauch traumatisiert wurde. Allen, die Frost brauchen«, widersprach Miles. »Eine korrekte Firma wird die Forschung auf Hurleys Erkenntnissen aufbauen und nach den vorgeschriebenen Richtlinien fortführen. An der chemischen Formel für Frost ist nichts unmoralisch.«


  Nathan nickte.


  »Aber Groote, Quantrill und Sorenson werden uns jagen, Nathan, und uns umbringen. Dann nützt uns Frost auch nichts mehr. Und Allison hat dich, mich und Celeste auf unterschiedliche Art gebeten, ihr behilflich zu sein. Ich habe nicht vor, ihre Mörder ungeschoren davonkommen zu lassen.«


  »Willst du mich verarschen? Du bis ein Mafioso, das FBI ist hinter dir her, nicht nur Groote. Und sie –«, Nathan deutete lachend auf Celeste, »– will nicht aus dem Haus. Ich kann eine Menge tun, um wieder richtig auf die Beine zu kommen, aber ich werde nicht zulassen, dass ihr beide mir einen Strich durch die Rechnung macht. Ich schlage vor, ihr beide haltet in den nächsten Tagen den Ball so flach wie möglich.« Damit wandte er sich ab, um zu gehen.


  »Du möchtest ein Held sein. Dann sei auch einer«, sagte Miles gelassen. »Wir sollten nicht getrennt vorgehen. Arbeite mit uns zusammen.«


  Nathan blieb stehen. »Ich komme mit Menschen nicht gut zurecht. Ihr wollt mich nicht wirklich in eurer Nähe haben.«


  »Allein kommst du niemals durch, Nathan. Du hast kein Geld, keine Aussichten, keine Unterstützung. Wir kennen nicht einmal die Langzeitwirkung von Frost. Du kannst nicht allein weglaufen. Bleib bei uns! Du weißt mehr von dem, was Allison vorhatte. Ganz bestimmt hast du ihr vertraut. Sie gemocht.«


  Nathan nickte. »Also schön. Ich bin dabei. Was unternehmen wir als nächstes?«


  »Wir suchen Frost«, antwortete Miles, »und nehmen den Kampf mit den Bastarden auf.«


  Zum Frühstück gab es alte Bagels, die sie toasteten und dünn mit Marmelade bestrichen, und Kaffee. Normale Morgenroutine. Nur hatte ihre Routine bisher das Schlucken von Antidepressiva eingeschlossen. Die wertvollen Pillen, die ihnen sonst über den Tag halfen, fehlten ihnen, und Miles fragte sich, ob einer nach dem anderen ohne Medikamente durchdrehen würde.


  »Wir sollten dieses Mercury Mountain im Computer suchen und dort anrufen«, schlug Nathan mit vollem Mund vor.


  »Das mit dem Anrufen halte ich für keine gute Idee. Wer Zugang zu der IP-Adresse hat, an die Allison die Dateien überspielt hat, können wir unter Umständen herauskriegen.« Miles schaute auf die Uhr: sechs Uhr morgens. Er brauchte einen Computer, mit dem er die nötige Software herunterladen konnte, um sie vorübergehend zu installieren. Solche Transaktionen waren bei den Rechnern in Internet-Cafés sicherlich nicht möglich. Aber er könnte in die Galerie gehen. Joy kam oft vor allen anderen zur Arbeit, aber sechs Uhr war auch für sie zu früh. Der Polizeischutz, den Miles von DeShawn für die Galerie gefordert hatte, könnte allerdings ein Problem werden. Er legte den anderen dar, was er vorhatte.


  »Wir kommen mit«, sagte Celeste.


  »Das musst du nicht, du kannst hier im Haus bleiben.«


  »Nein. Lasst uns alle zusammen hinfahren«, erwiderte sie ruhig. »Ich komme schon klar.«


  Sie fanden eine Jeans und ein Flanellhemd für Nathan in Blaines Schrank. Celeste nahm sich eine Sonnenbrille, eine Baseballkappe und einen Anorak mit Kapuze, die viel zu groß war und ihr halbes Gesicht verdeckte.


  »Wird’s denn gehen?«, fragte Miles an der Tür.


  »Ja. Bringen wir’s hinter uns.«


  Miles setzte sich ans Steuer – Auto fahren machte ihm nicht mehr so viel aus –, und sie begaben sich auf den Weg zur Galerie. Der Parkplatz war leer. Kein Streifenwagen stand in der Nähe. Miles scheuchte seine Begleiter zur Tür. Eine der Scheiben war mit einer Sperrholzplatte zugenagelt. Er benutzte seinen Schlüssel und gab den Code ins Alarmsystem ein. Das Licht wechselte von Rot auf Grün.


  Celeste strich die Kapuze vom Kopf und trat schaudernd ein. Sie und Nathan sahen sich die Bilder an den Wänden an.


  »Sehr schöne Stücke«, befand sie.


  »Nichts anfassen«, warnte Miles mit strengem Blick auf Nathan. Der zuckte nur mit den Achseln und folgte Miles hinauf in Joys Büro.


  Miles schaltete den Computer ein, öffnete das Suchprogramm und gab den Namen Mercury Mountain ein. Keine Website – demnach war das keine Firma, die Kunden suchte, nur ein Name, der zu einem Server gehörte. Miles klickte einen Software-Händler an, suchte ein Programm heraus, mit dessen Hilfe man IP-Adressen ausfindig machen konnte, und holte die VISA-Karte aus der Tasche, die er für Notfälle auf den Namen seines Vaters ausgestellt hatte.


  »Ich habe diese Software benutzt, um dem Mistkerl, der Pornoseiten eingerichtet hatte, auf die Spur zu kommen«, erklärte er. »Viel schwerer ist es dahinterzukommen, wer gewisse Web-Seiten betreibt, die mit einer gestohlenen Kreditkarte oder für zehn Jahre im Voraus per Geldanweisung bezahlt wurden. Aber ich habe herausgefunden, welche Rivalen meines Bosses Pornoseiten unterhalten. Anschließend hat mein Boss Hacker angeheuert, um die Seiten vernichten zu lassen und so seinen Gegnern diese Geldquelle trocken zu legen.«


  »Du kennst wirklich reizende Leute«, bemerkte Celeste.


  Miles kaufte die Software, tippte seine VISA-Nummer ein und betete, dass die Transaktion glattgehen möge. Er wartete. Endlich kam die Bestätigung.


  »Gott sei Dank«, stöhnte er. Er installierte die Software und gab die IP-Adresse ein, die Celeste in ihrem System gefunden hatte. Eine Landkarte der Vereinigten Staaten erschien auf dem Bildschirm, der Cursor blinkte an einem Ort in Nord-Kalifornien auf. Ein Mausklick, und da stand sie, die Adresse des Servers in Fish Camp, Kalifornien, die einem Edward Wallace gehörte.


  »Gib den Namen bei Google ein«, empfahl Celeste. Miles gehorchte, obwohl er sich bewusst war, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten. Joy könnte – auf Anraten von WITSEC – ihre Alarmanlage modifiziert haben, damit sie meldete, wenn jemand außerhalb der Öffnungszeiten die Galerie betrat, für den Fall, dass Miles zurückkehrte.


  Die meisten Links verwiesen auf Artikel, die Edward Wallace vor ein paar Jahren verfasst hatte. In den meisten schrieb er über das posttraumatische Stresssyndrom und wies darauf hin, dass die Regierung viel zu träge auf das Problem mit dieser Krankheit reagierte, unter der insbesondere Soldaten zu leiden hatten. Miles klickte sich durch die Links; Edward Wallace war Neurobiologe und betrieb – zumindest war das noch vor vier Jahren so – seine Forschungen im Auftrag einer Universität in San Diego.


  »Dann hat Allison die Unterlagen an Wallace geschickt, weil er die Daten und Formeln prüfen sollte«, schlussfolgerte Celeste.


  Miles klickte den vorletzten Link an. Ein Artikel aus der Lokalzeitung von Fish Camp, Kalifornien. Ein Edward Wallace, der erst kürzlich aus Fresno nach Fish Camp übersiedelt war, war bei einem Bergunglück verletzt worden. Seine Frau Renee hatte zum Zeitpunkt des Unfalls eine Gastprofessur in England inne und unterrichtete dort im Fach Psychiatrie.


  »Seltsam. Sie nennen den Namen der Uni nicht«, sagte Celeste. »Wo genau liegt eigentlich dieses Fish Camp?«


  Michael fand eine Landkarte. »Nur wenige Meilen südlich vom Yosemite National Park.«


  »Wir sollten ihn anrufen. Ihm sagen, dass wir Allison kennen und wissen müssen, ob er etwas mit Frost zu tun hat«, schlug Nathan vor.


  Miles rief den letzten Link ab: eine Archiv-Notiz von The Fresno Bee.


  Da war ein Hochzeitsfoto von Edward – intellektuell und groß gewachsen – und seiner Braut Renee, lächelnd, intelligent, selbstbewusst, mit blondem Pferdeschwanz.


  Renee Wallace war Allison Vance.
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  Groote säuberte seinen Schraubenzieher unter fließendem Wasser. Auf dem Küchenboden lag DeShawn Pitts. Groote fand, dass ein gebrochener Mann bar jeder Hoffnung ein tragischer Anblick war.


  Groote fuhr mit der Fingerspitze über die Kante des Schraubenziehers. Diese Technik hatte er in Laos von einem moralisch nicht unbedingt einwandfreiem Detective gelernt, als er in einem Austauschprogramm der Polizei dort war; ein kleiner Schnitt an einer Stelle mit wenig Fleisch auf den Knochen, ein Stoß, bis man Widerstand spürte. Das Opfer musste hören, wie das Metall auf dem Knochen knirschte. Wenn das Opfer geknebelt war, hatte man seine Ruhe, und es machte wenig Sauerei.


  »Zum letzten Mal«, sagte Groote. Er kauerte sich neben DeShawn. »Warum schützen Sie den Kerl? Er hat Sie ausgetrickst. Er ist abgehauen. Ohne einen Gedanken an Ihre Karriere und Ihren Ruf zu verschwenden.«


  »Es ist mein Job«, stieß DeShawn mühsam hervor, »ihn zu schützen.«


  »Ich habe nichts mit diesen lausigen Drogendealern zu tun, vor denen Sie ihn verstecken«, sagte Groote. »Mir ist scheißegal, was er vorher gemacht hat. Ich bin nur am Jetzt interessiert und muss wissen, wie ich ihn am besten aus seinem Versteck locken kann.«


  DeShawn schloss die Augen.


  »Woher kommt er ursprünglich?« Groote fing an, DeShawns Hose aufzuknöpfen.


  »Nein, bitte nicht.«


  »Geben Sie mir Antworten! Für mich ist das auch nicht angenehm.«


  »Sie werden mich umbringen.«


  »Ich habe keinen Streit mit Ihnen. Ich habe nur etwas gegen Michael Raymond, der Ihnen durch die Lappen gegangen ist.«


  »Niemals«, flüsterte DeShawn.


  »Niemals – das ist ein so altmodischer Begriff«, entgegnete Groote, während er nach seinem Werkzeug griff und die blaue Chirurgenlinie auf der empfindlichen Haut vor seinem fachmännischen Auge sah.


  Es dauerte noch zwanzig Minuten, und er musste mit seinem Werkzeug an einem offenen Nerv spielen, bis die stockenden Antworten kamen: »Miles Kendrick – Miami.«


  Groote kannte diesen Namen. Lieber Himmel. Er hatte schon von diesem Typen gehört. Alte FBI-Kollegen hatten über den cleveren Spion der Barradas geredet. Groote hatte nie ein Foto von Kendrick gesehen, aber der Name war ihm geläufig. Man kann gar nicht aufzählen, wie vielen Gangsterbanden er den Garaus gemacht hat. Die Barradas mit eigenem CIA – wer hätte gedacht, dass Mafiosi so kreativ sind und einen Spion anheuern?


  »Danke, Mr. Pitts«, sagte Groote. »Mr. Kendrick hat einer Menge krimineller Organisationen empfindlich geschadet. Wissen Sie, ob er auch gegen die Duartes in Kalifornien vorgegangen ist?«


  DeShawn nickte. »Er … hat … geholfen … sie … zu vernichten.«


  Ja, aber nicht gründlich genug. Sie hatten immer noch die Kraft gehabt, sich an Grootes Familie zu rächen und ihm die Schuld für ihre Pechsträhne zu geben. »Wie hat er die Duartes auffliegen lassen?«


  »Er … hat … Gehaltsabrechnungen … Geschäftsberichte … gestohlen.«


  »Wann?« Gnade ihm Gott, wenn er das vor dem Angriff auf meine Familie getan hat, dachte Groote.


  DeShawn antwortete nicht; er war kurz davor, in die Bewusstlosigkeit abzugleiten. Groote bezähmte seinen Zorn und konzentrierte sich auf das Wesentliche. »Was wissen Sie über Frost?«


  »Was?« In diesem Zustand konnten DeShawns Augen nicht mehr lügen – er wusste wirklich nicht, wovon die Rede war.


  »Wohin wird sich Miles wenden? Geht er zurück nach Miami?«


  »Nein.«


  »Wie sehr strengten sich WITSEC und das FBI an, ihn zu finden?«


  DeShawn wurde ohnmächtig, und Groote weckte ihn mit Schlägen ins Gesicht, um die Frage zu wiederholen.


  »Sehr«, brachte DeShawn heraus.


  »Nun, Sie waren mir eine große Hilfe, DeShawn. Das weiß ich ehrlich zu schätzen. Vielen Dank. Ich muss meine Möglichkeiten überdenken.« Und entscheiden, wie ihm Pitts als Köder am besten diente – lebendig am Haken oder tot. Groote richtete sich auf, checkte seinen Revolver, legte eine Plastiktüte unter DeShawns Kopf und schoss ihm einmal zwischen die halb geöffneten Augen. Der Schädel zuckte, als die Kugel den Knochen und das Gehirn durchschlug.


  Groote versuchte, sich in Allison hineinzuversetzen. Sie hatte geplant, mit den Frost-Geheimnissen durchzubrennen und Quantrills und Hurleys illegale Tests aufzudecken. Sie wollte aus ihrem alten Leben verschwinden, und wer könnte ihr dabei besser beistehen als ein Mann, der diese Erfahrung selbst schon gemacht hatte? Ein Mann, der genau wie sie Geheimnisse gestohlen hatte. Aber Allisons Plan lief schief. Man durfte einen Kriminellen, einen Mafioso nicht mit einer Arzneimittelformel im Wert von vielen Millionen locken. Das wäre, als würde man mit einem Stück Fleisch vor dem Maul eines Wolfs herumwedeln. Kendrick hatte Allison wegen Frost getötet. Davon war Groote überzeugt. Erst hatte er Sorenson im Verdacht gehabt, aber mittlerweile glaubte er, dass Sorenson nur ein von einem Pharmakonzern angeheuerter Muskelmann war, der das Medikament und die Formel, vielleicht auch Nathan Ruiz an sich bringen sollte. Nathan hatte mit Allison gemeinsame Sache gemacht und wusste vermutlich zuviel, und Sorenson wollte seine Spuren verwischen.


  Die neuen Erkenntnisse legten den Schluss nahe, dass Miles Kendrick im Besitz von Frost war. Er wollte Profit daraus schlagen und enthielt das Wundermittel Amanda und all den anderen armen Teufeln vor, die es dringend brauchten.


  Er drehte den Wasserhahn zu und wischte die Tropfen von seinem kostbaren Schraubenzieher. Jetzt kannte er das Gesicht und den Namen seines Feindes, und er hatte schon eine Idee, wie er ihn bezwingen konnte. Dieses Wissen machte ihn ruhig. Er hatte gedacht, dass der Mord an dem Duartes-Buchhalter der letzte Schritt sei, um Gerechtigkeit für Cathy und Amanda zu erlangen; aber nein. Das Rad des Schicksals hatte eine volle Umdrehung gemacht und ihn zu einem Mann geführt, der die Rache für Cathys Tod komplett machen und für Amanda die Heilung bringen würde.


  Miles Kendrick brauchte Nathan als lebendes Beispiel für die Wirkung des Medikamentes, die in den Forschungsberichten angegeben war. Sehen Sie sich Nathan auf dem Video an – er war kaum in der Lage zu sprechen, bevor er die Therapie mit Frost begann. Und sehen Sie ihn sich jetzt, nach wenigen Monaten der Behandlung, an: Es gelang ihm, aus der Klinik zu fliehen und an einer Verschwörung teilzunehmen. Das Mittel wirkt phänomenal – kaufen Sie, Leute, nehmen Sie sich ein Fläschchen mit! Die zweite Auktion für Frost – falls Sorenson in diesem Punkt nicht gelogen hatte – sollte in drei Tagen stattfinden. Kendrick hatte alle Vorkehrungen dafür offenbar schon getroffen, weil er es kaum erwarten konnte, aus Hurleys und Quantrills mühsamer Arbeit Gewinn zu schlagen. Blieben also noch drei Tage, um Kendrick aufzuspüren.


  Die Antwort auf alle Fragen musste in Celeste Brents Computer zu finden sein. Er hatte Allison und Miles in dieses Haus geführt. Also musste Groote dort anfangen, die drei Irren finden und ausschalten.


  Es war sieben Uhr morgens – er hatte also Zeit, die Leichen noch vor Sonnenaufgang in die Wüste zu schaffen.


  Sein Handy summte. Er ging dran.


  Quantrill. Nervös und verärgert. »Ich bin auf dem Weg nach Santa Fe. Wir müssen ernsthaft reden.«


  »Das«, erwiderte Groote, »ist die Untertreibung des Jahres.«


  »Diese gottverdammte Schweinerei …«, begann Quantrill.


  »Nicht am Telefon. Sagen Sie mir, wo und wann wir uns treffen.«


  Das tat Quantrill, ohne seinen Unmut zu verhehlen. Groote beendete das Gespräch, doch das Handy klingelte sofort wieder.


  Es war der Hacker, der Michael Raymonds Adresse herausgefunden hatte. »Ich bin an diesem Michael Raymond drangeblieben. Habe einen Blick auf den Verbindungsnachweis für sein Handy geworfen.«


  »Erzähl! Ich möchte wirklich gern wissen, mit wem er telefoniert hat.«


  »Gestern hat er nur eine Nummer gewählt – die eines Handyanschlusses auf den Namen Grady Blaine, Wohnsitz: Santa Fe. Möchtest du Blaines Adresse haben?«


  »Auf alle Fälle.«
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  »Das kann sie nicht sein«, sagte Celeste. »Unmöglich!«


  Michael strich mit der Fingerspitze über das Foto. Eine Frau, schüchtern in die Kamera lächelnd – ein Schnappschuss während eines Ausflugs oder einer Wanderung. Sie trug ein sportliches Top und Shorts, stand auf einer Anhöhe und wirkte unglaublich vital. Das war eines dieser zwanglosen Verlobungsfotos, die aktive Paare bevorzugten. Im Text zu dem Foto wurden die akademischen Titel des Paares angegeben: Edward Wallace war Doktor der Neurobiologie, Renee Doktor der Psychiatrie. Früher hatte sie an der Universität und in einem Militärhospital in San Diego gearbeitet, wo sie Veteranen behandelte, die an einem posttraumatischen Stresssyndrom litten. Sie und ihr Mann waren dann nach Fresno übersiedelt, um dort eine ähnliche Klinik zu gründen.


  »Vielleicht ist sie es gar nicht.« Nathan wirkte geistesabwesend. »Das Gesicht ist unscharf.«


  Miles schluckte die bittere Galle hinunter, die sich in seiner Speiseröhre gesammelt hatte. Du solltest mir helfen, ein neuer Mensch zu werden; ich hatte ja keine Ahnung, dass du Expertin auf diesem Gebiet bist. »Das ist sie«, sagte er laut.


  »Sie hat uns belogen«, murrte Nathan. »Dieses Miststück.«


  »Sprich nicht so über sie«, wies ihn Celeste zurecht.


  »Sie hat gelogen!« Nathan knirschte mit den Zähnen, und Miles sah, dass ihm Tränen der Wut in die Augen traten. Nathan verließ das Büro.


  »Gehen wir.« Miles schloss das Programm und schaltete den Computer aus, an der Tür setzte er die Alarmanlage wieder in Gang. Sie folgten Nathan auf den noch immer leeren Parkplatz, rannten zu ihrem Wagen und fuhren los.


  »Sie hat uns hintergangen«, sagte Nathan, »und ihre Lügen haben sie eingeholt.«


  »Es muss eine vernünftige Erklärung geben«, meinte Celeste.


  »Das sagen die Leute immer, wenn sie richtig verarscht wurden«, gab Miles zurück.


  Nathan runzelte die Stirn. »Abgesehen von dem falschen Namen – sie hat die Frost-Dateien auf den Server geschickt. Kommen wir an den ran?«


  »Nicht ohne Passwort«, sagte Miles. »Wir reden mit ihrem Mann.«


  »Ihr seid alle Idioten«, schimpfte Andy vom Rücksitz. »Warum kümmert ihr euch nicht um eure wirklichen Probleme? Celeste hat einen Mann getötet, Nathan ist ein wandelndes Pulverfass, und du, Miles, hast deinen Freund ermordet. Ein entzückendes Grüppchen. Ehrlich.«


  »Du kannst es nicht ausstehen, wenn zu befürchten steht, dass ich gewinne, was?«, murmelte Miles.


  »Wie bitte?«, fragte Celeste, und Nathan rief: »Was?«


  »Ich führe Selbstgespräche. Entschuldigung.«


  »Dein Freund?«, hakte Celeste nach.


  »Ja.«


  »Himmel, du sprichst mit ihm?«, wunderte sich Nathan.


  Andy lachte. In dem angespannten Schweigen dachte Miles: Ich bin derjenige, der kein Frost bekommen hat. Sie halten mich für verrückter als sich selbst. Er bog auf Blaines Einfahrt ein.


  »Deshalb benutzt du zwei Namen«, sagte Nathan. »Multiple Persönlichkeit. Hey, wie viele Stimmen hörst du in deinem Kopf?«


  Miles ignorierte ihn und half Celeste in Blaines Haus. »Halt die Klappe und lass mich nachdenken.«


  »Redest du mit mir?«, wollte Nathan wissen. »Ich kann mir nicht anhören, wie sich dieser Irre mit seinem imaginären Freund unterhält.«


  Miles machte die Haustür zu. »Halt den Mund! Führe dir lieber vor Augen, womit wir es hier zu tun haben. Allison hat jede Menge Anstrengungen unternommen, um ein ganz neues Leben in Santa Fe anzufangen. In dieser Hochzeitsanzeige steht, dass sie ihren Studienabschluss in Oregon gemacht hat. Die Diplome an Allisons Wand waren von Rice and Stanford und der University of California ausgestellt. Sie musste eine ganz neue Legende für sich basteln, und Zeugnisse von Universitäten und eine medizinische Zulassung sind nicht leicht zu fälschen. Dazu brauchte sie eine neue Sozialversicherungsnummer und eine andere Vergangenheit als ihre eigene. So was kostet viel Geld und Zeit, glaubt mir. Sie konnte das nicht allein bewerkstelligt haben.«


  »Wer hat ihr geholfen?«


  »Jemand mit viel Geld und starkem Motiv. Warum fälscht man eine Identität? Warum konnte sie nicht als Renee Wallace nach Santa Fe kommen? Sie hat das nicht allein gemacht. Offensichtlich hat sie für jemanden gearbeitet.«


  Nathan schüttelte den Kopf. »Mann, wir haben da eine Dose aufgemacht, in der mehr Würmer herumwimmeln, als mir lieb sein kann. Ihr solltet zusehen, dass ihr irgendwo untertaucht. Oder wir gehen zu den Cops. Jedenfalls ist die Sache eine Nummer zu groß für uns.«


  »Wir müssen nach Kalifornien«, sagte Miles. »Und ihren Mann suchen.«


  »Nach Kalifornien«, krächzte Celeste. »Du willst, dass ich … stundenlang in einem Auto sitze?« Sie wirbelte herum und rannte aus dem Zimmer. Nach einer Sekunde hörte Miles, wie die Tür zu Blaines Atelier zuschlug.


  Er begriff, dass eine Autofahrt von mehreren hundert Meilen grauenvoll beängstigend für sie sein musste. Er nahm ihre Handtasche und öffnete das Pillenröhrchen. Noch vier Tabletten. Mehr Medikamente hatten sie nicht, und Gott allein wusste, was für eine Mega-Dosis Nathan brauchte, um ruhig zu bleiben. Diese Pillen reichten nicht für alle drei. Er ließ die Tabletten zurück in das Röhrchen gleiten.


  »Ich weiß, wie ich sie im Nu in Bewegung bringen kann.« Nathan schnippte mit den Fingern.


  »Ich rede mit ihr.« Miles stand auf, um ins Atelier zu gehen. Auf sein Klopfen erfolgte keine Reaktion. Keine Antwort. Er öffnete die Tür.


  Groote saß auf einem mit Farbspritzern übersäten Stuhl, zielte mit einem Revolver auf Celestes Kopf, mit einem anderen auf Miles. Celeste stand zitternd da, ohne auf die Waffe zu schauen.


  »Bingo«, sagte Groote. »Sie sind’s.« Sein Gesicht war verschwollen, die Nase zierten Pflaster, und er lächelte eisig.


  Miles machte die Tür zu.


  »Nein«, herrschte Groote ihn an. »Rufen Sie Nathan her, ganz ruhig! Ich möchte auch mit ihm reden.«


  »Was wollen Sie?«


  »Frost.«


  »Wir haben es nicht.«


  »Wo ist es?«


  »Keine Ahnung.«


  »Lügen Sie mich nicht an! Sie alle drei haben mit Allison unter einer Decke gesteckt.«


  »Nein.«


  »Ich habe Sie gerade gebeten, mich nicht zu belügen. Welchen Teil davon haben Sie nicht verstanden?«


  »Lassen Sie sie laufen, dann gebe ich’s Ihnen«, schlug Miles vor. Celeste sah ihn entgeistert an.


  Nathan tänzelte durch die Tür. »Problem gelöst. Ich habe dir Feuer unter dem Hintern gemacht, Celeste, jetzt musst du aus dem Haus. Genau genommen – die Vorhänge und …« Er verstummte und starrte entsetzt auf Groote.


  »Hey, Zinnsoldat, wie geht’s?« Plötzlich sah Groote durch die halb offene Tür, was Celeste schon bemerkt hatte.


  »Feuer«, flüsterte Celeste und deutete in den Flur. »Feuer … er hat einen Brand gelegt.«


  Beißender Qualm drang ins Atelier.


  »Du verrückter Bastard!«, brüllte Groote und sprang auf.


  »Sie wollen Frost? Es ist oben«, log Miles.


  Groote drückte den Lauf an Miles’ Schläfe. »Zeigen Sie’s mir!«


  »Lassen Sie die beiden laufen.«


  Groote zögerte. »Raus! Alle beide. Geht einfach hinaus! Wenn ihr weglauft, ist er tot.«


  Nathan packte Celeste, dirigierte sie zur Hintertür. Sie schrie, als er sie in den Hinterhof schob.


  Groote stieß den Revolverlauf fest an Miles’ Schädel. »Geben Sie mir Frost! Sofort!« Er dirigierte seinen Gefangenen grob die Treppe hinauf.


  In der Küche standen die Vorhänge in Flammen, genau wie im Wohnzimmer, auch der große Teppich und das Sofa brannten lichterloh.


  Er wird mich umbringen, wenn er dahinterkommt, dass ich Frost nicht habe, dachte Miles. Er stolperte und fiel, als Groote ihn die Treppe hinaufschob.


  »Schneller, Verrückter!«


  »Tun Sie mir nicht weh«, flehte Miles, stützte sich an der Treppe ab und landete einen gemeinen Tritt nach hinten. Sein Fuß traf Groote in die Weichteile. Er trat noch einmal zu, zielte auf die gebrochene Nase, traf jedoch das Kinn. Groote taumelte, verlor das Gleichgewicht, stürzte die Treppe hinunter und blieb unten auf dem Steinboden liegen.


  Miles riss ihm den Revolver aus der Hand und nahm den anderen aus Grootes Jackentasche.


  Dann rannte er los.


  Das Feuer breitete sich rasch aus. Er konnte niemanden, nicht einmal einen Mistkerl wie Groote, in einem brennenden Haus dem Tod überlassen. Er machte kehrt und zerrte den Bewusstlosen in den Hinterhof und tauchte ihn ins kalte Wasser eines steinernen Brunnens. Groote prustete und schnappte nach Luft.


  Miles bedrohte ihn mit dem Revolver, leerte das Magazin des anderen und warf ihn ins Wasser. »Wir hauen ab, und Sie folgen uns nicht, verstanden? Ich habe Sie belogen – ich weiß nicht, wo Frost ist. Wir sind keine Bedrohung für Sie. Wir gehen einfach irgendwohin, wo uns niemand belästigen wird, und wir stören niemanden. Geben Sie das an Quantrill weiter! Haben Sie das verstanden?«


  »Ich habe verstanden, dass Sie ein Lügner sind.« Groote funkelte ihn hasserfüllt an.


  »Bleiben Sie in dem Brunnen, sonst muss ich Sie erschießen.« Miles ging ein paar Schritte rückwärts, dann fing er an zu rennen und sprang über den niedrigen Zaun.


  Nathan bugsierte Celeste auf den Rücksitz des Autos. Miles sprang auf den Fahrersitz, raste mit quietschenden Reifen auf die Straße und weg von dem brennenden Haus.


  Groote holte ihn fast ein und versuchte, durch das offene Seitenfenster nach dem Steuerrad zu fassen. Miles drückte das Gaspedal ganz durch und raste die Straße hinunter und auf den Old Santa Fe Trail.


  »Was … was machen wir jetzt?«


  »Wir bleiben nicht in Santa Fe. Das können wir nicht. Wir müssen weg.« Er hielt im Rückspiegel nach Groote Ausschau – aber der war nicht mehr zu sehen. »Wir fahren nach Kalifornien.«


  Celeste stöhnte gequält.


  Groote marschierte los. Einige Nachbarn standen auf der Straße und beobachteten, wie die Flammen aus den Fenstern züngelten – alle drückten ihre Handys an die Ohren. Sie sahen Groote nach, als er die Straße entlang zu seinem parkenden Auto lief. Die Leichen von Hurley und Pitts lagen noch im Kofferraum.


  Denk nach. Wohin können sie fliehen. Wo wollen sie sich verstecken? Groote musste seine Taktik ändern, ihnen zuvorkommen, ihre nächsten Schritte vorausahnen. Das Wichtigste war, von hier zu verschwinden, ehe die Feuerwehr und die Polizei anrückten. Die Leichen mussten beseitigt werden, und dann brauchte er einen neuen Plan.


  Diese Verrückten machten alles kaputt.


  38


  Freitagnachmittag. Groote hielt auf dem Weg von der Wüste in die Stadt vor einer Kirche. Eine heilige Stätte in Chimayo, nördlich von Santa Fe, von es hieß, dass der Staub von den Fundamenten Wunder bewirken, das Feuer von AIDS im Blut kühlen, Krebszellen einschränken, den Tod zurückdrängen könne.


  Groote passierte die lange Reihe am Straßenrand parkender Fahrzeuge, fuhr vorsichtig vorbei an den mit Kameras bewaffneten Touristen, an einer alten Frau im Rollstuhl, einem Jungen an Krücken, der trotz eines leeren Hosenbeins in Richtung Kirche eilte, als wäre dies ein Wettrennen.


  Groote stellte den Wagen ab, beobachtete den Jungen und fragte sich, ob eine Handvoll dieses Jesus-Staubes Amanda helfen könnte. Auch wenn die Rettung in Form von Frost so nahe war, erschien das Medikament ihm heute doch unerreichbarer denn je.


  All seine Pläne waren über den Haufen geworfen.


  Groote stieg aus und ging auf die Rückseite der Kirche zu.


  Quantrill erwartete ihn.


  »Mein Gott, Sie sehen ja furchtbar aus«, sagte Quantrill und betrachtete Grootes Nase und das verbeulte Kinn.


  »Danke. Wie war Ihr Flug?«


  Quantrill zündete sich eine Zigarette an. »Die Erdnüsse waren ranzig.« Eisiger Tonfall. »Ich bin keineswegs glücklich mit dem, was Sie bisher geleistet haben.«


  »Und ich bin nicht glücklich, dass Sie mich belogen haben.«


  »Wie kommen Sie auf die Idee, Dennis?«


  »Sagen Sie mir die Wahrheit – gibt es eine zweite Versteigerung für Frost, wie Sorenson gesagt hat?«


  Quantrill stieß frustriert den Atem aus. »Ja. Zwei Kontaktmänner haben mir das zugetragen. Sehr bedauerlich.«


  »Das hätten Sie mir sagen müssen.«


  »Ich wollte Sie nicht ablenken. Die Kontaktmänner erzählten, dass sich ein Verkäufer bei ihnen gemeldet hätte – er bietet Frost zur Hälfte des von mir geforderten Preises an.«


  Groote scherte sich keinen Deut um Quantrills Geld. »Ich glaube nicht, dass Sorenson hinter der Auktion steckt. Vielmehr denke ich, es ist Miles Kendrick.«


  »Wer?«


  Groote erzählte, was er über Miles in Erfahrung gebracht hatte, ließ jedoch unerwähnt, dass er Miles und seine Kumpane hatte entkommen lassen; er würde nie zugeben, dass er Miles Kendrick unterschätzt hatte.


  Quantrill überlegte. »Dann ist das alles nur ein dämlicher Zufall. Die Mafia will ihn aus dem Verkehr ziehen, sie töten Allison – das hat nicht das Geringste mit Frost zu tun.«


  »Das sollen die Cops glauben. Aber wir sind nicht so naiv. Miles Kendrick muss gewusst haben, dass seine Vergangenheit ans Licht kommt, wenn seine Psychiaterin in die Luft fliegt, und damit rechnen, dass man ihm den Mord anlasten würde. Das bestätigt nur, dass er Frost an sich gebracht hat, denn er war sich sicher, dass wir nicht zu den Cops laufen. Fast bewundere ich den Jungen; es ist ein brillanter Plan.«


  Quantrill nickte. »Sie müssen diese zweite Auktion stoppen …«


  »Tatsächlich? Ich will, dass mein Kind diese Medizin bekommt. Wenn ein Konzern das Mittel billig kauft, dann läuft die Produktion schneller an. Sie sind dann aus dem Rennen, das stimmt, aber ich bin es nicht.«


  Quantrill zuckte nicht mit der Wimper. »Aber was ist, wenn Miles Kendrick nichts mit der zweiten Versteigerung zu tun hat, sondern Sorenson?«


  »Das kapiere ich nicht.«


  »Und Sie sagen, Sie bewundern Menschen, die klar denken können.« Quantrill warf seine Zigarette knapp vor Grootes rechten Fuß. »Ich glaube vielmehr, dass Sie Miles Kendrick aus Gründen hassen, die Sie mir verschweigen.«


  »Er ist ein gottverdammter Mafioso. Früher hab ich Leute wie ihn in den Knast gebracht.«


  »Und heute bringen Sie sie ins Grab.«


  »Ein paar landen auch in der Urne.«


  Quantrill schüttelte den Kopf. »Rache macht Amanda nicht gesund. Das kann nur Frost, Dennis. Denken Sie doch mal nach, überlegen Sie, womit wir es hier zu tun haben. Ich glaube nicht, dass Ihr Mafioso Grips genug hat, um medizinische Forschungsergebnisse zu verkaufen. Das ist eine ziemlich komplizierte Sache.«


  Groote sagte: »Nach allem, was ich gehört habe, sollten wir den Burschen nicht unterschätzen.«


  »Aber genau das tun Sie. Die Bedrohung ist nicht, dass er Frost an jemanden verkauft. Überlegen Sie, was er getan und was dieser FBI-Typ Ihnen erzählt hat – er will den Mörder von Allison vor Gericht bringen. Er hat Hurley getötet und ist in die Klinik eingedrungen. Und das nur zu dem Zweck, einen Patienten zu retten, an dem Frost getestet wurde. Er will das Zeug ganz sicher nicht verkaufen. Er will uns auffliegen lassen. Was meinen Sie, was passiert, wenn Kendrick und seine Psycho-Kumpel an die Öffentlichkeit gehen? Illegale Medikamententests an Trauma-Patienten, sogar an Veteranen! Keine Arzneimittelfirma würde sich auch nur in unsere Nähe wagen, egal, wie gut der Wirkstoff ist. Selbst ein hochwirksames Medikament würde für Jahre in der Versenkung verschwinden – solange, bis die Firmen keine Angst mehr vor Anzeigen, Strafverfolgung und schlechter Presse haben müssen.« Quantrill zündete sich eine Zigarette an. »Ich kann die Auktion hinauszögern – egal, ob uns Kendrick oder Sorenson in die Suppe spucken will. Nur wenige Käufer wollen sich an so heißen Forschungen die Finger verbrennen. Ein paar wohlplatzierte Telefonate, eine Andeutung, dass die gestohlenen Unterlagen nicht komplett sind oder, falls die zweite Versteigerung tatsächlich stattfindet, die Drohung, Verfahrensfehler anzuzeigen und der Gesundheitsbehörde Namen zu nennen. Das dürfte genügen, um die Auktion im Keim zu ersticken. Aber wenn Miles Kendrick vorhat, uns zu enttarnen, weil er seine Therapeutin rächen will, dann sind wir ein für allemal geliefert.«


  »Noch hat er nichts unternommen.«


  »Sie müssen ihn aufhalten, bevor er alles öffentlich macht.«


  »Gut.«


  Quantrill deutete mit dem Kopf auf die Pilger, die sich auf die Kirche zu bewegten. »Sehen Sie diese Leute? Sie versammeln sich in Scharen um den Dreck, der, wenn man den Unsinn glaubt, alle Krankheiten heilt. Glaube und Hoffnung sind Artikel, die jeder kauft. Und die Menschen werden Frost kaufen, wenn wir Kendrick und seine Freunde zum Schweigen bringen. Nie wieder wird ein Trauma Spuren hinterlassen.«


  »Was den Glauben angeht, irren Sie sich«, widersprach Groote.


  »Bestimmt nicht.«


  »Jeder braucht den Glauben, wenn nicht an Gott, dann zumindest an gewisse Menschen.«


  »Tiefgründige Worte aus dem Munde eines Auftragskillers.« Quantrill konnte sich ein höhnisches Grinsen nicht verkneifen.


  »Sie sind auch nicht besser als ich, Oliver. Ich tue das, womit Sie sich nicht die Finger schmutzig machen wollen, wovor Sie Angst haben. Also behandeln Sie mich nicht von oben herab.«


  »Das tue ich nicht.« Quantrill versuchte, das Grinsen in einen stahlharten Blick zu verwandeln – ohne Erfolg.


  »Folgendes müssen Sie machen«, begann Groote. »Ändern sie Nathan Ruiz’ Krankenakte; daraus muss hervorgehen, dass Doktor Hurley den Jungen am Tag vor Allisons Ermordung aus der Klinik entlassen hat. Dann fliegen Sie zurück nach Kalifornien und sehen zu, dass Sie diese zweite Versteigerung verhindern.«


  »Gut«, entgegnete Quantrill. »Und am Montag melde ich Hurley als vermisst und erzähle den Cops, dass er nach Allisons Tod vollkommen durcheinander war und vermutlich die Stadt verlassen hat. Sein Wesen entspricht dem des klassischen Einzelgängers mit gebrochenem Herzen. Sind Sie sicher, dass sie seine Leiche nicht finden werden?«


  »Ganz sicher.«


  Quantrill verschränkte die Arme. »Gut. Jetzt zu unserem anderen Problem. Kendrick hat zwei Verrückte unter seine Fittiche genommen. Wahrscheinlich kommt er nicht weit. Möglicherweise hält er sich sogar noch in der Stadt auf. Schnappen Sie ihn! Fangen Sie bei Ruiz’ Familie an! Könnte sein, dass Ruiz sich bei ihnen meldet.«


  »Wenn wir das alles hinter uns haben«, sagte Groote, »dann bekommt meine Tochter Frost. Als allererste.«


  »Natürlich, Dennis«, beteuerte Quantrill. »Aber das kann ich selbstverständlich nicht versprechen, solange Kendrick ein Problem bleibt.«


  »Das wird er nicht. Ist das alles?«


  Quantrill nickte.


  Groote ging zurück zu seinem Auto und fuhr in Richtung Santa Fe. Er war sehnte sich nach Schlaf, nach Essen, nach einem klaren Kopf. Er hatte ein Hotelzimmer in der Nähe der Plaza reserviert.


  Sein Handy klingelte. Es war der Computertechniker aus der Klinik, der Celestes Festplatten untersucht hatte. »Ich habe Hinweise darauf gefunden, dass Dateien, die groß genug für die Frost-Unterlagen sind, über Celeste Brents Rechner an einen Server verschickt wurden.«


  »Wo ist dieser Server?«


  »Ich habe ihn in Fish Camp, Kalifornien, lokalisiert – Betreiber ist ein gewisser Edward Wallace.«


  Der Name sagte Groote nichts.


  »Vergleichen Sie die Dateien mit denen von Hurley! Überprüfen Sie Dateinamen und die Größe!«


  »Das ist bereits geschehen. Sie hat zusätzlich zu Hurleys Dateien noch eine andere übermittelt, die nicht zu Frost gehört.«


  »Was ist das für eine Datei?«


  »Schlichter Text – sie trägt die Bezeichnung BuyList.«


  BuyList. Eine Liste von potentiellen Käufern? War Allison im Besitz der Liste aller Interessenten für Frost und der Mittelsmänner, die das Medikament in die Forschungsabteilungen bestimmter Firmen einschleusen konnten?


  Was hatte eine solche Aufstellung bei den Forschungsberichten zu suchen? Die Käufer waren Quantrills Angelegenheit – Hurley hatte damit nichts zu schaffen.


  »Besorgen Sie mir die Adresse von Edward Wallace!«, verlangte Groote. Er legte auf und wählte Quantrills Nummer.


  »Noch eine Frage, bevor Sie nach Kalifornien zurückfliegen«, sagte Groote. »Hatte Hurley eine Liste von den Leuten, mit denen Sie wegen des Verkaufs Kontakt aufgenommen haben?«


  »Selbstverständlich nicht. Wieso?«


  Entweder log Quantrill, oder Hurley hatte sich die Liste ohne Quantrills Wissen beschafft. Die erschreckendste Möglichkeit wäre, dass irgendjemand Allison die Liste zugespielt hatte.


  »Groote?«, fragte Quantrill nach.


  »Es ist nichts, ich war nur neugierig.« Er unterbrach die Verbindung.


  Sie hatte also die gestohlenen Dateien an einen Server geschickt. Warum? Weshalb hatte sie Kendrick die Unterlagen nicht einfach übergeben, wenn er ihr Partner war?


  Weil Allison die Daten vor Kendrick versteckt hatte. Als Lebensversicherung sozusagen. Sie hatte gute Gründe dafür gehabt.


  Die zweite Auktion. Sie hatte die Namen der Käufer für die zweite Versteigerung bekommen – von Quantrill? Wie und warum?


  Seine Ratlosigkeit in diesem Punkt warf eine Frage auf, die ihn die ganze Nacht quälte: Wieso hatte Sorenson diese zweite Versteigerung überhaupt erwähnt? Weshalb hatte er ihn darauf aufmerksam gemacht?


  Weil er dein Vertrauen gewinnen, dich ködern wollte, um Zugang zu Nathan Ruiz zu bekommen, Ruiz zu töten, dich zu töten. Er kann dir alles erzählen, wenn er sicher ist, dass du in zehn Minuten tot bist.


  Ihm war schleierhaft, warum Sorenson Ruiz umbringen wollte, aber, hey, das spielte auch keine Rolle. Nur Tatsachen zählten. Er stellte den Wagen auf dem Hotelparkplatz ab, stieg aus. Die Erschöpfung machte ihm zu schaffen, seine Nase tat weh. Er brauchte Schlaf und Schmerztabletten, aber zuerst musste er Nathans Familie anrufen, um Quantrills Story, dass er entlassen wurde, zu untermauern und vorsichtig nachzufragen, ob sie etwas über den Verbleib des Zinnsoldaten wussten.


  Sein Handy klingelte. »Ich habe eine Adresse für den Server.« Der Techniker gab die Adresse durch.


  Groote legte auf und dachte nach. Seiner Meinung nach hatte Kendrick Celeste Brent nur einen Besuch abgestattet, weil er auf ihrem Computer die Spur der brisanten Dateien verfolgen wollte. Vielleicht war er schon auf dem Weg nach Kalifornien, um sich Frost zu holen.


  Das Risiko durfte Groote nicht eingehen. Er konnte auch im Flieger schlafen.


  Er ging auf den Hoteleingang zu, und da sah er sie – FBI-Agenten. Er erkannte sie an der Haltung, an ihren Positionen nahe des Eingangs. Ein blonder Mann mit Handy, ein Kahlkopf, der mit dem Rücken zu Groote stand.


  Offenbar hatte Pitts Meldung gemacht, berichtet, dass er Hurley suchte und Groote von der Klinik aus gefolgt war. Und jetzt hatten sie seit Stunden nichts mehr von Pitts gehört. Es war keine große Sache, die Hotels anzurufen und nach einem Gast namens Dennis Groote zu fragen.


  Er durfte nicht zulassen, dass sie ihn durch Befragungen aufhielten. Eine Aussage könnte ihn Stunden kosten, die er nicht zu verlieren hatte – insbesondere nicht, wenn Pitts seinen Kollegen gegenüber Zweifel an seiner Aufrichtigkeit angemeldet hatte.


  Groote trat den Rückzug an, ging mit gemessenen Schritten zu seinem Wagen und betete, dass er den Männern nicht auffiel. Fuhr er zum Flughafen nach Albuquerque und nahm eine Maschine nach Kalifornien, würde ihm das FBI sehr schnell auf die Schliche kommen; wenn er untertauchte, mussten sie den Verdacht haben, dass er etwas zu verbergen hatte. Keins von beidem war eine befriedigende Lösung. Er musste sich unauffällig verhalten, bis er Frost gefunden hatte, dann konnte er sich wieder in Los Angeles blicken lassen und behaupten, dass sein Vertrag mit der Klinik ausgelaufen war. Falls dann überhaupt noch jemand Interesse hatte, mit ihm zu sprechen.


  Santa Fe, eine wunderschöne Stadt, die er Amanda gern zeigen würde, war zur Zeit kein gutes Pflaster für ihn.


  Zuerst besorgst du dir unter allen Umständen Frost, sagte er sich, als er sich ans Steuer setzte. Du beschaffst es für Amanda, auch wenn sie dich letzten Endes schnappen.


  Als er den Motor startete, klopfte jemand an die Seitenscheibe.


  »Mr. Groote?« Der eifrige FBI-Agent hatte ein ernstes Gesicht.


  »Ja?« Groote ließ das Fenster heruntergleiten und setzte eine höflich fragende Miene auf. Lass dir eine Lüge einfallen, ermahnte er sich, eine gute Lüge. Vergiss die DNA-Spuren, die die Toten im Kofferraum hinterlassen haben. Keine Schweißausbrüche! Dieser Bastard kann dich nicht länger als nötig aufhalten.


  »Hallo«, grüßte Groote freundlich – ein Mann, der einen Kollegen erkennt.


  Der Agent war mindestens genauso höflich, fast ein wenig kleinlaut. »Hallo, Sir. FBI. Wir müssen mit Ihnen sprechen.«
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  »›The Mental Defective League!‹«, sagte Nathan. »In welchem Film kommt das vor?«


  Miles saß seit zwölf Stunden am Steuer und hatte keine Lust auf Spiele. Celeste, mit Sonnenbrille, in eine Decke gehüllt und mit einer Dosis Xanax intus, saß auf dem Rücksitz und gab ebenfalls keine Antwort. Es war später Samstagabend, die Lichter von Los Angeles breiteten sich auf beiden Seiten der Interstate 5 aus.


  »Einer flog übers Kuckucksnest. Nachdem Nicholson – bsssst – mit Elektroschocks behandelt wurde.« Nathan lehnte sich zurück, tippte mit dem Zeigefinger an Celestes Kopf und machte: »Bsssst, bsssst, bsssst.«


  »Dich hätten sie mit Elektroschocks behandeln sollen«, gab sie zurück. Hin und wieder streckte sie den Kopf aus der Decke – eine Schildkröte, die nach Luft schnappt. Aber sie scheint zurecht zu kommen, dachte Miles, ganz gewiss besser als Nathan.


  »Ich brauche keinen Strom«, meinte Nathan, »nicht, wenn ich Frost bekomme. Ich habe eure Haut gerettet, vergesst das nicht.«


  »Lasst uns Rast für die Nacht machen«, schlug Celeste vor. »Yosemite ist noch Stunden weit weg.«


  »Ich kann Miles ablösen«, bot Nathan an.


  »Schlechte Idee«, befand Miles.


  »Ich hoffe, du lässt nicht deinen imaginären Freund ans Lenkrad.«


  »Das reicht, Nathan«, wies ihn Celeste zurecht.


  »Wie nennst du deinen Mr. Unsichtbar?«, wollte Nathan wissen. »Schlechtes Gewissen? Den Schatten?«


  »Sein Name ist Andy.«


  »Nun, wir dürfen nicht zulassen, dass Andy dich davon abhält, dich aufs Fahren zu konzentrieren.« Nathan tat so, als würde er Miles ins Steuer fassen.


  Miles schwenkte unwillkürlich auf die linke Spur, erntete damit ein lautes Hupen und den Mittelfinger von dem Fahrer, den er beinahe gerammt hätte.


  »Ich lass dich nicht fahren«, sagte Miles, »weil dich Spiegel stören. Ich will nicht, dass du ausrastest.«


  Langes Schweigen.


  »Ich raste nicht aus«, sagte Nathan schließlich.


  »Wir müssen vorankommen«, sagte Miles, obwohl er hundemüde war. »Wir sollten …«


  »Bitte«, flehte Celeste, »bitte! Ich brauche vier Wände um mich herum.«


  Sie besorgten sich bei einem McDonald’s Drive-in etwas zu essen und mieteten sich in einem schäbigen, aber sauberen Motel in der Nähe von Santa Clarita ein. Miles verlangte zwei nebeneinanderliegende Zimmer. Nathan aß drei Big Mac’s, trank eine Flasche Soda und rülpste zufrieden. »Entschuldigung«, sagte er.


  Celeste saß mit dem Rücken zu ihnen auf dem Bettrand und pickte von einem Salat.


  »Bist du okay?«, erkundigte sich Miles.


  »Ich kann nicht fassen, dass ich mein Haus verlassen habe«, sagte sie. »Ich müsste mich frei fühlen. Aber so ist es nicht. Hoffentlich war Nancy nicht im Haus und hat … den Toten gefunden.« Sie schauderte. »Ich hätte mich nicht aus dem Staub machen dürfen.« Sie machte die Salatbox zu, ohne viel gegessen zu haben.


  »Hätte, wäre, wenn – das ist der sichere Weg in den Wahnsinn«, bemerkte Nathan. »Du solltest lieber was essen, Celeste. Soldaten wissen, dass sie essen, schlafen und sch… na ja, zur Toilette gehen müssen, solange sie Gelegenheit dazu haben. Es könnte keine mehr kommen.«


  Sie öffnete die Box und zwang sich zu ein paar weiteren Bissen.


  Miles aß seinen Hamburger auf. »Wir alle brauchen dringend Schlaf. Morgen brechen wir früh auf.«


  »Wir sollten ein, zwei Tage pausieren«, meinte Nathan, »damit sich Celeste erholen kann.«


  »Nein, wir fahren weiter«, entschied Miles.


  »Du bist nicht unser Boss.« Nathan wischte sich den Mund ab.


  »Doch das bin ich, bis wir Frost haben. Bis wir in Sicherheit sind.«


  »Wir sind nicht füreinander verantwortlich.« Nathan erhob sich.


  »Komisch, dass ausgerechnet ein Soldat so was sagt. Ich dachte, du fühlst dich für deine Kameraden verantwortlich, Nathan.«


  Nathan ballte die Hände. »Was, zum Teufel, willst du damit sagen?«


  »Nur, dass einer auf den anderen aufpassen muss …«


  »Ah. So wie sie es bei der Mafia tun.«


  »Ich bin kein Mafioso. Das war ich nie.«


  »Das behauptest du. Wieso sollte ich dir glauben?«


  »Es ist genug, Nathan.« Celeste stand auf. »Wir schlafen ein paar Stunden, dann fahren wir weiter.«


  Nathan setzte sich aufs Bett. Celeste zog sich in ihr eigenes Zimmer zurück und machte die Tür zu.


  »Wir können keine Decke vor den Spiegel hängen. Schau einfach nicht hin«, sagte Miles.


  »Bestimmt nicht.« Nathan starrte an die Decke.


  Miles wusch sich, zog Hemd und Jeans aus und kroch in das Bett, das der Tür am nächsten war. Die Waffe versteckte er unter dem Kopfkissen.


  »Meinetwegen musst du nicht mit einer Knarre schlafen«, sagte Nathan.


  »Ich möchte sie bei der Hand haben, falls Groote uns findet.«


  »Ja, mir sind nämlich die Streichhölzer ausgegangen.«


  Miles verzog keine Miene.


  »Ich weiß, dass du sauer auf mich bist, genau wie Celeste. Aber das Feuer hat uns genützt, es hat uns einen Fluchtweg ermöglicht.«


  »Du kannst nicht einfach Häuser in Brand stecken. Du hättest Celeste überreden können, mit uns zu kommen. Sie auf diese Weise zu zwingen war verdammt unfair.«


  »Aber es hat gewirkt.«


  »Ja, vielleicht. Genau wie eine Lobotomie, aber das ist für keinen von uns die Lösung.«


  »Du hast den Revolver unter dem Kissen, damit ich nicht drankomme.«


  »Du könntest auch eine Waffe in der Tasche haben.«


  »Das habe ich nicht. Ich habe sie in dem brennenden Haus vergessen. Warum hast du Groote weisgemacht, dass du die Dateien hast?«


  »Damit er euch laufen lässt.«


  »Das war dumm.«


  »Nicht dümmer als dein Feuer, Nathan.«


  Nathan schwieg eine Weile, dann fragte er leise: »Was sind Celeste und ich für dich?«


  »Ich … ich will nicht, dass einer von euch noch mal verletzt wird.«


  »Aber warum?«


  »Himmel, ich weiß es nicht – sei einfach dankbar.«


  »Das bin ich, Miles. Danke.«


  Miles hatte keine Lust mehr, ihn anzusehen. Er knipste die Lampe aus und vergrub das Gesicht im Kissen.


  Er war schon fast eingeschlafen, als Nathan flüsterte: »Miles?«


  »Ja.«


  »Wenn wir Frost haben … könnte ich es dann zum Verteidigungsministerium bringen? Ich denke ständig … an all die Soldaten, die aus dem Krieg kommen und nach dem Schrecklichen, was sie zu Gesicht bekommen haben, dem Wahnsinn nahe sind. Sie brauchen Frost. Ich möchte sichergehen, dass sie es auch bekommen. Das ist der einzige Grund dafür, dass ich mich zu dieser Behandlung mit der virtuellen Realität bereit erklärt habe – ich will helfen.«


  »Und du hast gesagt, wir sind nicht füreinander verantwortlich.«


  »Ich meinte damit …« Er suchte nach Worten. »Wir kennen uns gar nicht. Wieso hast du mich aus der Klinik befreit?«


  »Nicht, damit du mir was schuldig bist«, antwortete Miles. »Allmählich bekomme ich das Gefühl, dass du wirklich für niemanden verantwortlich sein willst.«


  »Erst wenn ich geheilt bin, wenn es mir gut genug geht, um unter Menschen sein zu können. Bald. Ganz bald.«


  »Dir geht’s schon jetzt gut genug.«


  Miles hörte, wie Nathans Atemzüge ruhiger und gleichmäßiger wurden und sein schmerzender, müder Körper in die wunderbare Dunkelheit des Schlafes glitt.


  »Mach’s dir nicht zu gemütlich«, sagte Andy. »Wir müssen reden.«


  Miles machte die Augen zu und verschloss die Ohren gegen die Stimme.


  »Du bildest dir ein, dass ich verschwinde, wenn du ihnen hilfst, habe ich recht? Du konntest Allison nicht retten, also rettest du die beiden Verrückten.«


  Miles brummte »Halt die Klappe!« ins Kissen.


  »Du hast nicht daran gedacht, mich zu retten. Guter Gott! Wir kennen uns, seit wir gelernt haben, im Stehen zu pinkeln, und du machst dir um Wildfremde Sorgen.«


  »Ich habe versucht … Dich zu retten war der Sinn des Unterfangens.« Er sprach ins Kissen, um Nathan nicht zu wecken. Andererseits hatte er Angst vor dem, was passierte, wenn er Andy keine Antwort gab.


  »Du hast auf mich geschossen.«


  »Du hast zuerst auf mich geschossen«, flüsterte Miles.


  »Es war alles deine Schuld«, zischte Andy. »Du hättest den Mund halten sollen. Du hast mich mit einem Wort getötet, Arschloch.«


  Miles zog die Decke über den Kopf – ein Kind, das sich in den weichen Laken vergrub, um einem bösen Traum zu entfliehen. Schweiß lief ihm über den Brustkorb. »Das stimmt nicht.«


  »Du hast Allison nicht gerettet, und du wirst die beiden nicht retten«, behauptete Andy. »Du wirst einen Fehler machen, und bumm, bumm – beide sind tot.«


  Nachdem Andys Gelächter verstummt war, bedrängte ihn die Stille. Nach einer Weile schloss er die Augen, betete darum, von Träumen verschont zu bleiben, und schlief ein.


  Miles hörte, wie das Türschloss leise klickte.


  Er dachte er, er hätte sich das nur eingebildet und das Ende eines Traumes halb bewusst mitbekommen. Du hast mich mit einem Wort getötet. Er tastete nach dem Revolver.


  Stille.


  Er setzte sich auf, hielt die Waffe schussbereit in der Hand. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu.


  »Ein Schuss in die Dunkelheit«, sagte Andy. »Eine verdammt tolle Idee.«


  Miles schloss die Augen. Er hörte Nathans Atemzüge nicht mehr.


  Er knipste das Licht an.


  Nathan war verschwunden.


  Es war drei Minuten nach vier. Als sich Miles anzog, hörte er das beruhigende Klimpern der Schlüssel in der Jeanstasche. Wenigstens hatte Nathan das Auto nicht genommen. Miles steckte den Revolver in den Hosenbund. Er spähte in Celestes Zimmer – sie hatte das Licht im Bad brennen lassen und schlief den Schlaf der Erschöpfung. Er zog die Tür leise zu.


  Dann nahm er den Zimmerschlüssel und ging hinaus auf den Flur. Kein Mensch war zu sehen. Zur Rechten die Lobby, zur Linken der Parkplatz.


  Falls Nathan abhauen wollte, dann würde er per Anhalter fahren, überlegte Miles.


  Aber auf dem Parkplatz rührte sich nichts. Nur das ferne Rauschen des Verkehrs auf der Interstate 5 war zu hören. Miles lief in die Lobby.


  Nathan stand am Münztelefon, hängte auf, als er Miles sah, und trat ihm trotzig entgegen.


  »Was machst du da?«, wollte Miles wissen.


  »Ich habe meine Familie angerufen … ich musste ihnen sagen, dass es mir gut geht.«


  »Das hättest du nicht tun dürfen.«


  »Hör zu, meine Leute haben kein Display, auf dem man die Nummern der Anrufer sehen kann, oder so was. Sie wissen nicht, wo ich bin, und ich hab’s ihnen auch nicht verraten. Aber ich musste ihnen sagen, dass ich okay bin. Wir stehen uns sehr nahe. Ich habe mich jede Woche bei ihnen gemeldet. Sie würden durchdrehen, wenn sie nichts von mir hören.«


  Keinen Kontakt seit sechs Monaten – das ist Teil der Therapie. Miles ging nicht auf die Lüge ein und wartete ab, ob weitere folgten.


  »Okay«, sagte Miles. »Wie geht’s deinen Eltern?«


  »Prima. Meine Mom – sie versteht mich. Das war schon immer so. Sie hat mich immer unterstützt.«


  »Du hast Glück, eine so gute Mutter zu haben.«


  »Okay«, sagte Nathan. »Tut mir leid, dass ich dich aufgescheucht habe. Ich kann nicht mehr schlafen. Lass uns Celeste wecken und losfahren.«


  »Vorhin noch hast du gesagt, wir sollten bleiben und Celeste einige Zeit im Zimmer gönnen.«


  »Ich habe mich geirrt. Du hattest recht.«


  »Wow. Ich hatte recht.« Am liebsten hätte er gesagt: Hör auf zu lügen. Sag mir, wen du wirklich angerufen und warum du so schnell aufgelegt hast, ohne dich zu verabschieden.


  »Das Café an der Straße öffnet in etwa einer Stunde«, sagte Nathan. »Wenn dort keine Spiegel an den Wänden sind – manche Cafés habe nämlich verspiegelte Wände –, dann können wir dort frühstücken.«


  »Klar.« Vielleicht hatte Nathan tatsächlich mit seinen Eltern telefoniert. »Aber wir sollten zusehen, dass wir weiterkommen.« Oder er hat die Polizei gerufen, und in fünf Sekunden ertönen hier die Sirenen.


  Aber die Nacht blieb ruhig, und sie gingen zurück ins Zimmer. Nathan drehte das Gesicht von dem Spiegel über dem Waschbecken weg und streckte sich auf dem Bett aus. Nein, er würde die Polizei nicht von der Lobby aus anrufen – nicht, wenn ich ihn dabei erwischen könnte, überlegte Miles. Er würde einfach abhauen.


  Miles ließ Celeste noch eine Stunde schlafen. Im Motel rührte sich nichts, bis die ersten Gäste duschten und man das Wasser in den Leitungen rauschen hörte. Husten im Flur, dann der erste Lastwagen, der vom Parkplatz fuhr und den neuen Tag ankündigte.


  Sie gingen in der kühlen Morgenluft zum Café. Celeste schmiegte sich eng an Miles, und als sie die Glastüren erreichten, sah er ihr Gesicht auf der Titelseite von USA TODAY. Ein altes Pressefoto aus der Zeit nach ihrem Fünf-Millionen-Gewinn lächelte ihm aus dem Zeitungsautomaten entgegen.


  »Oh«, machte Miles.


  »Was?« Dann sah es Celeste auch und vergrub ihr Gesicht an Miles’ Schulter.


  Ein Pärchen kam plaudernd aus dem Café und lächelte ihnen zu. Dann fiel der Blick der Frau auf die Zeitung.


  Miles manövrierte Nathan und Celeste zurück zum Motelparkplatz. Als er den Motor startete, dachte er: Diese Leute haben ihr Gesicht nicht gesehen, das konnten sie gar nicht. Aber als sie an dem Café vorbeifuhren, stand das Pärchen immer noch da und betrachtete die Titelseite der Zeitung.
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  Andy begleitete sie plappernd und murrend den ganzen Weg bis nach Fish Camp.


  Die Stadt wurde ihrem Namen gerecht. Der Highway 41 wand sich in die Berge, und ein paar Meilen vor Yosemite gelangte man in einen Ort mit einigen bescheidenen Läden, einem großen Fischteich, ein paar verstreuten Mietshäusern und kleinen Häuschen, zwei Pensionen und Restaurants an der Bergseite. An der Straße stand ein schmuddeliges Motel aus den fünfziger Jahren mit Namen Yosemite Gateway. Hohe Fichten beherrschten die Landschaft; die Mülltonnen auf dem Motelparkplatz und am Straßenrand waren aus Metall und fest mit Deckeln verschlossen, damit die Bären nicht im Abfall wühlen konnten. Miles, der bis auf die letzten Monate sein ganzes Leben in Florida verbracht hatte, erinnerten die Berge und Wälder an die Illustrationen in dem deutschen Märchenbuch, das er als Kind gehabt hatte.


  Er checkte sie im Gateway ein – zwei aneinandergrenzende Zimmer mit Verbindungstür.


  »Und wo ist mein Zimmer?«, wollte Andy wissen. »Okay, ich bleib einfach bei euch.«


  Er ist wütend, weil du nah dran bist, sagte sich Miles. Nah an Frost, kurz davor, ihn ein für allemal aus deinem Kopf zu verbannen.


  Nathan sank auf eines der Einzelbetten und streckte sich aus. Miles fiel auf, dass er immer wieder auf den Wecker spähte.


  »Ich glaube, Nathan hat eine Verabredung«, mutmaßte Andy.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Celeste.


  »Wir suchen diesen Edward Wallace. Aber erst, nachdem wir deine Haare gefärbt haben«, sagte Miles. »Wir können es uns nicht leisten, dass dich jemand erkennt, und wenn dein Bild heute schon in der Zeitung war, dann zeigen sie dich bestimmt auch im Fernsehen.«


  »Ich glaube kaum, dass ich noch mal aus dem Haus gehen kann«, erwiderte sie. »Ich brauche im Moment Wände um mich herum. Ich brauche … ich muss mich schneiden.« Sie schluckte und lehnte sich an den Türrahmen.


  Miles ging hinunter an die Rezeption und verlangte Gummibänder. Damit ging er in Celestes Zimmer. Mittlerweile saß sie auf ihrem Bett, und er kniete sich vor sie, nahm ihre Hand und streifte ihr ein Gummiband übers Handgelenk.


  »Damit sind wir aber nicht verlobt«, sagte sie. »Trotzdem danke. Das Bedürfnis ist nicht mehr da.«


  Er wünschte, es gäbe ein Gummiband, mit dem er Andy auch so schnell vertreiben könnte. Plötzlich hörte er, wie Glas zersplitterte. »Oh, verdammt!« Er rannte in sein Zimmer. Nathan stand mit dem verbeulten Eiskübel in der Hand vor dem zerbrochenen Badezimmerspiegel.


  »Kannst du dich nicht einmal für eine verfluchte Minute zusammennehmen?«, schimpfte Miles.


  Nathan ließ den Eiskübel fallen, ging an Miles vorbei und legte sich auf das Bett. »Ich werde daran denken, wenn du wieder mal mit nicht vorhandenen Personen sprichst.«


  »Schwierigkeiten mit der Motelleitung können wir gar nicht brauchen. Wir dürfen keine unnötige Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Am besten erinnert sich niemand an uns. Kapiert?«


  »Ja, Sir«, sagte Nathan ins Kissen. »Aber ich kann mich nicht beruhigen. Ich kann nicht. Ich brauche meine Medikamente, Mann, und zwar sofort.« Verzweiflung schwang in seinem Tonfall mit.


  »Miles, reg dich nicht auf!«, rief Celeste von der Tür. »Er kann nichts dafür …«


  »Ich habe es satt. Ich bin’s leid, krank zu sein.« Miles stolperte hinaus. Es war Mai, und die Luft war noch kühl – kühler als in der Wüste um Santa Fe. Schneeflecken hatten sich auf den schattigen Plätzen zwischen den dunklen Bäumen und Häusern erhalten. Die Luft schnitt ihm ins Gesicht und brannte in der Lunge.


  Er ging zur Straße, ohne auf die Autos zu achten, die an dem Motel vorbei zu dem zwei Meilen entfernten Yosemite Park unterwegs waren.


  Ich schaffe das nicht, dachte er. Ich kann nicht ruhig, überlegt und konzentriert bleiben. Er hatte keinen Plan, wie er weiter vorgehen sollte, wenn sie Wallace gefunden hatten, und wollte den anderen seine Unsicherheit auf keinen Fall zeigen. Wie konnte man eine Verschwörung aufdecken und alle anderen dazu bringen, einem zu glauben? Was, wenn er mit seinem Vorhaben die Produktion und den Vertrieb von Frost verhinderte, einem Medikament, das mit illegalen Versuchen getestet worden war? Oder wenn sie erwischt wurden, nur weil sie zum Essen gingen, und ein Wichtigtuer oder ein ehemaliger Fan Celeste erkannte? Das gesamte Unternehmen wankte, war kurz davor, in sich zusammenzubrechen und ihn unter sich zu begraben. Nur weil er aus dem Impuls heraus handelte, das Richtige zu tun.


  Er blieb stehen, lehnte sich an die Mauer und holte einige Male tief Luft. Ich kann weitermachen, redete er sich ein. Ich muss – mir bleibt keine andere Wahl. Celeste brauchte Frost, genau wie Nathan. Jemand musste ihnen helfen. Sie brauchten ihn.


  »Kein Mensch braucht einen anderen«, widersprach Allison. Sie lehnte wie er an der Mauer, trug dieselben Kleider wie bei ihrer letzten Begegnung.


  Ihm stockte der Atem, er schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Zählte bis zehn.


  Nach einer Weile schaute er wieder hin. Allison war noch da, hatte die Arme verschränkt.


  »Ich … ich …«, stotterte er.


  »Miles, dein Weg ist klar. Es ist ganz einfach. Lade deinen Revolver! Such dir ein abgelegenes Plätzchen! Vielleicht schreibst du noch einen kurzen Brief, wenn es jemanden gibt, von dem du dich verabschieden willst – zum Beispiel an DeShawn und Joy. Sie werden dich vermissen …« Sie zuckte mit den Schultern. »… aber beide kannten dich nicht gut genug, um sich allzu sehr zu grämen.«


  Er versuchte, etwas zu sagen, doch es kam nur ein harsches Zischen aus seinem Mund.


  »Niemand nimmt’s dir übel, wenn du Andys bissige Bemerkungen satt hast. Jahr um Jahr, für den Rest deines Lebens.«


  »Nein.«


  »Du hast Angst, deine … Freunde im Stich zu lassen. Und du machst dir Gedanken, dass du an mir versagt hast. Aber so war es nicht. Ich habe dich enttäuscht, Miles – ich habe dir falsche Hoffnungen gemacht.«


  Er kniff die Augen ganz fest zu und fuhr mit dem Finger über die Fugen der Ziegelsteine. Ein anderer Motelgast ging an ihm vorbei, und Miles spürte seine neugierigen Blicke.


  »Mehr ist Frost nicht«, fuhr Allison fort. »Eine falsche Hoffnung. Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass es Nathan besser geht, oder? Das trifft nicht zu. Frost wirkt nicht.«


  Er flüsterte wie im Gebet: »Sie ist nicht real. Ich weiß, dass sie gar nicht da ist und dass sie diese Dinge niemals zu mir gesagt hätte. Das ist meine verdammte Krankheit.«


  Er riss die Augen auf und rannte zu der Stelle, an der sie stand … Nichts, nur Luft.


  Allison war verschwunden. Er presste die Handflächen an die Mauer. Nathan und Celeste waren real – er hatte die Verantwortung für sie. Er musste sich in den Griff bekommen. Wenn er stark blieb, dann konnten Celeste und Nathan auch durchhalten. Dann konnten sie sich Frost holen. Mittlerweile gierte er regelrecht danach; merkwürdig, dass er sich nach etwas sehnte, was er nie gehabt hatte, aber es war wichtig für ihn, dass es Frost wirklich gab.


  Komm in die Gänge!


  Er ging zurück ins Zimmer. Nathan hockte auf dem Bett und sah sich ein Pokerturnier im Fernsehen an.


  »Nathan, tut mir leid, dass ich geschrien habe.«


  »Ich habe fünfhundert Jahre Pech, weil ich schon so viele Spiegel zerbrochen habe«, sagte Nathan. »Es macht mir keine Angst, wenn du mich anbrüllst.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe seit Tagen kein Frost mehr geschluckt, Mann, und ich schnappe langsam über. Ich brauche das Zeug.«


  »Sei ehrlich zu mir. Hast du in der Nacht wirklich deine Mom angerufen?«


  Er nickte bedächtig. »Du glaubst mir nicht.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass du während des gesamten Klinikaufenthalts nicht mit deiner Mutter telefoniert hast. Ich weiß, dass du dich nicht jede Woche bei ihr gemeldet hast.«


  »Stimmt. Aber gestern Nacht habe ich sie angerufen. Dir habe ich nur weisgemacht, dass sie auf meinen Anruf wartet, weil ich nicht wollte, dass du ausrastest.«


  »Gut, ich glaube dir. Jetzt ruh dich aus.«


  »Miles?«


  »Ja?«


  »Das mit deinem Freund, der umgekommen ist. Du kannst nicht einfach dastehen und zusehen, wie jemand auf dich schießt. Du hast dich nur gewehrt.«


  »An dieser Geschichte ist viel mehr dran, Nathan.«


  »Woher weißt du das, wenn du dich nicht mehr erinnerst?«


  »Keine Ahnung.«


  »Tut es dir leid, dass du noch am Leben bist?«


  »Nein.«


  »Da hast du deine Antwort.« Nathan machte die Augen zu.


  Miles ging zur offenen Verbindungstür und klopfte an den Rahmen. Celeste kam aus dem Bad und trocknete sich das Gesicht mit einem Handtuch ab. Er zog die Tür hinter sich zu.


  »Entschuldige«, sagte er.


  »Wofür?«


  Er hätte ihr gern erzählt, dass er Allison gesehen hatte, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken.


  »Du wolltest meine Haare verändern, bevor wir aufbrechen«, sagte sie. »Bringen wir’s hinter uns.« Sie ging zu ihrer Tasche; in Fresno hatten sie haltgemacht, ein paar Kleider, die nötigen Kleinigkeiten und Rucksäcke in einem Wal-Mart erstanden, der Tag und Nacht geöffnet hatte. »Erst schneiden, dann färben wir.«


  »Ich kann keine Haare schneiden.«


  »Ich habe seit Jahren keinen Fuß mehr in einen Friseurladen gesetzt.« Celeste fuhr sich mit der Hand durch die dichte Mähne. »Ich bin nicht eitel. Schneid einfach ein Stück ab.«


  »Ich schere dir alles weg.«


  Sie umfasste sein Handgelenk. »Nicht scheren, schneiden. Das ist ein großer Unterschied.«


  Miles befeuchtete ihr Haar, weil das der Friseur auch immer tat, wenn er sich die Haare schneiden ließ, und begann zögerlich, etwas von den langen Strähnen abzuschneiden. Er ließ es langsam angehen, da er fürchtete, sie würde Schreie ausstoßen, wenn er zuviel auf einmal abschnitt. Sie saß auf einem Stuhl vor dem Spiegel, und er ließ die Haare in den Papierkorb fallen, den er mit dem Fuß hin- und herschob.


  »Du wirst dir noch die Lippe durchbeißen«, warnte sie.


  Er grinste und schnitt noch ein paar Locken ab, strich die Haare mit den Fingern nach hinten und rieb dabei leicht über ihre Kopfhaut.


  »Das fühlt sich gut an«, sagte sie. »Danke.«


  Er hielt inne. Ein Gefühl keimte in seiner Brust auf. Sein Mund wurde trocken. »Wie kurz willst du es haben?«


  Sie betrachtete sein Gesicht im Spiegel. »Auf den meisten Fotos trage ich es schulterlang. So erinnern sich die Leute an mich. Verpass mir einen Pixie-Schnitt.«


  »Einen was?«


  »Einen kurzen Schnitt für Jungs. Keine Angst, Miles. Ich werde nicht böse, selbst wenn du mir eine Glatze schneiden würdest.«


  Er tat, was sie verlangte, und setzte die Schere dicht am Kopf an. An den Ohren ließ er die Haare ein wenig länger.


  »Gut gemacht«, lobte sie.


  »Es ist noch nicht gleich lang.«


  »Es muss nicht perfekt sein.«


  »Warum schneidest du dich?« Er behielt die Schere im Auge.


  »Das ist immerhin noch besser, als tote Menschen zu sehen«, gab sie zurück und sagte sofort: »Tut mir leid. Das war unfair.«


  »Ist schon gut. Aber ich hasse den Gedanken, dass du dich selbst verletzt.«


  »Darauf weiß ich auch keine Antwort. Ich hasse es selbst. Allison meinte, ich schneide mich, damit ich wieder etwas fühle.«


  »Ich finde es sogar schon schrecklich, wenn man sich an Papier schneidet. Tut das nicht weh?«


  »Doch.«


  »Empfindest du denn gar nichts? Ich fühle mich leer.«


  »Aber das bist du nicht, Michael. Und das weißt du auch. Du wärst tot, wenn du leer wärst, und du hast gekämpft, um mich zu retten, um dich selbst zu retten. Du fühlst etwas, Miles, aber Leere ist es bestimmt nicht.« Sie musterte ihn im Spiegel. »Hast du eine Frau in Florida zurückgelassen?«


  »Nein.«


  »Warst du jemals verheiratet?«


  »Nein. Ich wollte nicht gebraucht werden.« Er kämmte sie und schnippelte die Haarspitzen ab.


  Celeste tauchte unter seinen Händen ab. »Du hast genug abgeschnitten«, sagte sie. »Es ist scheußlich. Ich bin absolut entstellt. Danke, wunderbar.«


  Er wischte sich über dem Papierkorb die Haarreste von den Händen, las die Gebrauchsanweisung des Färbemittels durch und schmierte ihr die klebrige Pampe auf den Kopf, um das, was von ihrem Haar noch übrig war, kastanienbraun zu färben.


  »Ich wünschte, du würdest mich zu einem Rotschopf machen«, sagte sie. »Wie Lucille Ball oder Carol Burnett. Ich kann sie mir im Fernsehen gar nicht oft genug anschauen.«


  Sie blieb sitzen, während sich Miles die Haare wusch.


  »Was machen wir, wenn wir Frost oder Edward Wallace nicht finden?«, fragte sie.


  »Dann fährst du mit Nathan zurück nach Santa Fe und erzählst der Polizei, was passiert ist. Du kannst dich nicht für immer verstecken.«


  »Und was wird aus dir?«


  »Aus dem Zeugenschutzprogramm bin ich raus. Ich schätze, ich muss irgendwo allein ein neues Leben anfangen.«


  »Musst du noch einmal bei einer Gerichtsverhandlung aussagen?«


  Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an.


  »Das ist eine logische Frage«, verteidigte sie sich. »Zeugen sind Zeugen, weil sie aussagen.«


  »Ja, ich sollte.«


  »Demnach hast du die Sache noch nicht überstanden.«


  »Nein. Ich möchte nach wie vor diese Aussage machen.«


  »Dann wird dich WITSEC auch wieder schützen.«


  Möglicherweise wanderte er ins Gefängnis, weil er DeShawn angegriffen hatte, aber das verschwieg er ihr lieber. »Ich bin fertig mit WITSEC. Ich habe ihre Regeln gebrochen. Wohl oder übel muss ich untertauchen.«


  »Du kannst dich nicht unsichtbar machen.«


  »Du selbst hast es geschafft. Du hast dich hinter Mauern versteckt, und ich werde mich hinter einer falschen Identität verstecken. Oder ich gehe weit weg. Nach Zypern, Indien, Thailand. Egal.«


  Er setzte sich auf die Bettkante.


  »Als du diesen Mann getötet hast, hattest du da gleich danach den Zusammenbruch?«


  Er lauschte auf seinen Atem. Die Wände waren in einem grässlichen, schmutzigen Hellgrün gestrichen. Aus dem Nebenzimmer ertönte Nathans leises Schnarchen. »Ich erinnere mich nur, dass wir geredet haben, dann zog er den Revolver, ich schoss, er fiel, ich fiel. Das war’s. Keine Einzelheiten. Es war wie in einem Stummfilm.«


  »Wie kannst du dir dann so sicher sein, dass alles deine Schuld war? Er hatte die Waffe plötzlich in der Hand.«


  »Er erklärt mir unaufhörlich, dass ich an allem schuld bin. Er hat gesagt, ich hätte ihn mit einem Wort getötet. Ich habe Angst, mich zu erinnern.«


  »Er existiert nur in deiner Einbildung.«


  »Nein. Er ist die Krankheit, gibt ihr Leben, Atem und eine Stimme.«


  »Wenn wir Frost jetzt hier hätten, würdest du es nehmen?«


  »Ich … ich weiß es nicht.«


  »Du weißt es nicht, weil du dich nicht erinnern willst. Die Wahrheit könnte schlimmer sein als das, was du dir so zusammenreimst.«


  Das Geständnis steckte immer noch in seiner Tasche.


  »Und noch vor einer Minute hast du behauptet, du würdest dir keine Gedanken darüber machen, was die Leute denken«, sagte sie. »Ich gehöre auch zu den Leuten. Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen!«


  »Ich habe mir deine Show nie angesehen.«


  »Da hast du nicht viel verpasst.«


  »Erzähl mir, wie du die fünf Millionen gewonnen hast.«


  »Nein. Wenn all das vorbei ist, leihen wir uns eine DVD aus. Ich möchte den Schluss nicht verraten.«


  »Ich kenne den Schluss. Du gewinnst. Erzähl mir mehr.«


  Das tat sie, überbrückte die dreißig Minuten Wartezeit mit einem Bericht über geheime Bündnisse, Voting und Verrat. Dann sah er auf die Uhr. »Zeit, deine Haare auszuspülen.«


  Celeste erhob sich. Er drehte den Wasserhahn auf, und sie beugte sich übers Waschbecken, während er das Färbemittel wegspülte. Schließlich rieb sie mit einem Handtuch den Kopf trocken und zupfte mit den Fingern eine Stachelfrisur zurecht. So sah sie ganz anders aus als die Frau auf den Zeitungsfotos. Auf den ersten Blick würde sie sicher niemand erkennen.


  »Du kannst mir ruhig von der Schießerei erzählen, Miles. Ich werde dich nicht verabscheuen. Das könnte ich gar nicht.« Sie drehte sich zu ihm um, ihr Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt. »Ich könnte dich niemals hassen.«


  Andy zischte ihm ins Ohr: »Ich lasse nie wieder zu, dass dir ein Mensch ganz nahe kommt. Vergiss das nicht!«


  Miles zuckte zurück. »Wir reden später darüber. Lass uns erst Edward Wallace finden.«


  Er nahm das dünne Telefonbuch vom Nachttisch, in dem die vielen kleinen Gemeinden in der Nähe von Yosemite verzeichnet waren. Miles fuhr mit den Fingern über die Zeilen. »Edward Wallace ist aufgelistet. Er versucht gar nicht, sich zu verbergen.«


  »Wir könnten ihn einfach anrufen und nach Allison fragen.«


  »Nein. Ich will nicht, dass er uns abwimmelt. Du bleibst mit Nathan hier.«


  »Ich will aber mitkommen.«


  »Nein. Das könnte gefährlich werden«, wehrte Miles ab. »Außerdem habe ich Erfahrung darin, Menschen Informationen zu entlocken, du nicht. Bitte.«


  Die Enttäuschung war Celeste anzusehen. »Ja, klar, wenn du so viel Erfahrung hast … Ich sitze einfach in meiner Verkleidung hier herum und führe Selbstgespräche.« Sie verschränkte trotzig die Arme.


  »Ich werde mit Frost zurückkommen«, sagte er.


  »Ja, toll«, rief sie ihm nach, als er die Tür hinter sich zumachte.


  Celeste stand am Fenster und schaute ihm nach. Dann ging sie zu Nathan, der tief und fest schlief. Sanft berührte sie seine Wange, als wollte sie sich vergewissern, dass er wirklich noch da war. Schließlich lief sie wieder in ihr Zimmer, suchte Edward Wallace’ Adresse heraus und kritzelte eine Nachricht für Nathan. Als sie den Zettel auf seinen Nachttisch legte, schlug er die Augen auf und packte sie am Arm.


  »Was machst du?«, fragte er.


  »Ich werde Miles helfen.«


  »Nein, Celeste. Bleib!« Seine Stimme klang ruhig, kein bisschen abgehackt.


  »Lass mich los, Nathan.«


  Er gehorchte nicht. »Du musst hierbleiben. Es ist vorbei, Celeste, und du bist in Sicherheit.«


  »Was meinst du damit?« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden – ohne Erfolg.


  »Ich habe das nur für uns getan. Er wird gleich hier sein.«


  »Was hast du gemacht?« Sie riss sich los, schlug ihn auf die Brust und wirbelte zur Tür herum. Sie zog sie auf und sah, wie Groote – der Mann aus Santa Fe – aus der Rezeption stürmte und in ihre Richtung kam. Er durchbohrte sie mit seinem Blick; sie schlug die Tür zu und hantierte an der Sicherheitskette herum. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie sie nicht einhängen konnte. Und schon im nächsten Moment stieß Groote mit Wut die Tür auf. Celeste landete unsanft auf dem Boden.


  Er drückte einen Revolver an ihren Kopf.


  Nathan stürzte sich auf den Eindringling, und Groote schlug ihm mit der Waffe so fest ins Gesicht, dass die Haut an seiner Wange aufplatzte. Er versetzte Nathan Tritte, um ihn auf Celeste zu stoßen.


  Groote schloss die Tür, sicherte sie mit Riegel und Kette, dann zielte er auf seine Gefangenen.


  »Hi, Nathan. Ich rate dir, diesmal kein Feuerchen zu machen. Nett, Sie wiederzusehen, Mrs. Brent. Wehe, Sie schreien.« Sein Lächeln jagte Celeste Schauer über den Rücken. »Wir müssen uns unterhalten.«
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  Edward Wallace’ Fenster mussten dringend geputzt werden. Die Außenwände des Bungalows schrien nach frischer Farbe, aber ein glänzender Mercedes stand in der Einfahrt und wirkte auf diesem verlotterten Grundstück vollkommen fehl am Platze. Dies war kein Heim, sondern nur ein Haus, in dem sich jemand aufhielt.


  Miles erinnerte sich an Allisons Ordnungssinn; er konnte sie sich beim besten Willen nicht in diesem Haus vorstellen. Doch sie hatte ihn ja von vornherein belogen; er kannte sie gar nicht.


  Miles ging auf die Veranda und klopfte an. Schlurfende Schritte erklangen, die Tür ging einen kleinen Spalt auf. Miles sah ein Stück von einem Gesicht: blaue Augen, blondes Haar, eine unrasierte Wange.


  »Mr. Wallace?«


  »Doktor. Ich bin Doktor Wallace.«


  »Entschuldigung. Doktor Wallace, ich muss mit Ihnen sprechen.«


  »Ich glaube nicht an Gott und dulde keine Bettler.« Er machte die Tür zu.


  Miles beugte sich vor und schrie: »Allison schickt mich. Allerdings vermute ich, Sie kennen sie unter dem Namen Renee.«


  Einen Moment herrschte Schweigen. Dann ging die Tür wieder auf.


  Edward Wallace war der Mann von dem Foto: groß mit intellektuellem Gesicht und der schmalen Gestalt eines Marathonläufers. Er hielt eine Automatik-Pistole in der zitternden Hand und zielte auf Miles.


  »Wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Miles Kendrick. Ich kannte Ihre Frau. Zumindest dachte ich das.«


  Edward Wallace biss sich auf die Lippe. »Sie sind der Patient, der unter Zeugenschutz steht.«


  Miles ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. »Allison hat Ihnen von mir erzählt?«


  »Ja.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, ihren kleinen Freund hier von mir abzuwenden, Doktor Wallace?« Er zeigte auf die Pistole.


  Wallace ließ die Waffe sinken. »Ich hätte sowieso daneben geschossen. Mit solchen Dingern kann ich nicht umgehen. Wir beide, Sie und ich, sollten uns gegenseitig helfen.«


  »Ich habe ungefähr tausend Fragen an sie«, gestand Miles.


  »Nun, ich habe nur eine einzige Antwort. Sie und ich, wir sind tot, wenn wir nicht zusammenarbeiten«, entgegnete Wallace.
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  »Ihr habt mich ganz schön herumgehetzt, Mann.« Groote kniete neben Nathan und zielte unverwandt auf Celestes Kopf. »Keine Kämpfe mehr, okay? Damit schadet ihr nur euch selbst.«


  Nathans Lippen bebten. »Nein. Nein.«


  »Denkst du an die Zeit, die wir miteinander verbracht haben?«, wollte Groote wissen. »Es gefällt mir nicht, anderen wehzutun. Aber deine Schmerzen bringen mich weiter. Sprich mit mir, und ich hole Mr. Schraubenzieher nicht heraus. Wenigstens verschone ich dich.« Er packte Celeste, die sich unter Nathan hervorgewunden hatte.


  »Nicht«, flehte Nathan. »Tun Sie ihr nicht weh!«


  »Dann hilf mir, Nathan.« Er strich mit dem Lauf über Celestes neue Frisur. »Ich will wissen, wo Miles und Frost sind.«


  »Miles ist weggegangen«, sagte Celeste, ehe Nathan antworten konnte.


  »Wohin?«


  »Er holt Frost«, präzisierte Celeste.


  »Sie sind sehr kooperativ, Mrs. Brent«, lobte Groote.


  Celeste schluckte schwer. »Ich will nicht, dass Sie Nathan oder mich erschießen.«


  »Wann erwarten Sie ihn zurück?«


  »In ungefähr einer Stunde. Aber so genau weiß ich das auch nicht.«


  »Sie hatten es offenbar eilig, als sie durch die Tür kamen«, bemerkte Groote. »Ich habe gehört, Sie halten sich gern in geschlossenen Räumen auf.«


  »Nathan hat mir den letzten Nerv getötet«, erklärte sie.


  »Ja, das kann er gut«, bestätigte Groote. »Aber Sie sind auch nicht schlecht. Ihr beide habt euch den Falschen ausgesucht – mich könnt ihr nicht an der Nase herumführen.«


  Das Telefon schrillte.


  »Lassen Sie’s klingeln«, befahl Groote.


  »Wenn es Miles ist«, sagte Celeste ganz ruhig, »wird er fest damit rechnen, dass ich mich melde. Wenn ich nicht an den Apparat gehe, fragt er sich, wo wir sind, und dann ist er gewarnt.«


  Groote schob ihr den Apparat zu. »Wenn Sie ihn warnen, jage ich eine Kugel in unseren Zinnsoldaten.« Er krallte die Finger in Nathans Haare und zerrte ihn nah zu sich, um ihm die Waffe an die Schläfe zu drücken.


  Celeste nahm den Hörer ab. »Ja?« Sie konnte selbst nicht fassen, wie gelassen sie klang.


  Keine Antwort. Jemand atmete am anderen Ende der Leitung.


  »Ja, uns geht’s gut«, sagte sie und fragte sich, warum Miles nichts sagte.


  »Ist Groote da?« Sie kannte die Stimme nicht. Eine Männerstimme mit einem leichten Bostoner Akzent.


  »Ja«, sagte sie wieder.


  Die Verbindung wurde unterbrochen. »Gut, Miles. Bis dann.« Sie legte auf.


  »Was hat er gesagt?«, wollte Groote wissen.


  »Er wollte mich nur über die Suche auf dem Laufenden halten.«


  »Die Suche nach Edward Wallace?«


  »Ja. Wallace ist nicht zu Hause. Miles will auf ihn warten und was zu essen mitbringen, wenn er wieder herkommt.« Sie setzte sich auf das Bett. Ihre Haut kribbelte. Was, zum Teufel, sollte dieser Anruf, und wer war der Kerl? »Wir haben seit Stunden nichts gegessen.«


  »Ihr Ärmsten.« Groote kratzte sich an dem Pflaster, das seine gebrochene Nase zusammenhalten sollte. »Ich habe Sie in Castaway gesehen. Meine Frau hat diese Sendung geliebt. Ich weiß, dass Sie ein raffiniertes Miststück sein können.«


  »Ich war immer fair und direkt.« Plötzlich wurde sie ärgerlich.


  »Wie auch immer. Ihr Gesicht ist bekannt. Sie werden ein Problem für mich sein.«


  Panik befiel sie. Jetzt, da Groote glaubte, Miles würde bald mit dem kostbaren Medikament zurückkommen, hatte er keinerlei Verwendung mehr für sie und Nathan. Bis dahin würde er sie nicht aus den Augen lassen. Seine Waffe hatte einen Schalldämpfer, und seine Hände waren groß genug, um ihr die Kehle zuzudrücken. Seine Augen über dem schmuddeligen Pflaster waren glasig vor Erschöpfung, dennoch betrachtete er sie ohne jedes Gefühl.


  Sie konnte nicht in diesem schäbigen Zimmer herumhocken und auf den Tod warten – nicht noch einmal.


  »Warum machen Sie das?«, meldete sich Nathan zu Wort.


  »Mein Boss will sein Eigentum zurückhaben«, antwortete Groote und stieß Celeste mit dem Revolver an. »Sagen Sie mir, ob das Zeug wirkt.«


  »Welches Zeug?« Sie sah auf.


  »Frost – wirkt es?«


  »Was schert Sie das?«


  »Ich bin einfach neugierig«, erwiderte er tonlos, aber sie sah, wie Feuer in seinen Augen aufblitzte.


  »Sie meinen, wenn Frost hilft, dann ist es die Morde an uns wert? Nun, ich habe zuviel Angst, um Ihnen die Frage zu beantworten.« Sie gab sich alle Mühe, ihre Stimme zittern zu lassen. »Wenn ich in Panik gerate, fange ich an zu schreien.«


  »Ich warne Sie«, entgegnete Groote scharf. »Wenn Sie schreien, sind Sie tot.«


  Celeste drückte die Handfläche auf den Mund und tat so, als müsste sie ein Kreischen unterdrücken.


  Dann atmete sie zweimal tief durch und nahm die Hand wieder weg. »Ich brauche … meine Medizin. Bitte.«


  »Vergessen Sie’s! Halten Sie einfach den Mund und bleiben Sie, wo Sie sind!«


  »Lassen Sie sie ihr Antidepressivum schlucken, Mann«, schaltete sich Nathan ein.


  Groote trat ihm gegen die Brust, so dass er nach hinten fiel. »Ich habe keine Lust, mir dein Gewinsel anzuhören. Ich habe euch alle gründlich satt.«


  »Die Pillen sind in meiner Handtasche, und die liegt im Zimmer nebenan.« Celeste schlug sich an die Brust, als ob sie ein Heulen zurückhalten müsste. »Ich habe auch Beruhigungsmittel. Für Nathan.«


  Sie sah seinem finsteren Gesicht an, dass er die gewünschte Entscheidung traf; er konnte sie zwingen, die Beruhigungsmittel zu schlucken, um sie besser unter Kontrolle zu halten.


  Groote richtete den Revolver auf Nathan und zog ihn auf die Füße. »Komm schon, Zinnsoldat. Eine Dummheit, und du hast ein Loch im Schädel.«


  Zu dritt gingen sie ins Nachbarzimmer – erst Celeste, einen Schritt hinter ihr Nathan und Groote. Sie steuerte auf ihre Handtasche zu.


  »Falsch«, herrschte Groote sie an. »Von unten anfassen und auf den Boden werfen. Ich mag keine Überraschungen.«


  Sie tat, was er verlangte, und der Inhalt ihrer Tasche ergoss sich auf den schmuddeligen grauen Teppich: Lippenstift, die Gummibänder, die Miles besorgt hatte, die Geldklammer, ein schwarzes Notizbuch, ein leeres Pillenfläschchen, Brieftasche, das Handy, das, wie es Miles angeordnet hatte, ausgeschaltet war, damit es nicht geortet werden konnte. Celeste kauerte inmitten der Sachen.


  »Finger weg vom Telefon! Schieben Sie es mit dem Fuß zu mir!«, wies Groote sie an.


  Sie gehorchte, und er zertrat das Handy.


  Celeste schraubte das Pillenfläschchen auf. Leer.


  »Oh«, hauchte sie. »Ich … ich habe keine mehr.« Es gelang ihr, die Geldklammer unter ihr Knie zu schieben.


  »Wie dumm«, meinte Groote. »Stehen Sie auf! Beide aufs Bett – ich fessle euch jetzt.«


  Celeste erhob sich und schloss die Faust fest um die Klammer. Irgendwie bekam sie die Banknoten zu fassen und ließ die Klammer auf den Teppich fallen. Zwischen den labberigen Scheinen ertastete sie die scharfe Rasierklinge, die sie immer dort versteckt hielt, und steckte sie zwischen die Finger.


  Groote bekam nichts davon mit. Er stieß sie neben Nathan aufs Bett. »Wenn sich einer von euch rührt, zögere ich nicht lange.«


  Fessle mich zuerst, bettelte sie im Stillen. Dann hatte Nathan noch die Hände frei und konnte ihr helfen, ihn niederzuringen, wenn er ihr nahe kam.


  Groote riss das Telefonkabel aus der Wand und band leider zuerst Nathan Hände und Füße zusammen, dann zerfetzte er einen Kopfkissenbezug, um ihn als Knebel zu verwenden.


  Nicht zurückzucken, ermahnte sie sich.


  Es gab kein anderes Telefonkabel im Zimmer, deshalb nahm er die Vorhangkordel.


  Celeste kniete auf dem Bett und streckte ihm die Hände entgegen, als bereite sie sich auf Handschellen vor, und ehe er bei ihr war, sagte sie: »Ich habe noch fast die ganzen fünf Millionen, die ich gewonnen habe. Sie gehören Ihnen, wenn Sie uns einfach laufen lassen.«


  Da Groote glaubte, sie würde ihn anflehen, hielt er kurz inne. »Ich scheiße auf dein Geld.«


  »Ich halte die Fesseln nicht aus. Nach allem, was mir passiert ist … als mein Mann starb.« Kein Problem, sich verängstigt zu geben, denn sie hatte wirklich Angst, und zwar vor dem, was geschah, wenn sie ihn nicht überwältigen konnte. »Fesseln Sie mich nicht! Ich weiß, wo das Medikament ist.«


  »Wo?«


  Sie reckte ihr Kinn nach vorn. »Ich will nicht, dass Nathan mithört.«


  Sie stellte sich vor, dass Groote sie ins Nebenzimmer dirigieren würde, aber er war so begierig darauf, mehr über Frost zu erfahren, dass er sich nah zu ihr beugte, damit sie ihm ins Ohr flüstern konnte. Eine solche Gelegenheit kam vielleicht nie wieder, und sie versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Die Rasierklinge zwischen ihren Fingern, schlitzte ihm die Wange dicht neben dem Auge auf.


  Er taumelte erschrocken zurück, und sie holte noch einmal aus. Dieses Mal jedoch schlug er ihren Arm mit einem animalischen Grunzen weg. Sie zielte mit der Klinge auf seine Kehle. Groote landete eine Faust an ihrer Schläfe, und sie fiel vom Bett. Er trat auf ihr Handgelenk, zwang sie, die Finger auszustrecken, und die Rasierklinge rutschte ihr aus der Hand.


  »Das bedeutet ein Date mit Mr. Schraubenzieher«, krächzte er. »Du hast mich geschnitten, Miststück. Bete, dass das keine Narbe gibt, dass Amanda bei meinem Anblick keine Angst bekommt …« Er verstummte.


  Celeste wehrte sich, biss, schlug und trat um sich. Er presste die Hand auf ihren Mund, schleppte sie ins Bad und hielt sie an den Füßen mit dem Kopf nach unten fest.


  »Wo ist Frost? Wo ist das Medikament?«


  »Keine Ahnung …« Plötzlich bekam sie mit, dass er sie über die Toilettenschüssel hielt. Sie konnte gerade noch rechtzeitig nach Luft schnappen, bevor er ihr Gesicht ins Wasser tauchte.


  Celeste zappelte, konnte jedoch nichts ausrichten. Mittlerweile saß er auf dem Wannenrand, hatte sie übers Knie gelegt und drückte ihren Kopf in die Schüssel. So etwas hat er schon öfter gemacht, schoss es ihr durch den Kopf.


  »Du weißt es! Sag’s mir! Wo ist es?«, brüllte er.


  Sie konnte nichts anderes tun, als um sich zu treten, damit sich sein Griff lockerte, ehe sie ertrank.


  Ihre Lunge explodierte fast, und sie schluckte Wasser. Endlich ließ er ihren Kopf los, und sie tauchte auf, sank prustend und hustend auf den kalten Fliesenboden und schmeckte Blut auf ihren Lippen.


  »Mrs. Brent? Geht es Ihnen gut?«


  Die Stimme vom Telefon. Vor ihr stand ein Mann mit pechschwarzem Haar und blasser Haut. Er hielt Groote die größte Schusswaffe, die sie je gesehen hatte, an den Kopf.
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  »Warum sind wir tot?«, fragte Miles.


  »Wir wissen zuviel. Oder besser, die Typen denken, dass wir zuviel wissen.« Edward Wallace trat beiseite und ließ Miles ins Haus. Eine Wand mit lauter Fotos. Von Allison. Mit helleren, längeren Haaren und Brille.


  »Über Frost.«


  »Haben Sie es?« Argwohn glomm in Wallace’ Augen auf.


  »Nein. Sie?«


  Die Hoffnung verwandelte sich in Erstaunen. »Was?«


  »Allison hat die Dateien an einen Server mit einer Adresse hier überspielt. An dem Tag, an dem sie ums Leben kam.«


  »Oh, liebe Güte. Das erklärt alles.« Wallace sank gegen die Wand.


  »Nicht für mich, Doktor Wallace.«


  »Ich habe Frost nicht.«


  »Aber Sie könnten sich Zugang zu dem System beschaffen, in dem Allison die Dateien versteckt hat …«


  »Nein. Hören Sie, Sie müssen gehen! Sofort! Sie dürfen nicht hier sein, wenn Dodd auftaucht.«


  »Wer ist Dodd?« Miles fiel ein, dass er den Namen schon einmal gehört hatte, als Sorenson in Allisons Praxis telefoniert hatte: Dodd weiß nichts davon. Und er wollte Allison nach Dodd fragen, als sie kurz vor ihrem Tod einfach aufgelegt hatte. Dodd. Das fehlende Puzzleteilchen.


  »Sie dürfen nicht hier bleiben und nicht wissen, wer er ist. Bitte! Gehen Sie!«


  »Nein. Zeigen Sie mir dieses System, in dem die Dateien gespeichert sind.«


  »Ich habe die Dateien nicht.«


  »Sie haben sie gelöscht.«


  »Nein. Keine Ahnung, was passiert ist«, sagte Wallace. Er legte die Pistole auf den Tisch und fuhr sich durch die Haare, die ohnehin schon nach allen Seiten abstanden.


  »Ihre Frau hat mich um Hilfe gebeten, Doktor. Ich war nicht rechtzeitig da, und jetzt ist sie tot. Die einzige Möglichkeit, ihr jetzt noch zu helfen, ist, sicherzustellen, dass all jene, die für den Mord an ihr verantwortlich sind, zur Rechenschaft gezogen werden.«


  Wallace lachte und hustete gleichzeitig – ein eigenartiger Laut in dem stillen Bungalow. »Sie! Sie wollen diese Leute dingfest machen? Ich habe keine Ahnung, welche Seite meine Frau auf dem Gewissen hat, aber aufhalten können Sie die ganz bestimmt nicht. Hören Sie, Dodd kann jederzeit hier sein. Wir müssen weg.«


  Wenn du solche Angst vor diesem Dodd hast, warum bist du dann nicht längst abgehauen? fragte sich Miles.


  »Dodd will das Medikament. Warum? Wer ist er?«


  »Wenn ich es Ihnen sage – helfen Sie mir, mich zu verstecken? Bevor sie mich umbringen, wie sie Renee umgebracht haben?«


  Das passte alles nicht zusammen, aber die Angst des Doktors erschien ihm echt. »Diese Leute haben Ihre Frau getötet. Wieso gehen Sie nicht einfach zur Polizei?«


  »Das kann ich nicht.«


  »Erklären Sie mir das!«


  Wallace atmete tief durch. »Dodd hatte die Leitung des ursprünglichen Frost-Projekts.«


  »Hurley und Quantrill haben das Medikament nicht selbst entdeckt?«


  »Nein. Sie haben lediglich unsere Erkenntnisse weiterentwickelt. Ich war in dem Team, das über Frost geforscht hat«, sagte Wallace. »Genau wie Renee.«


  »Warum hat Ihre Frau als Allison Vance in Santa Fe gelebt?«


  »Sie hatte keine andere Wahl – Dodd hat sie dazu gezwungen. Er ist Angestellter der Regierung.«


  »In welcher Abteilung.«


  »Er arbeitet für eine Gruppe mit Namen Shaman. Ich habe diesen Namen jedoch nie in einer Budgetliste des Kongresses entdeckt. Sie arbeiten in Hinterzimmern und finanzieren sich mit durch legitime Projekte gewaschenem Geld. Dodd ist verantwortlich für geheime wissenschaftliche Forschungen für das Verteidigungsministerium.«


  Miles ging ein Licht auf. Frost wäre für durch Kriegserlebnisse betroffene Soldaten von größtem Nutzen. »Dann sollte Allison die Unterlagen für Dodd stehlen.«


  »Sie sollte ihm das Eigentum, das man ihm entwendet hatte, zurückbringen.«


  »Wieso hat sie die Unterlagen dann nicht einfach an Dodd geschickt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Warum hat sie die Sachen auf Ihrem Server gespeichert?«


  »Keine Ahnung. Ich hatte keinen regelmäßigen Kontakt zu ihr, seit sie nach Santa Fe gezogen ist. Dodd hat es verboten.« Wallace schloss die Augen. »Die … die Leute in Dodds Team … wir haben die ursprüngliche Version von Frost vor drei Jahren entwickelt. Ich bin Neurobiologe – ich habe mit Betablockern gearbeitet, die verhindern, dass sich eine traumatische Erinnerung im Gehirn festsetzt. Renee gehörte zu der Gruppe der Psychiater. Aber unser Prototyp funktionierte nur, wenn das Mittel spätestens zwei Stunden nach der traumatischen Erfahrung verabreicht wurde. Einer der Soldaten in der Testgruppe … er wurde psychotisch, als sein Langzeittrauma nicht verschwand … er hat die anderen Testpatienten umgebracht. Alle.« Wallace’ Stimme wurde brüchig. »Wir hatten diese Menschen zu uns geholt, um ihnen zu helfen, sie zu heilen, und sie wurden alle ermordet – einer nach dem anderen. Im Schlaf. Dodd brach die Forschungsarbeiten sofort ab. Renee gab sich die Schuld daran.«


  »Sie wusste von Frost. Wusste von Anfang an, was es ist«, murmelte Miles.


  »Nachdem Dodd das Projekt beendet hatte, zerstreute sich das Team. Renee und ich zogen nach Fresno, um eine Klinik zu eröffnen, während ich weiter unterrichtete und Forschungen betrieb. Wir verhielten uns still, bis Dodd vor ein paar Monaten in unserem Haus auftauchte. Quantrill war irgendwie an die Originalunterlagen über Frost gekommen – vermutlich hat er sie einem der ehemaligen Teammitglieder abgekauft –, und er war imstande, das Projekt auf die nächste Ebene zu heben. Dodd ist dahintergekommen – er kann sehr … überzeugend sein. Entweder es geht nach seinem Willen, oder man kann sich schon mal einen Sarg bestellen. Der Forscher, der die Unterlagen verkauft hatte, starb bei einem Autounfall. Ich glaube nicht an Zufälle.«


  Miles erinnerte sich an den Zeitungsartikel. »Sie sind vor ein paar Wochen in den Bergen abgestürzt.«


  »Dodd zwang uns, unsere Jobs aufzugeben, und wir übersiedelten hierher, um möglichst aus der Schusslinie zu sein. Schließlich ging Renee nach Santa Fe, um für Dodd zu spionieren … Eines Nachts rief sie mich von ihrem Büro aus an. Sie hat mich vermisst. Offenbar hat Dodd ihre Leitung abgehört; er schickte ihr und mir eine Nachricht, in der stand, was passiert, wenn jemand seine Regeln bricht. Er kam zu mir und bat mich, mit ihm eine Bergwanderung zu machen, und stieß mich einen etwa drei Meter hohen Felsen hinunter – gerade hoch genug, dass ich mich verletzte. Eine Warnung. Damit wollte er mich und Renee gefügig machen.«


  »Reizend.«


  Wallace fuhr fort: »Wie gesagt, Renee fühlte sich verantwortlich für den Tod der Testpatienten; das hat sie nie überwunden. Dodd vertuschte die Todesfälle und erklärte den Angehörigen, die Patienten seien bei einem Brand in einer Station einer Klinik in Albany, in der wir arbeiteten, ums Leben gekommen.«


  »Dodd wollte also die verbesserte Formel von Frost zurückhaben. Er hat Allison zu seiner Spionin gemacht.« Sie war Spionin gewesen – genau wie er selbst. Miles spürte Beklommenheit, als er daran dachte, was sie am Morgen vor ihrem Tod zu ihm gesagt hatte. Ich glaube, ich verstehe Sie besser, als Sie ahnen.


  Wallace nickte. »Gedächtnisforschung … eine kleine Welt. Quantrill konnte nicht wissen, dass Renee, also Allison, im Originalteam mitgearbeitet hat. Offenbar sollte sie für Dodd herausfinden, ob die neue Version von Frost vielversprechend ist, und wenn ja, sollte sie die Formel und die Unterlagen stehlen. Danach hätte sie wieder Renee sein können.«


  »Warum hat sich Dodd nicht einfach an die Behörden gewandt und ihnen alles weitere überlassen? Quantrill hat das Recht gebrochen, indem er Regierungsgeheimnisse erworben hat …«


  »Dodd wollte nicht, dass etwas über das Originalprojekt bekannt wird; insbesondere nicht, dass im Auftrag des Pentagon geheime Medikamententests an Veteranen vorgenommen wurden. Ich bezweifle, dass Dodd einen Schatten hat – der Mann sieht nicht oft Tageslicht.«


  »Und wie passen all die anderen ins Spiel? Sorenson – wer ist er?«


  Wallace setzte sich auf einen Stuhl und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Er ist ein gemeiner Bastard. Er hat für die Sicherheit bei Dodds Projekten gesorgt. Er sollte Renee in Santa Fe beschützen und ihr, falls nötig, helfen, die Sicherheitssysteme zu umgehen, wenn sie die Frost-Unterlagen an sich bringt.«


  »Sorenson hat sie getötet.«


  »Was?«


  »Er hat die Bombe in ihre Praxis geschmuggelt.« Miles erzählte Wallace, was er beobachtet hatte und von Sorensons Telefongespräch. Dodd weiß nichts …


  Wallace wurde blass und schlug die Hände vor die Augen.


  »Könnte Sorenson Zugang zu Sprengstoff haben?«


  »Er war an geheimen Operationen des Pentagon beteiligt. Er ist Dodds Sicherheitsmann. Dodd hat mich heute früh am Morgen in Panik angerufen, weil er bereits wusste, dass Renee die Dateien an diesen Server geschickt hat. Ich weiß nicht, woher er das wusste …«


  »Heute, am frühen Morgen?«, fragte Miles nach. O Gott. Sein Mund wurde trocken. Nathan … er hatte mit betretener Miene und einer Lüge auf den Lippen rasch den Hörer des Münztelefons aufgelegt, als er Miles entdeckt hatte.


  Und diesen Anruf konnte er unmöglich vom Zimmer aus tätigen, selbst nicht, wenn Miles tief und fest schlief. Dodd hatte Verbindung zu Allison; Allison hatte Nathan zur Flucht verholfen. Vielleicht … »Ich glaube, ich weiß, wer ihn in Kenntnis gesetzt hat. Hat Dodd jemals einen Jungen namens Nathan Ruiz erwähnt?«


  »Nein.«


  Das hieß nicht, dass Nathan Dodd nicht kannte. »Dodd wollte, dass Sie ihm die Unterlagen schicken?«


  »Ja, aber die Unterlagen sind nicht da. Ich habe den Server benutzt, um ein kleines Web-Unternehmen zu führen und meine Forschungsdateien auf dem Laufenden zu halten. Ich habe diese Dateien nie gesehen, wusste nicht einmal, dass sie auf dem Server waren. Das müssen Sie mir glauben.«


  »Dodd glaubt Ihnen nicht.«


  »Ich habe ihm die Zugangscodes durchgegeben, er hat selbst nachgesehen. Irgendjemand hat sich heute Morgen mit dem Passwort, das Renee und ich benutzten, eingeschlichen und mit einem Löschprogramm alle Daten auf dem Server vernichtet … Alles ist weg, total überschrieben. Nichts davon ist zu retten, das habe ich bereits versucht. Die einzige Person, die das Passwort außer mir kannte, war Renee. Es sei denn, sie hat es jemandem verraten.«


  »Sorenson! Allison hat die Unterlagen nicht vor ihm versteckt – sie hat sie an sich genommen, um sie an Dodd weiterzugeben. Die Dateien müssten demnach noch für ihn oder Sorenson verfügbar gewesen sein, falls Quantrills Leute sie erwischt oder umgebracht hätten. Sie muss Sorenson den Code genannt haben, oder er hat ihn in ihren Papieren gefunden – die Leute notieren sich so was. Dann hat er die Frost-Dateien vom Server genommen und alle anderen Dateien vernichtet, damit sie niemand wiederherstellen kann.«


  »Dodd glaubt mir nicht – er denkt, ich habe Frost. Er kommt her. Deshalb muss ich mich verstecken.« Wallace’ Stimme bebte.


  Das Bild war noch nicht vollständig klar, und Miles schüttelte den Kopf. »Damit kommen wir auf Sorenson zurück. Sie hat die Unterlagen auf Ihren Server überspielt, und jetzt sind sie weg. Wo hält sich Sorenson im Moment auf?«


  »Dodd sagt, er wird seit zwei Tagen vermisst; er glaubt, ein gewisser Dennis Groote, der für Quantrill arbeitet, hat Sorenson erwischt, möglicherweise umgebracht.«


  »Dieser Nathan Ruiz, von dem ich vorhin gesprochen habe – er war einer von Allisons Patienten. Sorenson hat keine Mühen gescheut, um ihn in Sangre de Cristo zu töten, aber ich weiß nicht, warum.«


  »Ich habe nie von ihm gehört.«


  »Aber von mir haben Sie gehört. Allison bat mich kurz vor ihrem Tod um Hilfe. Wenn Sorenson Ihre Frau wirklich schützen sollte, dann hätte sie mich nicht gebraucht. Also … sie muss den Verdacht gehabt haben, dass er sie hintergeht. Er hat Frost an sich gebracht.« Aber wieso hat sie Sorenson das Passwort zum Versteck der Dateien gegeben? Das alles machte keinen Sinn, es sei denn, sie hätte ihm das Passwort genannt, bevor sie argwöhnisch wurde.


  »Das alles ist Dodds Schuld«, sagte Wallace. »Wenn er Ruhe bewahrt hätte …«


  »Noch eine Frage. WITSEC hat Allison auf Herz und Nieren geprüft und ihren Hintergrund gecheckt.«


  »Und?«


  »Allison Vance ist keine reale Person; sie hätte den Check eigentlich nicht unter falschem Namen bestehen können.«


  »Offensichtlich hat sie es geschafft. Dodd hat dafür gesorgt, dass sie eine perfekte Biografie bekommt.«


  Trotzdem störte sich Miles daran. »Aber warum dieses Risiko eingehen? Wenn sie als Spionin nach Santa Fe gegangen ist – wieso hat sie dann einen Patienten angenommen, der sie enttarnen könnte?«


  »Vielleicht hat sie nicht von Anfang an gewusst, dass Sie unter Zeugenschutz stehen – ich weiß es nicht … Dodd hat alles für sie geregelt. Hören Sie, ich brauche Ihre Hilfe, um von hier zu verschwinden.«


  »Fragen Sie Dodd!«


  »Nein.« Wallace schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich will da raus. Ich mag nicht mehr.«


  Miles sagte: »Etwas stimmt nicht.«


  »Was, zum Teufel, meinen Sie damit?«


  »Allison ist am Dienstagabend gestorben. Sie sagen, die Dateien auf dem Server wurden heute Morgen vernichtet. Sorenson kann nicht seit zwei Tagen tot sein, wenn er die Festplatte gelöscht hat.«


  Wallace blinzelte und nickte. »Stimmt.«


  »Wie löscht man alles, was auf einem Server gespeichert ist?«


  »Genau wie die Dateien auf einer Festplatte – man benutzt ein Spezialprogramm, das alles andere überschreibt.«


  »Weshalb hat er das nicht schon am Dienstag erledigt? Das ergibt keinen Sinn …«


  »Keine Ahnung.« Wallace stand auf. »Hier kann ich nicht bleiben. Besser, wir gehen.« Er ging hin und her und murmelte vor sich hin. »Mexiko. Nein, das ist nicht weit genug weg. Ich musste Französisch und Deutsch für meine Doktorarbeit lernen, also wäre Europa gut …«


  Das Timing ist falsch, dachte Miles. Er hatte Tage, um die Dateien zu entdecken, Stunden, um die Flucht zu ergreifen. Dennoch ist der frisch gebackene Witwer Wallace, der verängstigte Gelehrte, geblieben, um auf Dodds Rache zu warten …


  Wallace log, und Miles fasste nach dem Revolver in seinem Hosenbund, gerade als Wallace nach seiner Waffe auf dem Tisch griff und blitzschnell herumwirbelte, um auf Miles zu schießen.
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  »Mrs. Brent«, wiederholte der Mann, als er sie auf die Füße zog, schüttelte und an die Wand lehnte. »Mein Name ist Dodd. Tun Sie genau das, was ich sage, dann passiert Ihnen nichts. Bitte lösen Sie Nathans Fesseln! Waschen Sie sich das Gesicht und setzen Sie sich zu ihm aufs Bett! Sie dürfen weder diesen Raum verlassen noch telefonieren. Schreien Sie nicht! Ich werde Ihnen helfen. Ist das klar?«


  Celeste nickte verblüfft.


  Dodd schob Groote aus dem Zimmer, stieß ihn gegen die Wand und durchsuchte ihn. Seine Waffe, dachte Celeste und öffnete den Mund, um zu sagen: Er hat seinen Revolver unters Bett gekickt. Aber die Vorsicht ließ sie schweigen.


  Dodd warf einen Blick über die Schulter zu ihr. »Mrs. Brent, tun Sie bitte, worum ich Sie gebeten habe, dann wird alles gut.«


  Sie nahm Nathan den Knebel aus dem Mund. »Alles okay mit dir?«, fragte er.


  Celeste nickte und löste die Knoten an Händen und Füßen. Sie war so froh, noch am Leben zu sein, dass sie von Kopf bis Fuß zitterte, als hätte man sie in Eiswasser getaucht.


  »Sir«, sagte Nathan zu Dodd, »ich danke Ihnen. Vielen Dank.«


  »Ist alles in Ordnung mit dir, Nathan?«, erkundigte sich Dodd.


  »Ja, Sir.« Eine knappe Antwort wie beim Militär.


  Celeste wusch sich das Gesicht. Ihre Lippen waren geschwollen; sie blutete aus Mund und Nase, aber nicht sehr stark. Die Seife roch nach Zitrone, und sie schrubbte ihre Haut regelrecht damit.


  »Wer sind Sie?«, fragte Celeste, während sie sich das Gesicht abtrocknete.


  »Er ist mein Boss«, erklärte Nathan voller Stolz.


  »Boss?«


  Dodd beendete seine Durchsuchung, stieß Groote mit dem Gesicht nach unten auf das andere Bett und drückte die Knarre an seinen Rücken. »Beantworten Sie meine Fragen! Arbeiten Sie für Oliver Quantrill?«


  »Für wen?«, erwiderte Groote.


  »Ich bewundere Loyalität, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Wo ist Sorenson?«


  »Keine Ahnung.«


  »Lügen Sie mich nicht an, Mr. Groote.«


  »Sorenson hat mir die Nase gebrochen – fragen Sie Nathan! Wenn ich wüsste, wo der Bastard steckt, würde ich ihn umbringen. Aber ich weiß es nicht.«


  »Interessant«, sagte Dodd. »Er hat dich gequält und verletzt, stimmt’s, Nathan?«


  »Mit einem Schraubenzieher.« Nathan kauerte sich auf den Boden, holte Grootes Waffe unter dem Bett hervor und reichte sie Dodd. Celeste dachte: Was, zur Hölle, treibt der Junge? Zu spät wurde ihr klar, dass sie den Revolver an sich hätte nehmen müssen.


  »Möchtest du diesen Schraubenzieher an Groote ausprobieren, Nathan?«


  Nathan schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Nathan ist ein besserer Mensch als Sie, habe ich recht, Mr. Groote?«


  »Offensichtlich«, erklärte Groote hasserfüllt.


  »Nathan, erschrick nicht über das, was ich jetzt zu Mr. Groote sage. Ich tue das nur, weil wir in schwierigen Zeiten leben.« Dodd beugte sich über Groote. »Ich mache Ihnen ein Angebot. Quantrill ist eine Sackgasse. Sie sollten auf meine Seite wechseln.«


  »Welche Seite ist das?«, wollte Groote wissen.


  »Wir haben die ursprüngliche Formel für Frost entwickelt. Ihr Boss hat mir die Formel gestohlen.«


  »Was …«, begann Celeste, aber Nathan brachte sie mit einem kaum merklichen Kopfschütteln zum Schweigen.


  »Wenn Sie erlauben, sage ich Ihnen, wie wir Ihnen und Ihrer Tochter helfen können, Mr. Groote.«


  »Meiner Tochter …«, wiederholte Groote schockiert, und Celeste sah echte Angst in seinen Augen. »Sie wagen sich nicht in die Nähe meines Kindes, Sie gottverdammter …«


  »Nur Angsthasen stoßen Drohungen aus, Mr. Groote. Selbstbewusste Menschen geben Versprechen. Hier ist mein erstes Versprechen: Ich bin Ihr neuer Arbeitgeber.«


  »Ich erinnere mich nicht, einen neuen Job gesucht zu haben.«


  »Sie sollten erleichtert aufatmen; Sie haben jede Menge durchgemacht, seit Sie mit Quantrill gemeinsame Sache machen. Jetzt arbeiten Sie für mich. Ich kaufe Sie frei.«


  »Ich stehe nicht zum Verkauf.«


  Dodd holte einen Digital-Recorder aus der Tasche. »Ich kenne Ihren Preis.« Er drückte auf einen Knopf.


  »Daddy?« Die Stimme des Mädchens war schleppend, glückselig, als hätte man es unter Drogen gesetzt. »Dad? Hi. Ich bin’s. Ich soll zuerst ›Hi‹ sagen. Sie haben mich heute Morgen in eine neue Klinik gebracht. Sie sagten, dass du zuviel zu tun hast, um mich bei dem Umzug zu begleiten. Aber du kommst bald her, das stimmt doch, oder?« Eine leise Frauenstimme forderte das Mädchen auf, sich zu verabschieden. »Ja«, murrte das Kind. »Ich liebe dich, Daddy, komm mich bald besuchen, ja?«


  Die Aufnahme endete. Groote rang um Atem und keuchte: »Ich bringe Sie um.«


  »Und was wird dann aus Amanda?«


  Groote flehte gequält: »Himmel, bitte tun Sie meinem Kind nichts an. Lieber Gott, wo ist sie? Wohin haben Sie Amanda gebracht?«


  Celeste durchliefen eisige Schauer, als sie die Angst in Grootes Gesicht und das höhnische Grinsen von Dodd sah – dazu das jämmerliche Flüstern des Kindes … Sie stand auf.


  »Sieh zu, dass sie still bleibt, Nathan!«, befahl Dodd.


  »Was, zum Teufel, ist …«, hob Celeste an, aber Nathan zog sie zurück aufs Bett.


  »Tu, was er sagt; er ist der Gute.«


  Celeste schwieg, obwohl sie ihre Zweifel hatte.


  »Amanda ist meine Versicherung«, erklärte Dodd. »Ich will nur sicherstellen, dass Sie an meiner Seite bleiben. Sie werden Quantrill betrügen, Mr. Groote, und ich muss mich einfach vergewissern, dass Sie kein doppeltes Spiel spielen. Ihre Tochter ist gesund und munter. Jetzt liegt es an Ihnen, dass das auch so bleibt.«


  »Die Regierung«, sagte Groote unvermittelt. »Sie sind von der Regierung.«


  »Das klingt so hochtrabend. Schwerfällig. Ineffizient. Ich bin eher für Hintertürchen«, erwiderte Dodd.


  »Quantrill behauptet, die Forschungen mit Frost wären seinerzeit aufs Abstellgleis geschoben worden«, sagte Groote. »Sie behaupten, er hat der Regierung das Projekt gestohlen?«


  Dodd neigte sich dicht zu Grootes Ohr. »Das ist der Deal: Wenn Sie Frost kriegen und Quantrill und Sorenson für mich ausschalten, bekommen Sie Ihre Tochter heil zurück. Garantiert. Und es gibt keine Strafverfolgung wegen Ihrer freiberuflichen Aktivitäten. Und, Dennis – ich darf Sie doch so nennen? –, Ihre Tochter bekommt Frost. Genau wie Nathan und Mrs. Brent, wenn Sie und ich zu einer Einigung kommen.« Dodd bedachte Celeste mit einem höflichen Nicken.


  Sie fragte sich, ob sie zur Tür kam, bevor er auf sie schoss. Acht Schritte. Und noch zwei durch die Tür. Er würde sie töten, ihr in den Rücken schießen, daran zweifelte sie keinen Augenblick.


  Groote schluckte. »Ich tue, was Sie verlangen.«


  »Eines dürfen Sie nie vergessen – Amandas Sicherheit hängt ganz allein von mir ab. Wenn Sie mich hintergehen, muss sie es ausbaden. Kein Mensch möchte, dass einem unschuldigen Mädchen, das ohnehin schon so großes Leid tragen muss, zusätzliche Schmerzen zugefügt werden. Geben Sie mir keinen Grund, an Ihnen zu zweifeln, Dennis.«


  »Das werde ich nicht«, beteuerte Groote.


  Celeste hatte kein Mitleid mit ihm. Der siegesgewisse Killer, der sich gewaltsam Zugang zu ihrem Zimmer verschafft hatte, war zu einem verstörten Vater mutiert.


  »Setzen Sie sich auf!«


  Groote gehorchte.


  »Haben Sie hier zuerst nach ihnen gesucht?«


  »Ja. Ich dachte, dass sie sich im billigsten Motel einmieten.«


  »Sie sind ihnen den ganzen Weg von New Mexico bis hierher gefolgt?«


  »Natürlich nicht. Ich bin heute Morgen nach Fresno geflogen. Ich habe auf Celestes Computer gesehen, dass die Frost-Dateien auf den Server von Wallace transferiert wurden.«


  »Aber Sie waren noch nicht bei Doktor Wallace?«


  »Nein. Das FBI hat mich aufgehalten – sie haben mir Fragen nach Miles Kendrick gestellt. Das Bureau sucht nach ihm.«


  »Weil er ein verschollener Zeuge ist?«


  Groote nickte.


  »Sie glauben, Kendrick hat Frost?«


  »Das habe ich angenommen.«


  »Haben Sie Allison umgebracht?«


  »Himmel, nein!«


  »Und Sorenson?«


  »Nein, aber ich würde es tun, wenn ich Gelegenheit dazu hätte.«


  »Sie arbeiten alle für mich; Nathan auch. Zumindest war das so. Sorenson hat Allison umgebracht, versucht Nathan zu töten und mit Frost abzuhauen, nehme ich an«, sagte Dodd.


  »Um es zu verkaufen«, ergänzte Celeste. Die Blicke aller richteten sich auf sie. »Hier geht es gar nicht darum, Kranken zu helfen – es geht nur ums Geld. Immer geht’s nur um Geld.«


  »Mrs. Brent«, sagte Dodd. »Ich habe Nathans Loyalität und bin mir der von Dennis so sicher, dass ich nachts wenigstens mit einem geschlossenen Auge schlafen kann. Sie sind das einzige lose Ende.«


  »Sir«, schaltete sich Nathan ein. »Celeste ist cool. Sie hat Hurley getötet. Er kann nicht mehr über seine Arbeit reden.«


  »Ich danke Ihnen, Mrs. Brent. Sie haben mir einen großen Gefallen getan.«


  »Allison hat für Sie gearbeitet?«, fragte Celeste. »Allison?«


  »Sie und Nathan waren meine Spione – eine außerhalb, der andere innerhalb der Klinik; durch sie blieb ich auf dem Laufenden, wie weit Quantrill und Hurley Frost verbessert haben. Tut mir leid, dass Allison Sie in diese Sache mit hineingezogen hat. Ich nehme an, sie brauchte eine Möglichkeit, Frost vor Sorenson zu verstecken. Sie hat Sie für ihre Zwecke ausgenutzt. Das ist bedauerlich.«


  »Haben Sie vor, mich zu ermorden?«, flüsterte Celeste.


  »Nein«, wehrte Nathan ab. »Auf keinen Fall. Sie kann schweigen. Das stimmt doch, Celeste?«


  »Ja«, hörte sie sich sagen. »Klar.«


  Dodd klappte sein Handy auf, tippte eine Nummer ein und wartete. Celeste beobachtete, wie die nackte Wut sein Gesicht zeichnete, als er fragte: »Wer spricht dort?« Er seufzte enttäuscht, dann hob er seine Waffe hoch und zielte auf Celeste.
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  Die Kugel pfiff einen guten halben Meter an Miles’ Kopf vorbei. Er schoss nicht zurück, sondern stürzte sich auf Wallace und rammte ihm den Lauf seiner Waffe an den Hals. Wallace ließ die Pistole fallen, und Miles dachte: Er hat die Hosen voll vor Angst und weiß nicht, was er tut.


  »Das war dumm«, sagte Miles. »Sehr dumm.«


  »Bitte! Er hat mir gesagt, dass ich Sie töten soll.«


  »Wer?«


  »Dodd.«


  »Sie wollten, dass ich mit Ihnen von hier weggehe, damit Sie mich zu ihm bringen können.«


  »Ja, so war es gedacht – oder um Sie irgendwo zu erschießen. Nicht in meinem Haus. Tut mir leid, ehrlich … meine Frau ist tot. Ich will nicht sterben.« Wallace fing an zu weinen.


  »Sagen Sie die Wahrheit. Haben Sie Frost?«


  »Nein. Lieber Gott, nein. Ich hätte es sofort an Dodd weitergegeben und wäre sein Held. Dann müsste ich nichts mehr fürchten.«


  »Seien Sie ehrlich zu mir.«


  »Ich habe am Mittwoch von Renees Tod erfahren. Dodd hat mich angerufen. Ich war am Boden zerstört und bin in den letzten Tagen kaum aus dem Bett gekommen; ich habe nicht gearbeitet und den Server nicht angerührt. Ich wusste ja nicht, dass die Frost-Dateien dort versteckt sind.«


  »Sie haben die Dateien nicht heruntergeladen, und dann alles selbst überschrieben?«


  »Ich würde doch nicht gemeinsame Sache mit dem Kerl machen, der meine Frau umgebracht hat! Himmel, ich habe Dodd das Passwort sofort gegeben, als er mich danach fragte. Er hat nichts gefunden. Er kommt her, um sicherzugehen, dass ich ihn nicht belüge. Bitte.«


  Das Telefon klingelte.


  Miles steckte Wallace’ Pistole in den Hosenbund und nahm den Hörer ab. »Hier bei Wallace.«


  »Wer spricht dort?« Eine ruhige Stimme.


  »Miles Kendrick.«


  »Ah.«


  »Mr. Dodd?


  »Ja. Ich habe hier Ihre Freunde bei mir. Zimmer 23 und 25 im Yosemite Gateway.«


  Miles bekam eine Gänsehaut. »Tun Sie ihnen nichts.«


  »Genau genommen habe ich sie gerettet. Dennis Groote war gerade dabei, Mrs. Brent in der Toilette zu ertränken. Sagen Sie ihm, dass es Ihnen gut geht, Mrs. Brent.«


  Miles hörte Celestes Stimme aus dem Hintergrund. »Ich bin okay. Aber er bedroht mich mit einer Waffe.« Sie klang gefasst.


  »Ich will nicht, dass Sie ihnen etwas antun«, sagte Miles.


  »Ich will das auch nicht«, entgegnete Dodd. »Wir müssen eine Vereinbarung treffen. Ich frage mich, was Sie in Doktor Wallace’ Haus zu suchen haben, Miles.«


  »Ich suche Frost. Genau wie Sie. Wallace sagt, er hat es nicht.«


  »Können wir ihm glauben?« Dodd klang beinahe ironisch.


  »Eher nicht, glaube ich. Aber ich übergebe ihn im Austausch gegen meine Freunde an Sie, dann können Sie selbst herausfinden, ob er die Wahrheit sagt. Sie kennen ihn besser als ich.«


  Wallace riss die Augen auf, aber Miles bewegte die Lippen: Es ist okay, alles bestens, und hob die Hand, um ihm zu signalisieren, dass er ruhig bleiben sollte.


  Dodd sagte: »Edward ist ein guter Wissenschaftler, aber kein wirklich starker Mensch: Ich dachte immer, Renee hat ihn nur geheiratet, weil er ihr keine Schwierigkeiten macht. Ich habe nicht vor, Ihren Freunden etwas anzutun. Nathan …«


  »… arbeitet für Sie. Sie haben ihn in der Klinik postiert, als Sie Wind von den Tests bekamen. Und Sie haben ihn sich selbst überlassen, als alles schiefging.«


  »Ich wusste nicht, dass er in Gefahr ist.«


  »Blödsinn. Ich habe Ihren Namen gehört. Sorenson machte sich bereit, Allison zu töten. Ich habe mich in ihrer Praxis versteckt. Ich hörte, wie er am Telefon sagte: ›Dodd weiß nichts davon.‹«


  »Das würde bedeuten, dass ich nicht wusste, was Sorenson vorhatte«, sagte Dodd. »Ich frage mich, mit wem er telefoniert hat – Sie nicht auch?«


  »Keine Ahnung.«


  »Noch ein verräterischer Drecksack, vermute ich. Ich bin hier, um Nathan aus der Kälte zu holen und Ihnen und Mrs. Brent zu helfen.«


  »Sie sind hier, um sich Frost zu holen – aus keinem anderen Grund.«


  »Unterhalten wir uns. Von Angesicht zu Angesicht. Ich komme zu Wallace.«


  Nein. Das Haus war zu abgelegen und still. Dodd wollte Schweigen rund um Frost und um die Entwicklung und Tests. »Nein. Ich möchte Öffentlichkeit, richtige Öffentlichkeit, wenn ich mich mit Ihnen treffe.« Miles dachte fieberhaft nach. Ein öffentlicher Ort mit wenigen Zufahrtsmöglichkeiten, damit Dodd keine Unterstützung im Hinterhalt postieren und sich niemand anschleichen konnte. Die Entfernung musste so sein, dass Dodd nicht in allerletzter Minute noch Pläne schmiedete und in die Tat umsetzte.


  Wallace schien seine Gedanken zu erraten. »Im Park. Bridalveil-Wasserfälle.«


  Miles sagte: »Die Bridalveil-Wasserfälle. Gleich jetzt. Wenn Sie Nathan oder Celeste auch nur ein Haar krümmen, garantiere ich Ihnen, dass Sie Frost niemals in die Hände bekommen und die Presse von Shaman erfährt. Wir verstehen uns?«


  »Gewiss.« Dodd legte auf.


  »Beeilen Sie sich.« Miles zerrte Wallace auf die Füße. »Wir gehen. Dodd wird uns zuvorkommen und in wenigen Minuten dort sein.«


  »Verdammt, Sie sagten, Sie würden mir helfen …«, platzte Wallace heraus. »Ich habe Ihnen die Pistole übergeben und Ihnen verraten, was Dodd von mir verlangt hat …«


  »Ich helfe Ihnen«, gab Miles zurück. »Wollen Sie hierbleiben und auf Dodd warten? Das hat meiner Meinung nach überhaupt keinen Sinn. Wenn Sie solche Angst vor ihm haben, warum sind sie dann nicht längst abgehauen?«


  »Ich kann mich nicht vor ihm verstecken – nicht für längere Zeit.«


  »Sie rechnen damit, einen Handel mit ihm abzuschließen, und mit mir wollen Sie sich nicht einigen. Allison hat Ihnen Frost geschickt, um die Dateien zu schützen. Oder sie wollte eine wissenschaftliche Analyse anfertigen lassen – hinter Dodds Rücken. Jetzt ist sie tot, und Sie bemühen sich verzweifelt, eine Zusage zu bekommen, dass man Sie am Leben lässt.«


  »Ich habe Frost nicht, das schwöre ich!«


  »Ich bin Ihre einzige Hoffnung, lebend aus dieser ganzen Sache herauszukommen, Doktor Wallace. Ich kann Sie schützen. Falls Dodd tatsächlich im Pentagon arbeitet, dann würde er sich vielleicht gern mal mit meinen hochrangigen Freunden vom Zeugenschutzprogramm oder ein paar hungrigen Staatsanwälten vom Justizministerium unterhalten; ich bin einer ihrer Lieblingszeugen.« Miles hoffte, dass das noch zutraf. Wenn er das alles hinter sich hatte, konnte er den WITSEC-Inspectors immer noch erzählen, dass er bei seiner Flucht aus Santa Fe nicht bei Verstand gewesen war, und sich ihrer Gnade übergeben. Sie brauchten ihn nach wie vor, um die Barradas zu verurteilen. Doch selbst wenn er mittlerweile für die Behörden Abschaum war und keine offiziellen Verbündeten mehr hatte, die ihn beim Umgang mit Dodd unterstützten, musste er Wallace mit diesem Bluff gefügig machen. »Ich spiele den braven Bürger und werde einen Deal mit Dodd aushandeln …«


  »Sie sind verrückt!«


  »Das ist ja das Problem«, versetzte Miles.


  Am Waldrand unter den hohen Fichten, die am Hang unter Wallace’ Haus standen, beobachtete der Mann, wie Kendrick und Wallace zu Kendricks Auto liefen und auf die Straße fuhren. Er legte das Richtmikrofon weg, das er in der Hand gehalten hatte; das Gespräch zwischen den beiden war in etwa so abgelaufen, wie er es erwartet hatte. Er klappte sein Handy auf und tippte eine Kurzwahl ein.


  »Ja?«


  »Kendrick nimmt Wallace mit zu einem Treffen mit Dodd im Yosemite Park. An den Bridalveil-Wasserfällen.«


  »Verdammt! Wallace könnte durchdrehen. Kommst du damit klar?«, fragte Sorenson.


  »Logisch. Es wird nur doppelt so kompliziert. Und damit verdoppelt sich auch der Preis.«


  »Nein.«


  »Wie du willst. Ich würde auch lieber nach Hause fahren.« Der Mann wartete, während sich Sorenson überlegte, ob er auf die Forderung eingehen sollte.


  »Einverstanden«, sagte Sorenson matt. »Zünde als erstes das Haus an.«


  Der Mann unterbrach die Verbindung, schlug das Küchenfenster ein, verschüttete Feuerzeugbenzin in der Küche, auf die Vorhänge und den Boden im Arbeitszimmer, zündete ein Streichholz an, schnippte es auf den Boden und lief zum Waldrand, um sein Motorrad zu holen. Der Brandanschlag hatte ihn keine drei Minuten gekostet. Er brauchte sich nicht zu beeilen, um Kendrick und Wallace einzuholen; er wusste, wohin sie wollten. Es war ein wunderschöner Tag für eine Fahrt mit dem Motorrad.
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  Dodd fuhr einen Lincoln Navigator, schwarz, geräumig. Die Sitzplatzverteilung war schwierig; niemand, den Groote versucht hatte, umzubringen, wollte in seiner Nähe sein. Doch schließlich gab Celeste nach, setzte sich zu Groote auf den Rücksitz, und Nathan nahm vorne Platz. Dodd drückte Groote ein Stück von dem Kopfkissenbezug aus dem Motelzimmer in die Hand, damit er das Blut aus der Schnittwunde, die Celeste ihm beigebracht hatte, stoppen konnte.


  Celeste rutschte tief in den Sitz; sie vermutete, dass Miles am Telefon einen Deal mit Dodd ausgehandelt hatte. Hatte er Frost gefunden? Falls er das Medikament gegen sie und Nathan austauschen wollte, würde sie ihm raten, mit dem Zeug wegzurennen, denn Groote hatte gewiss vor, alle Mitwisser ein für allemal zum Schweigen zu bringen.


  Die spektakuläre Szenerie auf der Fahrt über die gewundene, schmale Straße zu den Bridalveil-Wasserfällen verursachte ihr Übelkeit. Links fiel das felsige Gelände steil zum Tal hin ab, und rechts erhob sich ein mit immergrünen Pflanzen bewachsener Berg. Der weite, offene Himmel machte ihr am meisten zu schaffen. Gott konnte sie sehen. Brian konnte sie sehen. Celeste schloss die Augen und versuchte, sich zu beruhigen. Sie hatte es weiter geschafft, als sie es für möglich gehalten hatte; sie konnte dies überstehen. Sie musste.


  »Ich wette, vor einer Woche hättest du im Traum nicht daran gedacht, in Kalifornien herumzukutschieren, Celeste«, sagte Nathan. Er war erregt, zuversichtlich, aber nicht ruhig. Manisch.


  »Nein, Nathan, daran hätte ich bestimmt nicht gedacht.«


  »Die Berge, die Täler. Alles Felsen und Steine, die über mehrere Millionen Jahre von unvorstellbaren Kräften hin- und hergeschoben wurden. Schönheit, die durch Druck entstanden ist. Genau wie wir.«


  »Gar nicht wie wir«, widersprach Celeste.


  »Wenn Sie einen Beweis brauchen, dass Frost wirkt, dann sehen Sie sich Celeste an«, sagte Nathan. »Yosemite wäre normalerweise für sie mit ihrer Agoraphobie ein Alptraum gewesen, doch sie packt es.«


  »Du bist nicht der, für den ich dich gehalten habe«, sagte Celeste.


  »Sie haben Nathan falsch eingeschätzt«, erklärte Dodd. »Er ist ein Held.«


  »Er will einer sein, und Sie nutzen ihn aus«, stellte sie richtig.


  »Halt den Mund!«, schimpfte Nathan. »Frost wird allen Soldaten helfen, die aus dem Krieg kommen, und das für viele Jahre. Keine Selbstmorde mehr. Keine kaputten Ehen. Keine Unfähigkeit, sich wieder dem Alltag anzupassen. Nichts von alldem, was ich durchgemacht habe. Das ganze Land wird dankbar sein.«


  »Ich weiß, Nathan.« Celeste strengte sich an, ruhig zu bleiben. »Aber Kidnapping und die Drohung, Grootes Tochter umzubringen – ist das heldenhaft, Nathan?«


  Er schluckte schwer. »Ich habe dir das Leben gerettet, Celeste, also reiß jetzt den Mund nicht so weit auf.«


  Dodd mischte sich ein: »Ich habe nie von Umbringen gesprochen, Mrs. Brent. Ich bin kein Monster – diese Anspielung gefällt mir nicht. Ich verspüre nicht den leisesten Wunsch, Ihnen oder Amanda Groote etwas anzutun.«


  »Wenn Sie Frost haben, was geschieht dann mit uns?«


  »Sie können am Testprogramm teilnehmen. Einem offiziellen Programm, das wir durchführen werden, wenn das Medikament tatsächlich Wirkung zeigt. Und ich werde alles so arrangieren, dass Sie nach der Flucht aus Santa Fe ein normales Leben führen können. Wir werden schlicht erklären, dass Sie sich nach Allisons Tod in eine Klinik zurückgezogen haben. Das dürfte kein Problem sein, wenn Sie den Mund halten können.«


  »Und wenn nicht, töten Sie mich?«


  »Bei Ihrer Fernsehshow waren Sie wesentlich diplomatischer, Mrs. Brent«, gab Dodd belustigt zurück. »Haben Sie vor, über die Ursprünge von Frost zu reden und Millionen anderen Menschen die Möglichkeit auf Heilung zu verderben?«


  Celeste ignorierte die Frage. »Groote.« Sie tippte mit dem Finger auf sein Bein, bis er sie ansah. »Was ist mit Ihrer Tochter? Warum braucht sie Frost?«


  »Als ob Sie sich dafür interessieren würden!«


  »Vielleicht tue ich das. Sie kann nichts dafür, dass sie so einen Vater hat.«


  Groote sah aus dem Fenster und betrachtete die letzten Schneereste an den schattigen Stellen des Berghanges. Celeste konnte kein Mitgefühl für ihn aufbringen, trotzdem fand sie, dass er mit der gebrochenen Nase, den Schwellungen und Schnittwunden aussah, als hätte er hundert Schlachten im Kampf um sein Kind ausgefochten. So ein Mann machte vor nichts halt. Sie fürchtete, dass Groote noch genügend Kampfkraft in sich hatte. Möglicherweise braucht er Frost auch für sich selbst, schoss es ihr durch den Kopf. Dodd könnte Groote in diese unbekannten Bereiche der Seelennot getrieben haben, in denen sie sich nach Brians Tod mutterseelenallein und ohne Kompass verirrt hatte.


  Groote überhörte Celeste Brents Frage – er hatte keine Lust, mit diesen Irren über sein kleines Mädchen zu reden – und dachte: Dodd weiß nichts. Er hat keinen blassen Schimmer, dass Allison die Forschungsunterlagen und die Käuferliste an sich gebracht hat. Er denkt, sie hat lediglich die wissenschaftlichen Dateien. Von der zweiten Versteigerung, die Sorenson erwähnt hat, weiß er nichts. Er hat sich bisher noch kein Bild von dem gemacht, was der Bastard Sorenson im Schilde führt. Auch die zwei Verrückten sind noch nicht dahintergekommen – oder es ist ihnen egal.


  Er hielt eine Trumpfkarte in der Hand, die er im Kampf um Amanda ausspielen konnte, er musste nur den richtigen Zeitpunkt abwarten. Irgendeine Vereinbarung braute sich zwischen Dodd und Miles zusammen, und gerade das könnte die Lage zu seinen Gunsten, zu Amandas Gunsten verändern. Dodd war nichts anderes als ein blasierter Bürokrat, der sich für den großen Zampano hielt. Dodd war auf dem Holzweg, das wusste Groote, er musste nur die Nerven behalten.


  Er schwor sich, Amanda eines Tages in dieses Bergparadies zu bringen, heil und gesund. Die frische Luft würde ihr gut tun, wenn sie keine Angst mehr auf den kurvigen Straßen hatte.


  Miles fuhr durch die herrliche Landschaft, ohne den Naturschönheiten auch nur einen Blick zu gönnen. Hohe, zerklüftete Berge, strahlender Himmel, riesige Bäume – das alles war spektakulär, aber er war nicht in der Stimmung, sich daran zu ergötzen. Wallace saß neben ihm.


  »Erzählen Sie mir von Allison«, forderte Miles.


  »Sie war … tough.«


  »Eine solche Aussage hätte ich jetzt nicht erwartet.«


  »Es ist das erste, was mir zu ihr einfällt«, verteidigte sich Wallace.


  Miles fuhr rechts heran, als sich ein Motorrad von hinten näherte, sie überholte. Ein junger Mann mit großem Gepäck hinter sich spähte in ihren Wagen, als er vorbeifuhr.


  Wallace sagte: »Sie ist in Armut aufgewachsen und konnte das College nur besuchen, weil man ihr ein Stipendium zugesprochen hatte. Sie studierte Medizin und spezialisierte sich. Sie war unglaublich intelligent und hatte das Talent, die Menschen auf Anhieb richtig einzuschätzen und ihnen das zu sagen, was sie hören wollen …«


  »Sie erwähnen nicht, dass sie den Menschen geholfen hat …«


  »Hat sie Ihnen geholfen?«


  »Ja. Eine ganze Zeitlang dachte ich, sie ist die Einzige, die das kann.«


  »Darin war Allison wirklich gut – sie hat die Patienten in dem Glauben gewiegt, dass sie die Rettung für sie ist«, sagte Wallace.


  »Und das war sie nicht?«


  »Kein Arzt ist allmächtig«, erklärte Wallace. »Aber Patienten wollen das glauben, und die Ärzte schüren diese Phantasie. Es gefiel Allison, gebraucht zu werden.«


  Ein Schild zur Linken wies auf die Bridalveil-Wasserfälle hin, und Miles steuerte den Wagen auf den Parkplatz.


  »Sie bleiben dicht bei mir«, befahl Miles.


  »Ich dachte, Sie trauen mir nicht.«


  »Das stimmt, aber der Punkt ist, dass wir zu einer Einigung kommen und alle unbeschadet davonkommen müssen. Sie eingeschlossen.«


  Sie stiegen aus und gingen über einen Weg mit breiten, terrassenartigen Stufen in Richtung Wasserfälle. Weiß schäumendes Wasser ergoss sich über die Felsen in die Tiefe. Das Getöse wurde lauter, je näher sie kamen; die Schneeschmelze machte den Fluss um diese Jahreszeit zu einem reißenden Strom. So früh im Jahr hielten sich hier kaum Touristen auf; Miles entdeckte drei Japaner, ein rüstiges älteres Paar, das sich Arm in Arm und mit federnden Schritten näherte; ein junges Pärchen, das hingerissen, fast andächtig die Naturgewalten bewunderte.


  Er sah Nathan – strahlend, zappelig, aufgeregt. Dann Celeste mit blassem Gesicht, geschwollener Nase und Lippen.


  Seine Brust wurde eng.


  Groote stand neben ihr – sein Gesicht sah verheerend aus, und alle Touristen, die an ihm vorbeigingen, wandten den Blick rasch von ihm ab. Ein älterer Mann hatte sich schräg hinter ihm postiert. Er war groß, drahtig, hatte schütteres Haar und ein hageres, intelligentes Gesicht. Er trug Jean, eine schwarze Jacke und Stiefel.


  Sie warteten an einer Stelle, an der der Weg breiter wurde, einem Aussichtspunkt, von dem aus man die Wasserfälle und das Auffangbecken sehen konnte. Das Tosen war fast ohrenbetäubend, und nun spürte Miles den Kuss von Bridalveil auf dem Gesicht und den Händen; nach zehn Minuten in dem Tröpfchennebel wäre er bis auf die Haut durchnässt.


  »Hallo, Miles. Es freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte der Mann. »Edward.«


  »Dodd«, erwiderte Edward Wallace. »Ich habe Frost nicht. Das ist die Wahrheit.«


  »Da drüben ist eine Lichtung – dort ist es nicht so feucht. Ich würde gern eine Zigarette rauchen, und es gibt ein paar Felsen, auf die wir uns für unsere Unterredung setzen können.« Dodd machte sich auf den Weg, als hielte er es für selbstverständlich, dass alle mit seinem Vorschlag einverstanden waren. Und sie folgten ihm tatsächlich.


  »Bist du okay?«, raunte Miles Celeste zu.


  Sie nickte und drückte seinen Arm. Nathan, der die Nachhut bildete, himmelte Dodds Hinterkopf regelrecht an. Und Groote erwiderte ausdruckslos Miles’ Blick.


  Sie benutzten den nassen Steinweg, und Dodd führte sie über eine Brücke, die den vom Schneewasser gespeisten Fluss überspannte. Eine Ebene, durchsetzt mit Felsbrocken, befand sich zu ihrer Rechten. Dodd suchte einen Felsen für sich aus und bedeutete Miles und Celeste, neben ihm Platz zu nehmen. Groote, Wallace und Nathan blieben stehen. Niemand sonst befand sich in Hörweite, und das Dröhnen der Wasserfälle übertönte ihre Stimmen für alle, die zufällig vorbeikamen.


  »Eine gelungene Wahl, dieser Treffpunkt, Miles«, meinte Dodd. »Die Natur wirkt so beruhigend.«


  Er redet, als hätte er nur Asse in der Hand, dachte Miles. »Was hat Groote hier zu suchen?«, wollte er wissen.


  »Er arbeitet jetzt für mich. Nicht mehr für Quantrill.«


  »Dodd hat Grootes Tochter entführt«, erklärte Celeste. »Und jetzt zwingt er ihn, die Seiten zu wechseln.«


  »Celeste dramatisiert«, bemerkte Dodd. »Ich habe ihm einen Job angeboten, und er hat angenommen.«


  »Dann haben Sie offensichtlich einen Plan«, sagte Miles.


  »Groote stattet Quantrill einen Besuch ab und stiehlt Frost. Ich finde einen Platz für Sie, Ihre Freunde und Doktor Wallace. Sobald mir Groote die Dateien gebracht hat, werde ich seine Tochter, Sie, Celeste und Nathan in das offizielle Testprogramm aufnehmen, damit Sie die Hilfe bekommen, die Sie brauchen.« Dodd lächelte.


  »Ohne Bedingungen?«, fragt Miles.


  »Ein paar Bedingungen gibt es natürlich. Mir wäre es lieb, wenn Sie keinen Kontakt mehr … zu Behörden oder staatlichen Autoritäten aufnehmen würden. Und wenn Sie sich besser fühlen, Miles, könnte ich Ihnen ein besseres Leben ermöglichen, als es WITSEC jemals vermag. Sie sind unter schwierigen Umständen ausgesprochen einfallsreich und effizient. Sie könnten für mich arbeiten.«


  »Und was wird aus Celeste? Ihr Gesicht und ihr Name sind bekannt. Ihr Foto ist auf der Titelseite der Zeitung von heute abgebildet.«


  »Ich werde sie unterstützen, wenn sie sich wieder unter Menschen wagt. Wir bauen eine Hintergrundstory für sie auf. Das Interesse an ihr wird nach ein, zwei Wochen schwinden. Nichts für ungut, Celeste«, fügte Dodd mit einem Augenzwinkern hinzu.


  »Wir haben einen Toten in ihrem Haus hinterlassen.«


  »Hurley ist begraben«, mischte sich Groote unvermittelt ein. »Ich habe ihn gefunden und mich um ihn gekümmert.« Er bedachte Miles mit einem seltsam hitzigen Blick.


  »Hey, Groote«, sprach Miles den Mann zum ersten Mal direkt an. Groote sah ihm in die Augen. »Dodd denkt, Sie haben seinen Agenten Sorenson ermordet.«


  Groote schüttelte den Kopf. »Ich hätte es getan, wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte. Sehen Sie sich an, was er mit mir gemacht hat.«


  »Sorenson kümmert mich nicht«, erklärte Dodd.


  »Das sollte er aber. Wenn Wallace nicht im Besitz von Frost ist, dann muss Sorenson es haben. Er hat eine Bombe in Allisons Praxis deponiert. Er hat von dort aus einen Anruf getätigt und Ihren Namen erwähnt, Dodd.« Miles verschränkte die Arme.


  »Sorenson hat keine Rückmeldung gemacht – er versäumt es nie, Bericht zu erstatten. Er würde mich niemals hintergehen, weil er weiß, dass er dann ein toter Mann ist.«


  »Ein beängstigender Gedanke – Sorenson irgendwo da draußen. Aber er läuft frei herum, und das nur, weil er Frost hat und abgetaucht ist. Er versteckt sich. Plant, die Dateien an Quantrill oder Sie zu verkaufen«, sagte Miles.


  »Alles Spekulationen«, wehrte Dodd ab.


  »Er hat die Unterlagen aus gutem Grund gestohlen«, fuhr Miles fort. »Was hat er damit vor, wenn er sie nicht an Sie weitergibt?«


  »Wenn Sie sich so große Sorgen machen, dass Sorenson lebt – warum ziehen Sie dann nicht los und machen Jagd auf ihn? Ich bekomme Frost ohnehin, also ist es mir gleichgültig.«


  Miles erwiderte: »Ich glaube kaum, dass es Sie viel Überredungskunst gekostet hat, Nathan dazu zu bringen, uns zu verraten.«


  »Ich habe euch nicht verraten«, protestierte Nathan mit zittriger Stimme.


  »Halt den Mund, Nathan. Du hättest ehrlich sein müssen, stattdessen hast du uns hintergangen und diesem Typen ausgeliefert.«


  »Das war die einige Möglichkeit für uns, an Frost heranzukommen, in ein legales Testprogramm aufgenommen zu werden und ein normales Leben zu führen.«


  Miles schüttelte den Kopf. »Bist du wirklich traumatisiert, oder spielst du nur Theater?«


  »Nathan ist wirklich traumatisiert aus dem Irak zurückgekehrt und leidet seither«, warf Dodd ein. »Er hat sich freiwillig für die Tests gemeldet. Er hat die Chance genutzt, um seinen Kameraden zu helfen.«


  »Sitzt nicht über mich zu Gericht«, wehrte sich Nathan, »Ich bin kein Krimineller.«


  »Dem stimme ich zu«, bekräftigte Dodd. »Celeste, Sie haben einen Mann getötet, wenn auch in Notwehr, und sind nach der Tat geflohen. Miles, ich wage nicht einmal daran zu denken, wie viele Gesetze Sie auf der Suche nach Frost gebrochen haben. Unterstützen Sie mich, und ich stelle sicher, dass Sie wegen Ihrer Verbrechen nicht belangt werden.«


  »Oder Sie bringen uns für immer zum Schweigen. Quantrill ist kein Idiot; er wird Frost so verstecken, dass wir es niemals aufspüren können.« Miles war Dodd nahe genug, um den Zigarettenrauch in seinem Atem riechen zu können. »Die Frage, die Sie beschäftigt, ist – was hat Sorenson mit Frost vor? Sitzt er drauf, vermarktet er es selbst, oder gibt er es an Quantrill weiter oder …?«


  »Er hat recht …«, fiel ihm Groote ins Wort. »Das ist die eigentliche Frage.«


  »Beantworten Sie diese Frage!« Miles machte einen Schritt näher auf Dodd zu.


  Nathan warnte: »Miles, tritt zurück!«


  »Was – bist du jetzt sein Bodyguard?«, wollte Miles wissen. »Du warst ein verängstigter Junge, der bei Allison nicht wusste, was er tun sollte, hast weinend und angekettet in deinem Klinikbett gelegen, dich vor Spiegeln gefürchtet und hattest zuviel Angst, um zu Celeste und mir aufrichtig zu sein. Also halt bitte die Klappe, Nathan.« Er entschied, Dodd auf die Probe zu stellen. »Sorenson wollte Nathan umbringen, weil er glaubte, der Junge wüsste über ihn Bescheid. Ich bin neugierig – haben Sie Sorenson auf Nathan angesetzt? Sollte er den Frühjahrsputz übernehmen, nachdem Ihre Operation gescheitert war?«


  Dodd antwortete lange nicht. Nur das Rauschen der Wasserfälle und der Freudenschrei eines Wanderers waren zu hören.


  Nach einer Weile schüttelte Dodd den Kopf. »Selbstverständlich nicht. Ich bin Nathan zu Hilfe gekommen und möchte Ihnen ein Arrangement unterbreiten. Sie sehen: Entweder, Sie unterstützen mich, oder ich tätige einen Anruf, und Sie und Celeste wandern für die nächste Zukunft ins Gefängnis.«


  »Nicht, wenn wir alles, was wir wissen, auf den Tisch legen.«


  »Ich spreche von einem Gefängnis im Ausland. Shaman hatte die höchste Sicherheitsstufe. Sie wissen über streng geheime Akten der Regierung Bescheid. Falls Sie Frost haben, dann wird das als Hochverrat angesehen, mein Sohn. Ich könnte nachweisen, dass Sie Verbindungen zu Marokko oder Pakistan haben – mehr braucht es nicht. Ich glaube kaum, dass Gefängnismauern das sind, was Sie gern um sich haben würden, Celeste.« Er zuckte mit den Schultern, dann lächelte er wie ein schlauer Unterhändler. »Hören Sie, ich möchte nicht mit schweren Geschützen auffahren. Aber die Entscheidung liegt bei Ihnen – entweder sie kooperieren mit mir, oder Sie lassen es bleiben.«


  Miles sah zu dem Felsbrocken ihm gegenüber auf. Andy und Allison saßen dort, als hätten sie eine lange Fußwanderung hinter sich und müssten sich ausruhen.


  »Eine interessante Wahl. Entscheidungszwang hilft, Theorien genauer unter die Lupe zu nehmen«, sagte Miles. »Ich frage mich, warum sich Wallace entschlossen hat, zu bleiben und auf Sie zu warten. Nehmen wir an, er hat die Frost-Dateien erhalten, als Allison sie versteckt hat, und dann alle Spuren verwischt. Und jetzt tischt er Ihnen die Lüge auf, jemand habe die Dateien vernichtet. Doch dann hätte er doch keinen Grund auszuharren, um sich Ihrem Zorn zu stellen, oder? Er könnte fliehen und irgendwo untertauchen. Er hält einen Schatz in den Händen, der viele Millionen wert ist.«


  »Unbescholtene Männer laufen nicht weg«, sagte Wallace.


  »Ich habe ihm den Befehl gegeben zu bleiben«, erklärte Dodd.


  »Ja, und den, mich zu erschießen. Er hat eine Scheißangst vor Ihnen. Ich glaube vielmehr, ein anderer hat ihn angewiesen, zu bleiben und Sie hierherzulocken. Wallace nimmt Befehle von jemand anderem entgegen.«


  Dodd drehte sich zu Wallace herum. Schüsse erklangen, und Miles sah, wie sich Dodds Hemd hellrot verfärbte, kurz darauf sprudelte Blut aus einer Wunde an Wallace’ Hals. Die nächste Kugel durchschlug Wallace’ Brust.


  Miles packte Celeste und schob sie hinter einen Felsen, als zwei weitere Schüsse über ihren Köpfen durch die Luft peitschten. Nathan war starr vor Schreck, bis sich Miles auf ihn stürzte und ihn in Deckung zerrte.


  Acht weitere Schüsse – kein Mensch wusste, woher sie kamen. Groote lag flach zwischen zwei Felsbrocken und hob versuchsweise den Kopf, als eine Kugel vom Stein abprallte. Die Touristen und Wanderer, die zufällig in der Nähe waren, gerieten in Panik. Eine Frau schrie; ein Mann riss seine Tochter an sich und flüchtete hinter Felsen jenseits der Brücke.


  Stille. Miles zählte bis fünfzig, lauschte. Sein Herz klopfte so heftig, dass er fürchtete, es würde ihm die Rippen brechen. Er zog den toten Wallace hinter den Felsbrocken.


  Dodd lag mit weit offenen Augen und zwei Löchern in der Brust auf der Erde.


  Miles ergriff Celestes Hand. »Komm.«


  »Wir müssen weg …«, krächzte Nathan.


  »Du bleibst bei deinem Boss«, zischte Miles.


  »Nein, Miles, bitte… lass mich nicht allein.« Nathan deutete auf Groote, der aufsprang und zu Dodd rannte. »Er wird mich umbringen …«


  »Komm schon, Nathan, es ist okay«, sagte Celeste.


  Miles beobachtete, wie Groote den toten Dodd durchsuchte.


  Eine Waffe. Dodd hatte sicher eine Waffe bei sich gehabt.


  Doch Groote interessierte sich offenbar nur für Dodds Handy.


  »Groote …«, begann Celeste.


  »Er weiß, wo mein Kind ist. Er muss jemanden angerufen und den Befehl gegeben haben, mein Mädchen irgendwohin zu bringen. Ich muss sein Verbindungsverzeichnis durchsuchen. Ich finde den Kerl«, schrie Groote. Dabei steckte er erneut die Hand in Dodds Tasche.


  Ein Revolver, ging es Miles durch den Kopf. Er gab Groote einen gezielten Hieb auf die Nase. Groote brüllte auf vor Schmerz. Miles wand ihm den Revolver aus der Hand, dann rannte er mit Celeste und Nathan im Schlepptau los. Er rechnete jeden Moment damit, dass der Heckenschütze auf sie feuern würde, aber nichts rührte sich. Der Killer hatte sich offenbar schon aus dem Staub gemacht … oder er erwartete sie auf dem Parkplatz.


  »Mein Kind!«, heulte Groote hinter ihnen. »Wo ist mein Kind? Nathan! Wo ist mein Kind?«


  Sie liefen über den mittlerweile menschenleeren Weg zum Parkplatz. Wanderer kauerten hinter Felsbrocken, einer fingerte an seinem Handy herum – vergeblich; in diesem Tal bekam man keine Funkverbindung. Die Regenfälle der letzten Tage hatten Pfützen auf dem Parkplatz hinterlassen. Die drei rannten durch knöchelhohes Wasser zu Blaines Auto.


  Miles startete den Motor, setzte aus der Lücke zurück und bog auf die Straße ein. »Duckt euch – alle beide«, befahl er seinen Kumpanen auf dem Rücksitz. Sie fuhren nach Süden – in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Miles’ Gedanken rasten. Die Schüsse waren von der anderen Straßenseite gekommen; der Schütze musste sich in der Nähe des Flussufers postiert haben … an dem Aussichtspunkt, von dem aus man die zerklüfteten Felsen von El Capitan betrachten konnte. Das bedeutete, der Killer hatte die Straße überquert, Stellung bezogen und gezielt geschossen. Dann war er geflohen.


  Sorenson. Er hatte Wallace eingesetzt, um Dodd nach Fish Camp zu locken – wahrscheinlich hatte er von vornherein geplant, sie beide zu eliminieren. Und dann waren Miles mit seinen Freunden und Groote auch noch in seine Falle getappt.


  Ein Motorrad näherte sich von hinten, Schüsse dröhnten auf.
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  Links erhoben sich die Berge, rechts fiel das Gelände teilweise mit felsigen Abgründen, teilweise mit sanften Wiesenhängen zum Mercedes River hin ab. Die Straße war zweispurig, und die entgegenkommenden Fahrzeuge hielten sich ganz am Rand, als Miles hinund herschlingerte, um den Schützen anzuschütteln. Vor ihm war niemand, und Miles drückte das Gaspedal ganz durch. Der Schütze auf dem Motorrad blieb dicht hinter ihm.


  Miles sah im Rückspiegel das Gesicht des Mannes – es war nicht Sorenson, sondern ein Unbekannter. Er zielte von neuem.


  »Bleibt unten!«, schrie Miles seine beiden Begleiter an.


  Es gab keine Ausweichmöglichkeit, und der Motorradfahrer ließ sich nicht abhängen. Plötzlich entdeckte er einen schwarzen Lincoln Navigator, der rasch von hinten auf das Motorrad aufschloss. Groote saß am Steuer.


  Der Typ schoss, die Kugel bohrte sich in die Lehne des Beifahrersitzes. Groote fuhr mit dem Lincoln auf das Motorrad auf. Der Biker musste sich anstrengen, um das Gleichgewicht zu halten, er drehte sich um und feuerte auf Groote – verfehlte aber sein Ziel. Groote ließ nicht von ihm ab.


  Als Miles die nächste Kurve nahm, rammte Groote das Motorrad, der Fahrer wirbelte durch die Luft und landete auf Miles’ Kofferraum, klammerte sich mit einer Hand fest und rutschte auf den Rahmen des zertrümmerten Heckfensters zu.


  Das Motorrad raste führerlos in die Leitplanke, überschlug sich und stürzte den Abhang hinunter. Grootes Lincoln streifte die Planke, Funken sprühten, während er um die Kontrolle über den Wagen kämpfte.


  Miles riss, um den Biker loszuwerden, das Steuer nach links, kam auf die Gegenfahrbahn und steuerte gerade noch rechtzeitig vor einem hupenden Pickup nach rechts. Ohne Erfolg. Der Unbekannte hielt sich mit der behandschuhten Hand am Fensterrahmen fest. Nathan schlug ihm mit der Faust auf die Finger, und Miles beobachtete im Rückspiegel, wie der Mann seinen Revolver in Position brachte und zielte.


  Nicht auf Nathan oder Celeste. Auf ihn. Ein Treffer, und die Jagd hätte ein Ende.


  Groote kam donnernd näher. Der Biker schoss. Miles’ Fenster zerbarst. Nathan kämpfte mit dem Angreifer und versuchte, ihm die Waffe zu entreißen. Celeste warf dem Mann die Decke über den Kopf und bemühte sich, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Zwei Schüsse kurz hintereinander, der Biker schrie. Ein Reifen platzte, und Miles riss am Lenkrad, um den Wagen auf seiner Straßenseite zu halten.


  Im nächsten Augenblick sah er ein Schild: eine Raststätte auf der linken Straßenseite. Er steuerte in den entgegenkommenden Verkehr, holperte über den Randstein auf den Parkplatz. Grootes Lincoln folgte ihm dichtauf.


  Nathan zog den Biker auf den Rücksitz, um ihn mit Fäusten zu bearbeiten.


  Celeste stürzte aus dem Auto und landete auf dem Asphalt. Groote kam mit quietschenden Reifen neben ihr zum Stehen. Miles zog seinen Revolver und richtete ihn auf Groote.


  »Waffenstillstand!«, kreischte Groote. »Ich habe euch das Leben gerettet, Mann! Nicht schießen!« Er warf seine Waffe auf den Boden.


  Nathan zerrte den Angreifer aus dem Wagen, hockte sich auf ihn, und jetzt sah Miles die beiden Einschüsse – schöne, ordentliche Löcher in der rechten Hüfte und im Bein.


  »Ich habe eure Haut gerettet«, erklärte Groote noch einmal.


  »Nachdem Sie versucht haben, uns umzubringen.«


  »Ich dachte, Sie hätten das Medikament. Mein Job ist es, die Sachen zurückzuholen. Aber mit Allisons Tod habe ich nichts zu tun. Sie wissen, dass Sorenson dafür verantwortlich ist – und Dodd. Er hat meine Tochter. Ich weiß nicht, wie ich sie ohne ihn finden soll – ohne Menschen, die ihn kennen und mit seinen Projekten vertraut sind. Bitte, Miles, ich muss Sorenson finden. Sagen Sie mir, was Sie wissen. Meine Tochter ist alles, was ich noch habe …« Groote verstummte. Miles erkannte trotz der vielen Blessuren den Seelenschmerz in seinen Augen. »Ich habe wertvolle Informationen, die Sie brauchen, um Sorenson zu stoppen. Ich gebe Sie Ihnen, wenn mir Nathan oder dieser Bastard«, er deutete auf den verletzten Biker, »sagen, wo mein Kind ist.«


  Ohne die Waffe herunterzunehmen, ging Miles zu dem Verwundeten. Celeste dirigierte Nathan zurück zum Wagen. »Er muss mit uns reden, Nathan!«


  Miles sah ihn streng an. »Ganz ehrlich, Nathan – weißt du, wohin Dodd Grootes Tochter gebracht hat?«


  Nathan schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Du darfst Groote nicht trauen«, warnte Celeste.


  Miles kniete sich neben den Biker und nahm ihm den Helm ab. »Wo ist Sorenson?«


  Der Mann schloss die Augen.


  »Wo finden wir Sorenson? Wo den Rest von Dodds Leuten?«


  »Dodd hat … keine Leute mehr. Nicht hier draußen.« Der Biker hustete Blut. »Deshalb hatte er … keinen Schutz.«


  »Jetzt können Sie Sorenson helfen. Wo ist er?«, schaltete sich Groote ein und hob seinen Revolver auf und drückte ihn an die Stirn des Verletzten, dann fing er an zu zählen. »Fünf … vier.«


  »Austin. Er ist in Austin, Texas.«


  »Wo in Austin?«


  »Keine Ahnung … ich weiß nur, dass er dort ist.«


  »Findet dort die Auktion statt?«, fragte Groote nach.


  »Auktion?«, wiederholte Miles. »Was für eine Auktion?«


  Der Motorradfahrer ignorierte ihn und nickte mit Blick auf Groote.


  »Wissen Sie, wo meine Tochter ist?«


  »Nein.«


  »Drei«, zählte Groote weiter.


  »Ich weiß es nicht … ehrlich. Aber Sorenson müsste es wissen … er hat für Dodd gearbeitet.«


  »Das ist uns bekannt.«


  »Ist meine Tochter bei ihm?«


  Der Mann blinzelte nur.


  »Zwei.«


  »Ich weiß es nicht. Sorenson hat nicht mit mir über sie gesprochen.« Hastig fügte der Biker hinzu: »Ich kann ihn anrufen und ihm sagen, dass ich euch alle erwischt habe. Dann wird er in ein paar Tagen auftauchen, wenn Sie sich bis dahin nicht blicken lassen …«


  »Unfug«, brummte Nathan.


  »Miles, wir müssen weiter«, drängte Celeste.


  »Sie haben recht«, stimmte ihr Groote zu. »Eins.« Und er schoss dem Biker zwischen die Augen.


  »Verdammt!«, brüllte Miles. »Er hätte uns noch viel mehr erzählen können.« Er schob Celeste und Nathan zum Auto.


  Groote kauerte sich hin und nahm dem Toten das Handy und die Brieftasche ab. »Er konnte uns nicht mehr erzählen, weil wir weg müssen. Die Forstverwaltung wird ihre Sheriffs losschicken, dann wimmelt es hier nur so vor Menschen. Wir sollten so schnell wie möglich verschwinden.«


  »Was heißt hier ›wir‹?«


  »Waffenstillstand«, gab Groote zurück. »Wir brauchen beide Sorenson. Ich war nur hinter Ihnen her, weil Quantrill dachte, Sie hätten Frost. Er hat sich geirrt. Sorenson hat es. Sorenson hat Frost gestohlen, um es bei einer eigenen Auktion zu versteigern. Er weiß wahrscheinlich, wo meine Tochter ist; ich kann ihm drohen, diese Auktion auffliegen zu lassen, um ihn dazu zu bringen, mir zu verraten, was er über den Verbleib meines Mädchens weiß. Ich fahre nach Austin. Mir wäre nicht recht, wenn Sie von der Polizei gefasst würden und denen von mir erzählen. Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder mache ich Sie alle drei hier und jetzt fertig, oder wir helfen uns gegenseitig. Ich ermorde keine Menschen nur so zum Spaß.«


  »Wir können uns nicht auf Sie verlassen«, sagte Miles.


  »Ich arbeite freiberuflich und führe Aufträge aus. Sie wissen, wie das ist, Miles.«


  Miles nickte.


  »Wir haben einen gemeinsamen Feind. Sorenson. Ich habe Ihnen gerade einen Killer vom Hals geschafft, Miles, und Sie haben mir neulich in der Klinik das Leben gerettet, als Sie Sorenson fertiggemacht haben. Er hätte erst mich, dann Nathan umgebracht. Ihr Wagen ist kaputt. Wir können den Lincoln nehmen. Sie müssen sich entscheiden – und zwar schnell.«


  »Miles – das kommt nicht in Frage«, sagte Nathan. Celeste nahm Miles’ Arm und drückte ihn fest.


  »Miles, wir holen Frost, dann trennen sich unsere Wege. Wir werden keine Freunde, das ist mir klar, aber wir werden uns beschaffen, was wir wollen, und machen Sorenson fertig. Er wollte uns alle töten, und er wird es wieder versuchen. Ich durfte nicht zulassen, dass dieser Idiot ihn anruft und ihm sagt, dass wir alle mit heiler Haut davongekommen sind.«


  Miles traf eine Entscheidung. »Steigt in Grootes Auto ein!«


  »Auf keinen Fall!«, kreischte Nathan. »Niemals, Mann. Er hat mich gefoltert, mich verletzt …«


  »Nathan«, beschwichtigte Groote. »Ich wollte dich nie töten, Sorenson schon.«


  »Nein. Der Typ ist doch krank! Ich werde nicht mit ihm gehen.«


  Miles nahm Celestes Hand; Schock und Verwirrung zeichnete sich in ihren Zügen ab. »Celeste, wenn wir bleiben, werden wir von der Polizei vernommen und vielleicht in den Knast gesteckt. Du bist gerade aus einem Gefängnis ausgebrochen und willst sicherlich nicht in ein anderes.«


  »Er hat versucht, mich umzubringen …«


  »Und Sie haben mir das Gesicht zerschnitten«, gab Groote gleichmütig zurück. »Aber jetzt kennen wir alle die Wahrheit, und wir können weiter streiten, bis die Polizei kommt, oder wir tun uns zusammen. Ich versichere Ihnen, ich habe kein Interesse, Ihnen etwas anzutun – jetzt zählt für mich nur noch mein Kind.«


  »Steigt ein«, bat Miles. Celeste holte tief Luft und gehorchte. Nathan zuckte vor Miles’ Berührung zurück.


  »Nathan, ich werde nicht zulassen, dass er dir ein Haar krümmt.«


  »Junge«, warf Groote ein, »ich hätte dich längst töten können. Tut mir leid. Es war nichts Persönliches.«


  »Ich lasse nicht zu, dass er dir etwas antut«, beteuerte Miles noch einmal.


  Nathan zitterte vor Wut, setzte sich aber neben Celeste auf den Rücksitz.


  »Wenn Sie die beiden auch nur anrühren, bringe ich Sie um«, warnte Miles.


  »Das weiß ich«, erwiderte Groote, setzte sich ans Steuer und fuhr auf die Straße. Aus Richtung Bridalveil kam kein einziges Fahrzeug. Miles vermutete, dass die Straße in dem Chaos nach der Schießerei gesperrt wurde. Groote fuhr nach Süden zum Ausgang des Parks.


  Sie schwiegen.


  »Alles, was geschehen ist …«, begann Groote schließlich. »Ich habe es nicht persönlich gemeint. Mir war nur wichtig, an Frost heranzukommen. Für meine Tochter. Sie braucht es dringend.« Er erzählte die kurze Version vom Angriff auf seine Familie, von dem Unfall, Amandas Überleben und ihrem Kampf gegen das posttraumatische Stresssyndrom. Dass er die meisten Duartes ermordet hatte, erwähnte er nicht.


  Eine ganze Weile sagte keiner etwas. »Die Selbstverletzungen«, erklärte Celeste dann. »Frost hat das Bedürfnis, mich selbst zu schneiden, stark gelindert. Vielleicht hilft es ja auch ihrer Tochter.«


  »Deshalb hatten Sie die Rasierklinge in der Tasche.« Groote berührte die verkrustete Wunde an seiner Wange.


  »Ja.«


  »Und es hat Ihnen wirklich geholfen? Bitte, lügen Sie mich nicht an.«


  »Ja, es hat mir geholfen«, antwortete Celeste. »Aber mir ist scheißegal, ob Sie sich besser fühlen. Wir haben lediglich Waffenstillstand, wie Sie sagten. Dies ist keine Freundschaft. Niemand von uns vergisst auch nur für eine Sekunde, was Sie getan haben oder wer Sie sind.«


  »Ich bin alles mögliche – wie wir alle«, gab Groote zurück, »doch in erster Linie bin ich ein besorgter Vater.«


  Celeste antwortete nicht.


  »Suchen Sie den Kraftfahrzeugschein – er müsste hier irgendwo sein«, sagte Groote zu Miles. »Außerdem sollten wir uns eine gute Erklärung einfallen lassen, falls die Cops Straßensperren aufgestellt haben.«


  Er sollte recht behalten. In der Nähe des Wawona Resort am südlichen Ausgang des Yosemite war die Straße blockiert. Die Park-Polizei hielt alle Autos an, die den Park verließen, kontrollierten Ausweise und Papiere und befragte die Insassen.


  »O Gott«, stöhnte Nathan. »Was machen wir jetzt?«


  »Ruhig bleiben«, sagte Miles.


  Sie reihten sich in die Autoschlange ein, und nach zehn Minuten rollte Groote zu dem Officer.


  »Guten Tag«, grüßte er.


  »Sir, darf ich bitte Führerschein und Autopapiere sehen?«


  »Klar.« Groote reichte ihm den Kraftfahrzeugschein, der nicht auf Dodds Namen, sondern auf die Firma Horizon Investments mit Sitz in Kalifornien ausgestellt war, und seinen eigenen Führerschein. Miles vermutete, dass Horizon die Tarnfirma für Dodds Machenschaften war. Der Officer sah sich die Papiere kommentarlos an, notierte sich Grootes Führerscheinnummer. Es hängt viel davon ab, wie gut uns jemand beschreiben kann, wenn sie herauskriegen, dass wir mit der Sache zu tun hatten, dachte Miles.


  »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert, Sir?«, wollte der Officer wissen.


  »Ich bin gestern beim Klettern abgestürzt. Sieht ganz schön wild aus, was?«, sagte Groote. »War irgendwas los am Bridalveil? Wir kommen vom Yosemite Village, und jede Menge Autos sind wie die Wahnsinnigen von dort losgefahren. Eines von ihnen hat mich sogar gerammt und ist einfach weitergerast.«


  »Da war eine Schießerei«, erklärte der Officer.


  »Liebe Güte!«, rief Groote. »Im Park?«


  »Ja, Sir. Ist Ihnen oder Ihren Beifahrern etwas Besonderes aufgefallen?«


  »Nein«, antwortete Miles. »Da sieht man’s mal wieder – wir brauchen dringend schärfere Waffenkontrollgesetze in diesem Land. Die Gewalt macht sich allmählich überall breit, finden Sie nicht auch, Officer? Wenn wir nicht einmal mehr in unseren Parks sicher sind, wie sieht es dann in unseren Städten und …«


  Der Officer winkte sie weiter. »Vielen Dank.«


  Groote hob freundlich die Hand und fuhr los.


  »Und jetzt?«, fragte Nathan.


  »Ich brauche so schnell wie möglich eine Verbindung«, sagte Groote und testete sein Handy. »Kein Netz. Ich muss in der Klinik meiner Tochter anrufen und mich vergewissern, ob sie wirklich nicht mehr dort ist.« Panik schwang in seiner Stimme mit.


  »Wenn Dodd sagt, dass er sie weggebracht hat, dann stimmt das auch«, meldete sich Nathan zu Wort.


  Groote beschleunigte auf dem Highway 41.


  »Wir fahren nach Fish Camp«, bestimmte Miles.


  »Wir sollten nicht an Ihrem Motel haltmachen …«


  »Das tun wir nicht. Wir sehen nach, ob Wallace eine Kopie von Frost in seinem Haus versteckt hat, obwohl ich kaum glaube, dass wir etwas finden werden. Er hätte die Dateien lieber vernichtet, als sie Dodd zu übergeben. Er bekam seine Befehle von Sorenson«, sagte Miles. »Trotzdem möchte ich nachschauen, damit ich mir später nicht vorwerfen muss, etwas versäumt zu heben.«


  »Aber Sorenson hat Allison ermordet – wieso sollte Wallace ausgerechnet mit ihm kooperieren?«


  Miles überlegte. Langsam fügten sich die Teile grob aneinander. »Ich glaube, Sorenson und Allison haben Wallace überredet, die Analyse vorzunehmen. Dodd sollte nichts von ihren Machenschaften erfahren, deshalb hat sie die Dateien nicht von ihrem eigenen Computer aus verschickt. Vermutlich hat Dodd ihr System und ihr Telefon überwacht. Nachdem sie die Unterlagen transferiert und Wallace Frosts Wirksamkeit bescheinigt hatte, war Allison für Sorenson nicht mehr von Nutzen.«


  »Er tötete sie«, fuhr Celeste fort. »Offenbar hatte er das von Anfang an vor, sonst hätte er es nicht mit einer Bombe gemacht.«


  »Zweifellos.« Miles nickte. »Und er wollte Wallace bei der Stange halten, deshalb hat er ihm erzählt, Quantrill oder Dodd hätte sie umgebracht. Das ist weit mehr als das, was Wallace ausgehandelt hatte. Er hat die Hosen voll und muss unbedingt verhindern, dass Dodd von seiner Zusammenarbeit mit Sorenson erfährt. Wenn er abgehauen wäre, hätte Dodd sofort gewusst, was los ist. Wallace darf keinerlei Spuren auf seinem Server hinterlassen, deshalb hat er mir weisgemacht, Sorenson hätte alle Dateien gelöscht. Vermutlich hat er selbst die Festplatte überschrieben, um seinen eigenen Arsch zu retten. Allerdings wusste er nicht, dass wir den Weg der Dateien aufgedeckt haben. Nachdem Nathan Dodd angerufen hatte, meldete sich Dodd bei Wallace. Der gute Doktor musste schier ausgeflippt sein und Sorenson sofort Bescheid gegeben haben. Sorenson wies ihn an zu bleiben, wo er war. Für ihn war jetzt Wallace der Köder. Jeder, der hinter Frost her war, raste nach Fish Camp. Das war die Gelegenheit für Sorenson, alle, die seine Operation bedrohen, auf einen Streich zu vernichten.«


  Nathan war kreidebleich und schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich wusste nicht, dass es eine Falle ist. Ich habe euch nicht verraten.«


  »Ich glaube dir«, sagte Groote. »Du gibst keine Information so ohne weiteres preis. Ich weiß, wovon ich rede.«


  »Halten Sie die Klappe!«, schimpfte Nathan.


  »Ich bin immer noch wütend auf dich, Nathan«, sagte Miles. »Du warst nicht ehrlich zu uns – du hättest uns beinahe umgebracht.«


  »Dodd behauptete, er würde uns beschützen«, verteidigte sich Nathan.


  »Miles.« Celeste legte die Hand auf seinen Arm – er schüttelte sie ab. »Nathan hat getan, was er für richtig hielt. Dodd hat mir im Motel das Leben gerettet. Lass es gut sei.«


  »Dodd kam auf mich zu und bot mir die Chance, das, was im Irak geschehen ist, wiedergutzumachen. Ich konnte nicht nein sagen«, erklärte Nathan.


  »Wenn dieser Bombenangriff ein Versehen war, was musst du dann wiedergutmachen, Nathan?«, wollte Miles wissen. »Was, um alles in der Welt, solltest du in Ordnung bringen müssen?«


  Nathan starrte wortlos aus dem Fenster.


  »Nathan, du hättest uns von Anfang an sagen müssen, dass Dodd dich in diese Klinik gesteckt hat«, sagte Miles. Er bat Groote abzubiegen, und sie kamen auf die Straße, die zu Wallace’ Haus führte.


  Hier herrschte ungewöhnlich viel Betrieb. Rauch färbte den Himmel. »Ein schlechtes Zeichen«, bemerkte Groote.


  »Ich habe versprochen … nichts zu sagen.« Nathan presste die Handflächen an den Kopf.


  »Wie hast du Dodd Bericht erstattet? Über Allison?«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass Allison und Sorenson auch für Dodd arbeiten. Ich sollte die Therapie mitmachen und ihm später über die Tests Bescheid geben. Das ist alles. Als du mich aus der Klinik geholt hast, beschloss ich, den Mund zu halten. Du wolltest nicht zu den Cops gehen, Miles – ich konnte dir nicht gut anbieten, dich ans Pentagon zu wenden. Ich dachte, damit schütze ich dich und Celeste.«


  Sie nahmen eine Kurve und sahen die Feuerwehrwagen in der Ferne. Flammen züngelten aus den Überresten von Wallace’ Haus.


  »O verdammt«, hauchte Miles.


  »Sorenson wollte nicht riskieren, dass ihn irgendeine Spur mit den heutigen Ereignissen in Verbindung bringt«, sagte Groote. »Mist.« Er steuerte den Lincoln zurück zum Highway 41.


  »Jetzt können wir nirgendwo mehr hin?«, wimmerte Nathan.


  »O doch«, widersprach Celeste. »Wir fahren nach Orange County.«


  »Was?«, fragte Groote überrascht. Amandas Klinik lag in Orange County. Woher wusste Celeste das?


  »Ich weiß, wo wir unterkommen können. Fahren Sie einfach.«
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  Groote fing an zu telefonieren, sobald er eine Verbindung bekam.


  Als erstes rief er Amandas Klinik in Orange County an und überlegte sich vorher sorgfältig, was er sagen sollte, falls Amanda tatsächlich weggebracht worden war. Bitte, lieber Gott, betete er mit Schweißperlen auf der Stirn, lass sie noch dort sein. Bestraf mich für all meine Sünden, aber verschon mein kleines Mädchen.


  Das Gespräch dauerte fünf Minuten. Doktor Warner war nicht erreichbar, aber die freundliche Frau in der Verwaltung meinte, dass der Transport ohne Zwischenfälle verlaufen sei. Sie hoffe, Amanda würde sich in der neue Klinik in Phoenix wohlfühlen.


  »Ich habe die Nummer der Klinik in meinem Hotelzimmer liegenlassen. Haben Sie sie vielleicht noch parat?«, fragte Groote.


  Selbstverständlich hatte die Frau die Nummer und gab sie ihm durch.


  »Phoenix«, sagte Nathan, als ihnen Groote erzählte, was er von der Frau erfahren hatte. »Dodd hat mich in einer Klinik in Phoenix gefunden.«


  Das weckte Grootes Hoffnungen. Seine Hände zitterten so heftig, dass er die Nummer nicht wählen konnte. Miles nahm ihm das Handy ab, um die Ziffern für ihn einzutippen, dann gab er es zurück.


  Mann, dachte Groote, sei nicht so nett zu mir – das macht es mir nur schwerer, dich zu töten. Er war sich richtig clever vorgekommen, als er die drei auf seine Seite gezogen hatte, aber jetzt, nachdem der Schock nach der Schießerei verebbt war, wurde ihm bewusst, dass sie ihm zahlenmäßig überlegen waren und dass er durchaus die Kontrolle über die Gruppe verlieren könnte. Dieser Gedanke gefiel ihm gar nicht.


  Die Klinik in Phoenix hatte keine Akte von Amanda Groote oder einer anderen jugendlichen Patientin, die in den letzten zwei Wochen eingeliefert worden waren.


  »Bitte, überprüfen Sie das noch mal. Bitte.« Groote wartete.


  »Tut mir leid, Sir.«


  Er klappte das Handy zu. »Sie ist nicht dort. Dodd hat ein falsches Krankenhaus angegeben und die Papiere manipuliert.«


  »Sie könnten alle psychiatrischen Kliniken im Land anrufen«, schlug Celeste vor. »Wir laden eine Liste herunter und teilen die Nummern unter uns auf.«


  »Sie würden mir helfen, Mrs. Brent?«


  »Nicht Ihnen – Ihrem Kind.«


  »Wenn sich Dodd in finsteren Ecken im Pentagon herumdrückt, dann muss er nicht auf eine öffentliche Klinik zurückgreifen«, gab Miles zu bedenken. »Er könnte Amanda genauso gut in einer geheimen Klinik oder einem sicheren Haus verstecken.«


  »Bestimmt ist sie nicht in einem normalen Krankenhaus«, pflichtete ihm Nathan bei. »Dodd konnte dieses Risiko nicht eingehen, weil sie anderen Patienten gegenüber irgendwelche belastende Details erwähnen könnte.«


  »Geben Sie mit Dodds Handy«, forderte Miles. »Ich möchte seine Anruferliste durchgehen. Vielleicht erreichen wir jemanden, der für ihn arbeitet.«


  Groote reichte ihm das Telefon.


  Miles drückte auf Tasten und fluchte leise. »Keine Anrufe. Der Apparat ist so programmiert, dass er keine Nummern speichert.«


  Groote schlug mit der Faust aufs Lenkrad.


  »Ruhig Blut«, sagte Miles. »Sie nützen Amanda nichts, wenn Sie sich so aufregen, dass Sie keinen klaren Gedanken mehr fassen können.«


  »Ich bringe Sie alle nach Los Angeles, wie Mrs. Brent es will«, erklärte Groote. »Dann nehme ich den nächsten Flug nach Austin. Wir sind quitt. Sobald ich Frost in die Hände bekomme, rufe ich Sie an. Aber ich brauche Ihre Unterstützung nicht, um es mir zu holen.«


  »Vielleicht doch«, meinte Celeste »Ich kenne jemanden, der uns helfen kann, Sorenson und Amanda zu finden. Er ist ein Freund von mir.« Sie lachte spröde. »Ich habe ihm vor kurzem gesagt, dass ich zuviel Angst hätte, um zu Oprah zu gehen – ich bin gespannt, was für ein Gesicht er macht, wenn er hört, was ich die letzten zwei Tage getrieben habe.«
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  »Tragisch und doch komisch«, befand Andy. »Mir vertraust du nicht genug, um mir zu sagen, dass du mich ans FBI verraten hast, aber du folgst blind einem Kerl, der dich gejagt, auf dich geschossen, Nathan gefoltert und Celeste fast im Klo ertränkt hat.«


  Miles gab keine Antwort, aber wenn er hätte sprechen können, hätte er gesagt: Nein, ich traue ihm nicht – kein bisschen, also halt die Klappe.


  Miles wartete eine Weile, bis Groote ruhiger wurde, ehe er seine Fragen stellte. Der Stress und die Anspannung der letzten Stunden hatten Nathan erschöpft; er lehnte an Celestes Schulter und schlief. Celeste starrte gedankenverloren an den Wagenhimmel. Groote hantierte am Satellitenradio herum und fand einen Nachrichtenkanal, und sie warteten auf die nächsten Neuigkeiten über die Ereignisse im Yosemite Park. Die Hauptnachricht befasste sich mit einem Mietshausbrand in New York, bei dem ein Dutzend Menschen ums Leben gekommen waren.


  »Ein Mann kam nach Sangriaville und fragte nach mir«, begann Miles. »Ich habe mitgehört, als Sie das zu Hurley am Telefon sagten.«


  »Sei vorsichtig mit deinen Worten«, warnte Andy. »Mich haben sie das Leben gekostet.«


  Miles beobachtete Groote mit Argusaugen, aber er zeigte keinerlei Reaktion.


  »Ich wette, sein Name war DeShawn Pitts.«


  »Ja, genau. So hieß er«, bestätigte Groote.


  »Was hat er über mich erzählt?«


  »Er war ziemlich wortkarg. Er meinte, Sie würden vielleicht vorbeikommen und Fragen stellen. Oder einen neuen Therapeuten suchen. Er bat mich, Sie aufzuhalten und ihm Bescheid zu geben, falls Sie sich blicken lassen.«


  »Das ist alles?«


  »Jedenfalls hat er mir nicht verraten, dass Sie unter Zeugenschutz standen. Das habe ich selbst herausbekommen. Ich habe die Nummer gesehen, die er gewählt hat, und mein Glück versucht. Am anderen Ende der Leitung meldete sich WITSEC.«


  »Das FBI hat die Suche nach mir bisher nicht an die große Glocke gehängt. Keinen Namen veröffentlicht, mein Foto nicht im Fernsehen gezeigt. Das wird nicht so bleiben. Sie werden …« Er hielt inne.


  »Was werden sie?«


  »Sie werden es tun …«


  »Alles okay mit Ihnen?«, fragte Groote.


  »Sie werden es tun … sobald wir … das Band ausschalten«, sagte er und vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Welches Band? Miles?«


  Miles schwieg und holte bebend Luft. »Ach, nichts. Alles bestens. Entschuldigung.«


  »Was, zum Teufel, ist mit Ihnen?«, fragte Groote. »Soll ich die anderen wecken, brauchen Sie Medikamente?«


  »Es geht mir gut. Mir ist nur gerade etwas eingefallen.« Er schaute aus dem Fenster und schwieg.


  Dann kam die Nachricht über die Schießerei im Radio. Zwei Menschen waren im Yosemite Park bei einer tätlichen Auseinandersetzung ums Leben gekommen, ein weiterer Mann war in einiger Entfernung von den Wasserfällen tot aufgefunden worden – erschossen aus kurzer Entfernung. Bisher konnte die Polizei noch keine Angaben über Verdächtige oder das Motiv machen.


  Groote ließ die Nachrichten zu Ende laufen und dachte: Wenn dich die FBI-Männer haben wollen, Miles, dann bekommen sie dich auch. Du bist ein Unterpfand, sobald ich Amanda zurückhabe und mit ihr in der Versenkung verschwinden muss. Ich übergebe dich dem FBI, decke Dodds Operationen auf, und man verzeiht mir all meine Sünden. Laut sagte er: »Das FBI will Sie nicht exponieren; das heißt, sie haben Sie als Zeuge noch längst nicht abgeschrieben.«


  Miles ließ sich lange Zeit mit der Antwort; was immer ihm auch eingefallen sein mochte, als er vom FBI gesprochen hatte, Groote merkte, dass es ihn gründlich durcheinanderbrachte.


  »Wir müssen nach Los Angeles«, sagte Miles leise. »Erst bringen wir die beiden in Sicherheit, dann fahren wir ohne sie weiter. Ich möchte sie nicht noch weiteren Gefahren aussetzen.«


  »Sie werden doch den Mund halten, was mich betrifft – über das, was ich Ihnen angetan habe?«


  »Ja, dafür verbürge ich mich.«


  Groote nickte. Das würde ihm das Leben viel leichter machen. Ein Gegner war leichter zu händeln als drei. Er hoffte, dass in den Nachrichten kein vermisster WITSEC-Inspector erwähnt wurde; im Augenblick war die Situation ohnedies kompliziert genug.
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  Am späten Samstagabend erreichten sie Tustin in Orange County.


  Celeste sah Miles an, dass er innerlich aufgewühlt war, und glaubte, dass ihm die Unsicherheit, ob Victor Gamby die Behörden einschalten würde oder nicht, zu schaffen machte.


  »Das ist keine gute Idee«, sagte Miles zu ihr. »Du hast diesen Mann nie persönlich kennengelernt.«


  »Ich kenne ihn«, beharrte sie. »Ich vertraue Victor.«


  »Du hast E-Mails mit ihm ausgetauscht, mehr nicht.«


  »Victor hat mit seinem Blog mehr Trauma-Patienten geholfen als irgendjemand sonst.«


  »Er wäre nicht ganz richtig im Kopf, wenn er die Polizei nicht anrufen würde.«


  »Keiner von uns ist ganz richtig im Kopf«, erwiderte Celeste. »Warte hier!« Sie ging zur Haustür des bescheidenen Häuschens in einer stillen Gegend von Tustin. Die Bäume standen in voller Blüte, und rote Blütenblätter regneten im Vorgarten auf Celeste nieder.


  Nathan sagte: »Ich habe nach wie vor einen Job zu erledigen – ich muss Frost für die Soldaten besorgen.«


  Miles legte die Hand auf Nathans Schulter. »Du machst das auf meine Art, Nathan. Dodd hat dich in ein illegales medizinisches Testprogramm gesteckt, er hat deine Krankheit und dein schlechtes Gewissen ausgenutzt. Jetzt ist er tot, und du schuldest ihm nichts mehr.«


  »Ich werde Frost finden«, wiederholte Nathan aufgeregt.


  »Wir sprechen später darüber, Nathan.«


  Miles beobachtete, wie ein etwa Vierzigjähriger im Rollstuhl die Tür öffnete. Celeste sprach mit ihm, und er breitete die Arme aus – einer war eine Prothese. Celeste bückte sich und umarmte ihn.


  Sie unterhielten sich zehn Minuten. Celeste kauerte neben dem Rollstuhl. Der Mann hörte ihr aufmerksam zu und unterbrach sie kein einziges Mal. Dann deutete er zum Wagen und winkte.


  Miles und Nathan gingen durch den Vorgarten. Groote blieb am Lincoln stehen.


  »Miles, Nathan, das ist Victor Gamby«, sagte Celeste. »Victor – Nathan Ruiz, Miles Kendrick. Das dahinten ist Dennis Groote. Er ist ein bisschen, na ja, scheu.«


  Victor begrüßte seine Gäste mit Handschlag. »Kommt rein, Jungs, dann können wir reden.« Er wendete den motorisierten Rollstuhl. Miles sah, dass er keine Beine mehr hatte, und die Hose ordentlich unter die Stümpfe gesteckt war. Sie folgten ihm ins Haus. Groote kam als letzter und sah sich um, als wären die vier Wände eine Falle.


  »Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, Mr. Gamby«, sagte Miles.


  »Sie sind herzlich willkommen. Nathan, verzeihen Sie – Celeste sagt, dass Sie keine Spiegel mögen?«


  »Das stimmt, Sir«, entgegnete Nathan. Er hielt sich dicht an Celeste.


  Victor rief: »Freddy! Besuch!«


  Ein junger Mann, Anfang dreißig, kam durch die Hintertür. Er trug eine dunkle Sonnenbrille und hielt einen Stock in der Hand. Blind. Narbengewebe war am Rand der Sonnenbrille zu sehen.


  »Sie haben im Irak gekämpft, Nathan, ist das richtig?«, wollte Victor wissen.


  »Ja, stimmt.«


  »Freddy auch. IED außerhalb von Tikrit – deshalb ist er blind.«


  Freddy begrüßte alle.


  »Freddy, Nathan mag keine Spiegel, was mir schleierhaft ist, denn er ist mindestens zehnmal hübscher als ich. Würdest du bitte herumgehen und alle Spiegel verhängen, die Nathan sehen könnte?«


  »Ist schon okay«, wehrte Nathan ab. »Ich kann mich zusammennehmen.«


  »Kein Grund, sich zu schämen.«


  »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich den Schraubenzieher stecken lassen«, flüsterte Groote Nathan ins Ohr.


  »Halten Sie, verdammt noch mal, den Mund«, erwiderte Nathan leise, »und bleiben Sie mir vom Leib.«


  Miles trat dazwischen.


  »Und wenn du mit den Spiegeln fertig bist, Freddy, könntest du Sandwichs für unsere Gäste machen«, schlug Victor vor.


  »Klar, aber wir haben nur Roggenbrot im Haus.« Freddy bewegte sich selbstbewusst.


  »Oh, ich bin sicher, das reicht uns allen. Vielen Dank.« Victor wartete, bis Freddy den Raum verlassen hatte, dann richtete er den Blick auf Miles. »Celeste hat mir in etwa erzählt, in welchen Schwierigkeiten Sie sind.«


  »Ich schätze Ihre Bereitschaft, uns zu helfen«, sagte Miles. »Ich weiß, Sie unterhalten eine beliebte Website für Trauma-Patienten …«


  »Und Sie wollen wissen, ob Ihre Geheimnisse bei mir sicher sind.«


  »Nun, ja …«


  »Es ist schon gut, Miles. Ich führe diese Seite jetzt seit zwei Jahren; monatlich klicken sie eine Million User an. Durch meine Beratertätigkeit bin ich in der Lage, Daten für die Regierung zu sammeln, dennoch bin ich absolut unabhängig. Keine Sorge, ich habe nichts mit der Polizei zu tun. Ich schalte die Cops Ihretwegen nicht ein. Celeste sagt, sie sind auf der Suche nach einem Medikament, das allen traumatisierten Patienten weltweit helfen könnte. Auch mir, auch Freddy.«


  »Ist er, äh, Ihr Freund?«, wollte Nathan wissen.


  Victor schüttelte den Kopf. »Nein. Ich finde ein verlorenes Lamm, nehme es bei mir auf und lasse es bleiben, bis es wieder auf eigenen Beinen stehen kann. Es sind immer Trauma-Patienten. Wie Sie, wie ich. Ich habe am 11. September meine Beine und einen Arm verloren.«


  »Victor war im Pentagon«, erläuterte Celeste.


  »Vor Freddy war eine junge Frau hier, die mit ansehen musste, wie ihr Bruder und ihr Verlobter bei einem Bandenkrieg in Compton erschossen wurden. Vor ihr war es ein anderer Soldat aus dem Irakkrieg. Davor ein junger Vater, dessen Eltern und Kinder vor seinen Augen ertrunken sind, als der Hurrican Katrina übers Land fegte. Es gibt unendlich viel Schmerz auf dieser Welt. Ich helfe den Leidenden eine Weile, bis sie einigermaßen allein zurechtkommen, dann schicke ich sie los, damit sie anderen armen Seelen helfen.«


  »Uns müssen Sie mit weit offenen Augen helfen. Celeste hat einen Mann in Notwehr getötet, aber wir haben den Vorfall nicht gemeldet. Ich bin aus dem Zeugenschutzprogramm geflohen. Groote hat uns geholfen, einer Schießerei im Yosemite Park zu entkommen, bei der mehrere Menschen ihr Leben verloren.« Victor bedachte Groote mit einem kurzen, anerkennenden Blick, und Miles fragte sich, wie viel ihm Celeste von dem Mann erzählt hatte. »Es gibt Menschen, die uns lieber tot sehen würden. Und die Regierung, zumindest die Kreise, die im Verborgenen agieren, ist an der Verschleierung der medizinischen Forschung mit Frost massiv beteiligt.«


  Victor Gamby deutete auf seine Augen. »Sie sind weit offen. Fangen Sie ganz von vorn an, Miles!«


  Miles erzählte ihm die ganze Geschichte von dem Morgen an, an dem er Allison und Sorenson in der Praxis begegnet war bis zur dem Augenblick, in dem er Victor die Hand geschüttelt hatte. Victor stellte keinerlei Fragen. Freddy stolperte durchs Zimmer und bereitete geräuschvoll Sandwichs und Salat in der Küche zu. Celeste erhob sich, um dem blinden Soldaten zu helfen, doch Victor hielt sie zurück. »Freddy kommt gut zurecht. Lass ihn – das ist das Beste, was du für ihn tun kannst.« Celeste setzte sich wieder, und Miles beendete seine Geschichte.


  Victor runzelte die Stirn. »Erster Punkt: dieses Medikament – Frost. Sie wissen, dass in dieser Gegend Untersuchungen laufen, bei denen man herausfinden will, wie man die Auswirkungen eines posttraumatischen Stresssyndroms am besten minimieren kann.«


  »Ich weiß nicht viel darüber.«


  »Ich halte mich über alle Experimente und Forschungsprojekte auf diesem Gebiet auf dem Laufenden. Die meisten Psychiater haben nicht die Mittel, mit traumatischen Erinnerungen umzugehen. Sie stellen uns mit Antidepressiva ruhig und hoffen sozusagen auf eine Wunderheilung. Ein posttraumatisches Stresssyndrom ist schwer zu behandeln, weil es unendlich viele Symptome und unterschiedliche Verläufe der Krankheit gibt. Es kursieren Gerüchte, dass die chinesische Regierung mit Betablockern und einem Mittel, das das Gedächtnis dämpft, experimentiert hat – sie haben in den neunziger Jahren Versuche mit politischen Gefangenen gemacht, die jedoch zu nichts führten. Es gibt hochrangig besetzte Teams in Harvard und an der UC-Irvine, die legale Forschungen betreiben. Wenn Frost wirklich die traumatische Erinnerung lange nach dem auslösenden Ereignis beeinflussen könnte, dann wäre das ein riesengroßer Fortschritt.«


  »Zunächst zu den Aussichten auf dem Markt«, sagte Miles.


  »Für Quantrill bedeutet das Millionen, wenn wir mal nur die kalten Fakten in Betracht ziehen«, warf Groote ein.


  Victor nickte. »Ein Milliardenprofit, sobald die Untersuchungen und Tests abgeschlossen sind.«


  »Demnach sind die Käufer bei dieser Versteigerung, die Sorenson arrangiert hat, ernsthaft interessiert«, stellte Celeste fest.


  »Die Leute würden jede Menge riskieren, wenn ein solcher Gewinn winkt. Reizend, wie sie uns alle helfen wollen, nicht wahr?« Victor lachte leise.


  »Falls Sorenson früher im Pentagon war«, sagte Miles, »könnten uns dann Ihre Verbindungsleute Informationen über ihn geben? Oder Hinweise darauf, wo Dodd Grootes Tochter versteckt haben könnte?«


  »Sie wissen, dass in den Nachrichten gesagt wird, die Schießerei am Bridalveil sei das Werk eines geistesgestörten, durchgedrehten Soldaten. Niemand in der Regierung wird für Ihren toten Freund einstehen.« Victor räusperte sich.


  Celeste sagte: »Also werden Dodd und das Pentagon bereits abgeschirmt und aus der Sache herausgehalten.«


  Victor zuckte mit den Schultern. »Ich werde sehen, was ich herausfinden kann, aber ich verspreche nichts. Ich bin kein Hacker. Ich werde nichts Illegales tun, um euch zu helfen. Ich kann meine Verbindungen spielen lassen und an die Hilfsbereitschaft appellieren, trotzdem kann es sein, dass man mir alle Türen vor der Nase zuschlägt. Ich bin kein Regierungsangestellter – mein Einfluss beschränkt sich auf meinen Auftrag und meine Bekanntheit als Anwalt der Trauma-Patienten. Vielleicht erreiche ich gar nichts.«


  »Meine Tochter …«


  »Ich werde alles tun, was ich kann«, beteuerte Victor. »Aber ich muss Ihnen eines sagen, Dennis: Wenn ich an Dodds Stelle gewesen wäre, hätte ich Amanda mit einem Regierungsflugzeug außer Landes gebracht. In ein sicheres Haus in Mexico, in der Karibik. Weit weg von amerikanischem Grund und Boden. Es wird nicht einfach werden, sie zu finden.«


  »Verstanden, Victor«, sagte Miles. »Vielen Dank.«


  »Wir haben hier keinen Essensgong, aber die Stille verrät mir, dass Freddy das Dinner fertig hat. Lasst uns etwas essen! Danach setze ich mich ans Telefon und den Computer. Mal sehen, ob ich irgendwo Glück habe.«
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  »Wir sollten uns schlafen legen«, schlug Celeste vor.


  »Du hast recht.« Miles spürte, dass jede Faser seines Körpers am Rande der Erschöpfung war. Victor hatte sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen und allen verboten, ihn zu stören. Groote saß auf der Veranda im Mondlicht, das hinter den Wolken hervorgekommen war. Miles beobachtete ihn eine Weile, dann folgte er Celeste – zum ersten Mal ließ er Groote allein – ins Gästezimmer und sah die beiden Betten.


  »Nathan teilt sich das Zimmer mit Freddy. Sie können über den Krieg reden. Groote kann oben schlafen, vorausgesetzt, er ist überhaupt ein menschliches Wesen und braucht Schlaf. Es macht dir doch nichts aus, dass wir hier …?«


  »Natürlich nicht.«


  Sie legte sich auf ein Bett, er auf das andere. Sie drehten sich einander zu. Der Nachttisch mit Lampe trennte sie.


  »Es ist sehr riskant, Groote zu trauen«, sagte sie.


  »Das tue ich keineswegs. Er benutzt uns, aber wir benutzen ihn auch, also ist es okay.«


  »Mit gefällt nicht, wie er dich ansieht.«


  »Er ist zuckersüß zu mir«, sagte Miles.


  »Mach keine Witze. Er tut nach wie vor so, als verfolge er ein ganz bestimmtes Ziel.«


  »Er ist ein Auftragskiller – ohne Job. Jetzt ist es etwas Persönliches. Solange er denkt, dass wir ihm bei der Suche nach seiner Tochter helfen können, wird er mit uns zusammenarbeiten. Ich weiß, wie ich ihn an der Leine halten kann.«


  »Ich stelle mir vor, wie Victor zu uns kommt und uns eröffnet, dass er Amanda gefunden hat, dass er weiß, wo sie ist. Dann bringt uns Groote allesamt um und zieht vergnügt seiner Wege.«


  »Ich lasse nicht zu, dass das passiert.« Miles legte sich das Kissen zurecht, um eine bequeme Position zu finden.


  »Du hast dich an etwas erinnert.«


  »Nein.«


  »Miles, ich kenne dich nicht sehr gut, dennoch sehe ich es dir an. Was ist geschehen?«


  Er zog die Jacke fester um sich, als würde er frieren.


  »Es ist warm hier drin – du kannst die Jacke ausziehen.«


  »Nein. Es ist gut so.«


  »Mir ist aufgefallen, dass du die Jacke nicht gern ausziehst.«


  »Mir wird schnell kalt.«


  »Lüg mich nicht an.«


  »Ich bewahre etwas in der Tasche auf, was ich Allison geben wollte.«


  »Was?«


  In diesem Moment wurde ihm klar, dass er nichts zu verlieren hatte; er würde Celeste schon bald verlassen und sie wahrscheinlich nie wiedersehen. Die Wahrheit war ein gutes Abschiedsgeschenk. »Mein Geständnis. Für den Mord an meinem besten Freund.«


  Sie verzog keine Miene. »Dein bester Freund …«


  »Ja. Seit meinem dritten Lebensjahr.«


  »Notwehr. Du hast nichts zu gestehen.«


  Miles schloss die Augen.


  »Es ist nicht deine Schuld, Miles.«


  »Doch.«


  »Tatsächlich? Weißt du das wirklich ganz genau?«, fragte sie.


  Andy stand mit verschränkten Armen und im Licht schillerndem Blut an Schulter und Hals an der gegenüberliegenden Wand.


  »Es ist nicht deine Schuld«, wiederholte Celeste.


  »Er sagte, ich hätte ihn mit einem Wort ermordet. Und dann fiel es mir wieder ein. Auf der Fahrt, als ich mit Groote über das FBI sprach. Ich weiß, wie ich ihn getötet habe.«


  »Ist Andy jetzt hier?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Frag ihn, was er will. Warum er dich nicht in Ruhe lässt.«


  »Er ist kein Gespenst, das auf Rache sinnt«, erklärte Miles. »Mein Kopf hat ihn erfunden.«


  »Dann will dir dein Kopf etwas sagen – etwas, was du wissen musst.«


  »Was willst du, Andy?«, rief Miles ohne jede Verlegenheit. Er kam sich nicht einmal dumm vor, wenn er in Celestes Beisein mit Andy redete.


  Andy bedeckte zwei seiner Wunden mit den Händen. »Ich möchte, dass du weißt, was du getan hast, Miles. Und ich will, dass du weißt, was du nicht getan hast.«


  Miles wiederholte die Worte für Celeste. Sie runzelte die Stirn. »Zeig mir dein Geständnis!«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Das ist die Bürde, die ich tragen muss.«


  »Ich biete dir nicht an, dir Andy abzunehmen. Ich möchte nur sehen, woran du dich erinnerst.«


  »Und wenn du das liest, was ist dann? Wirst du mich eher respektieren?« Dreißig Sekunden Schweigen. »Ich habe meinen besten Freund erschossen. Was für ein Mensch bin ich?«


  »Ich habe meinen Mann nicht vor dem Tod bewahrt. Ich habe mich ein ganzes Jahr in einem Haus eingesperrt. Was für ein Mensch bin ich, Miles?« Sie setzte sich auf und streckte ihm die Hand hin. »Gib mir das Geständnis! Ich komme damit klar.«


  Er nahm den Umschlag aus der Jackentasche und reichte ihn ihr. Sie öffnete das Kuvert und faltete den Papierbogen auseinander.


  Allison,


  ich habe meinen besten Freund getötet. Ich habe in der Privatdetektei meines Vaters in Miami gearbeitet. Mein Vater starb (Krebs), und mein Freund Andy war Buchhalter in einer, wie ich glaubte, Versicherungsgesellschaft. Später stellte sich heraus, dass die Firma nicht mehr war als eine Fassade für die Mafia-Familie Barrada. Mein Vater hatte beim Glücksspiel dreihunderttausend Dollar verloren – das Geld schuldete er einem Buchmacher der Barradas. Als er starb, erbte ich diese Schulden. Die Barradas drohten, mir die Detektei wegzunehmen – das Einzige, was mir mein Vater hinterlassen hatte, doch Andy bot mir einen Deal an. Er sagte, ich könne die Schulden mit Spionagearbeit für die Barradas abarbeiten. Andy verlangte von mir finanzielle und logistische Informationen über andere kriminelle Organisationen: Kalkulationen, Gehaltslisten, Dealer-Netzwerke, Informationen über Lieferungen ins Land.


  Ich war kein Auftragskiller oder Geldeintreiber. Ich war ihr persönlicher Spion, und Andy machte mir behutsam klar, dass mich die Barradas töten würden, wenn ich mich verweigerte, und dass er nicht die Macht hätte, sie davon abzuhalten. Er bot mir keinen Ausweg. Die Barradas haben mich für elf geheime Einsätze gegen ihre Konkurrenten beauftragt, und ich hatte jedes Mal Erfolg. Ich fand, dass ich meine Schuld abgetragen hätte. Sie hingegen machten deutlich, dass ich mich auf keinen Fall davonstehlen könne.


  Deswegen knüpfte ich Kontakt zum FBI in Miami und bot an, über die Spionagetätigkeit der Barradas auszusagen, wenn sie mir – und auch Andy – Immunität gewährten. Er hat mir den Arsch gerettet, also wollte ich seinen retten. Aber Andy durfte von dieser Vereinbarung nichts wissen, weil er, wie das FBI fürchtete, zu tief in der Barrada-Organisation verwurzelt war. Er war mit einer Barrada-Cousine verlobt, der die Versicherungsgesellschaft offiziell gehörte. Ich brauchte Informationen über Andy, damit man einen Hebel ansetzen und verhindern konnte, dass er zu den Barradas rannte. Er sollte keine andere Wahl haben, als mit dem FBI zu kooperieren. Ich hatte die Aufgabe, seine Loyalität zu untergraben, damit es ihm leichter fiele, die richtige Entscheidung zu treffen.


  Ich arrangierte eine Zusammenkunft mit Andy in einem Lagerhaus der Barradas. Das FBI gab mir gefälschte Daten, die ich angeblich den Duartes, einem Verbrecherring in Los Angeles, gestohlen hatte. Nach diesen Informationen wollten die Duartes expandieren und Allianzen in Südflorida schließen. Ich hatte bereits einige Kleinigkeiten über die Duartes ausgegraben, aber diese gefakte FBI-Info diente lediglich dazu, Andy zu ködern: Namen von Dealern, Kontonummern, Namen, die auf ihrer Gehaltsliste stehen. Ich ging in Begleitung zweier Undercover-Agenten vom FBI zu dem Treffen. Sie gaben vor, meine Zuträger zu sein. Insgeheim planten sie, alles, was Andy über die Spionage sagte, aufzunehmen und ihm sofort Immunität anzubieten. Denn das konnte ich nicht allein übernehmen, zumal zu befürchten stand, dass Andy handgreiflich werden würde. Ich erklärte dem FBI, dass ich mich nicht ohne Andy stellen würde. Auch wenn er es damals sicher nicht geglaubt hätte, aber die Barradas hätten ihn für meinen Verrat verantwortlich gemacht, weil er mich ins Spiel gebracht hatte. Sie hätten ihn ermordet, davon war ich überzeugt.


  Dies war die einzige Möglichkeit, Andy zu retten.


  Wir sind also in dem Lagerhaus. Ich erinnere mich nur noch an folgendes: Ich mache Andy mit den Jungs bekannt, und wir reden, zeigen ihm die Dokumente. Ich sage, ich könne mehr über die Duartes beschaffen, dafür wäre jedoch eine substantielle Operation vonnöten. Den Stich, den ich ihnen zufügen will, könne ich nicht allein durchführen, und die beiden Jungs seien meine Unterstützung. Ich frage Andy, welche Informationen genau ich den Duartes stehlen soll; er spricht frei von der Leber weg und füttert das Tonband mit den wertvollen Einzelheiten, mit denen ihn das FBI letzten Endes unter Druck setzen kann. Er fragt mich: »Wann kannst du anfangen?« und dann …


  ist alles schwarz …


  Ich sehe, wie er einen Revolver unter dem Hemd hervorzieht. Auf den Kopf eines Agenten zielt. Ich ziehe meine Waffe, die ich bis dahin so gut wie nie benutzt habe, aber jetzt schieße ich, weil ich nicht zusehen kann, wie er einem Agenten eine Kugel in den Kopf jagt.


  Ich treffe seine Schulter, er schießt mir in die Brust, Wir schreien beide, fallen, und ich hebe noch einmal den Revolver …


  dann ist wieder alles schwarz …


  Als ich wieder wach werde, liege ich in einem Krankenhaus in Jacksonville, und sie bieten mir an, mich ins Zeugenschutzprogramm aufzunehmen. Ich erfahre, dass mein bester Freund tot ist. Ich weiß bis heute nicht, was ich falsch gemacht, warum ich ihn getötet habe.


  Celeste faltete das Papier zusammen.


  »Du hast dich an noch etwas erinnert«, sagte sie leise.


  »Ja. Die erste Lücke. Als Andy mich fragte, wann ich anfangen könne.« Er hielt kurz inne. »Groote und ich sprachen über das FBI und darüber, wann sie meinen Namen öffentlich machen würden … das hat die Erinnerung glasklar zurückgebracht. Aber …«


  »Schreck nicht davor zurück«, drängte Celeste sanft.


  »Er fragte, wann ich und die Jungs das Projekt starten könnten, und ich sagte: ›Sie werden anfangen, sobald wir das Band ausgeschaltet haben.‹«


  »Du hast ihm verraten, dass er aufgenommen wurde.«


  »Ich sagte … ja, aber es sollte ein Witz sein, ein Versuch, den Schlag abzumildern. Wir alle lachten. Auch Andy. Doch als er mir in die Augen schaute, geriet er in Panik und merkte, was los war. Er zog die Waffe und zielte auf den Agenten … wenn ich den Mund gehalten oder es ihm auf andere Art beigebracht hätte …«


  Celeste nahm seine Hände in ihre. »Es gab keine gute Art, ihm das zu sagen, oder?«


  Miles schüttelte den Kopf.


  Sie drückte seine Hände. »Aber Andy hat den Revolver gezogen. Er hat sich für einen Kampf entschieden. Du hast ein, das heißt zwei Menschenleben gerettet und noch dazu dein eigenes. Wir beide haben Menschenleben gerettet – wow, wir sind in einem speziellen Club.« Ihre Stimme zitterte, und Tränen traten ihr in die Augen. »Wenn Gott Buch über uns alle führt, meinst du nicht, dass unsere Konten dann ausgeglichen sind?«


  »Ich … ich wollte ihn nur verwunden, nicht töten. Ich erinnere mich immer noch nicht an Einzelheiten.«


  »Er hat dich in die Brust geschossen. Hat er dich mit derselben Umsicht behandelt?«


  Miles öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn wieder.


  »Ich habe es falsch angepackt. Er geriet in Panik.«


  »Hat er erwartet, dass du bis in alle Ewigkeit für die Mafia arbeitest, obwohl du erpresst und gezwungen wurdest, ihnen zu Diensten zu sein? Mir ist egal, ob du ihn schon kanntest, als ihr beide noch Windeln anhattet – ich finde, er war ein schrecklicher Freund.«


  Miles ließ ihre Hände los, stand auf und wusch sich am Waschbecken das Gesicht. »Was will mir Andy jetzt noch sagen? Dass es ihm leid tut? Er hat mir nie eine Entschuldigung angeboten. Er redet nur davon, was ich getan und was ich nicht getan habe; was, zum Teufel, soll das alles bedeuten?«


  »Das Band von der Unterredung – hast du es dir jemals angehört?«


  »Sie haben mir erzählt, dass die Aufnahme unbrauchbar ist. Andy ist wegen nichts gestorben.« Er setzte sich wieder. »Gott, was musst du von mir denken?«


  Celeste zog die Beine unter sich. »Ich habe dir doch erzählt, dass mein Mann damals losgelaufen ist, um Eier und Kaffee zu kaufen. Und ich ließ einen Mann, den ich für einen guten Freund hielt, ins Haus. Er fesselte mich und wartete auf Brian. Er hielt mir ein Messer an die Kehle. Geknebelt hat er mich nicht. Er sagte, er würde mir nur wehtun, weil ich ihn nicht liebte, nicht wertschätzte – er plapperte den ganzen Unsinn nach, den Stalker so von sich geben. Er habe nicht vor, Brian etwas anzutun. Ich glaubte ihm. Ich war wie gelähmt vor Angst und konnte keinen klaren Gedanken fassen.« Sie tippte sich an die Schläfe. »Das Gehirn, das neun ziemlich schlaue Personen überlistet und fünf Millionen Dollar gewonnen hat, war gefroren wie Eis. Ich hörte, wie Brian nach mir rief, als er die Tür öffnete – wenn ich gleich losgeschrien und ihm gesagt hätte, dass er weglaufen sollte, hätte er eine Chance gehabt. Er wäre fortgerannt und hätte sich in Sicherheit gebracht. Stattdessen spürte ich nur die Klinge an meinem Hals und brachte keinen Ton heraus. Ich habe meinen Mann nicht gewarnt. Er kam ins Zimmer, und der geistesgestörte Fan folterte ihn zu Tode. Vor meinen Augen. Ich hörte jeden Schmerzensschrei, sah, wie er das Gesicht verzog, und bekam seine Qualen hautnah mit. Ein Nachbar hörte Brians Schreie und rief die Polizei. Sie stürmten ins Haus und töteten den Geistesgestörten etwa drei Minuten nach Brians letztem Atemzug. Der Fan hatte sich eine Zigarette angezündet, bevor er sich mir zuwandte. Ich lag einfach nur da, starrte in Brians tote Augen und hatte nur einen Gedanken: Warum hab ich nicht geschrien? Warum hab ich ihn nicht gewarnt? Warum?«


  »Weil du Angst hattest. Weil du glauben wolltest, dass er Brian nichts antut.«


  »Ja, so dumm war ich.«


  »Ich wollte glauben, dass Andy froh wäre, wenn ich uns beide aus den Fängen der Mafia befreien würde. Du wolltest glauben, dass Brian nichts passiert, wenn du die Anweisungen des Eindringlings befolgst. Denkst du, dass dir Brian auch nur für eine Sekunde Vorwürfe gemacht hätte?«


  Sie antwortete nicht.


  »Wenn du geschrien hättest – glaubst du, Brian wäre weggelaufen? Nie im Leben! Er wäre zu dir gerannt. Hätte gekämpft, um dich zu befreien.«


  Diese Wahrheit erdrückte sie beinahe. »Und das alles nur, weil ich in einer verdammten Fernsehshow sein wollte.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen. »Warum können wir all die Trauer und das Leid nicht einfach hinter uns lassen?«


  »Weil wir diese Menschen geliebt haben. Man streift das nicht einfach ab wie eine zweite Haut.«


  »Glaubst du, ich würde vergessen, was mit Brian geschehen ist, wenn ich Frost weiterhin nehmen würde?« Ihre Stimme wurde schwach. »Wenn ich den Schrecken, den wir erfahren haben, vergesse, wäre ich dann nicht eine ganz grässliche Person?«


  »Brian würde nicht wollen, dass du die Trauer für immer mit dir herumschleppst. Und ganz bestimmt hätte er etwas dagegen, dass du dich selbst verletzt.«


  Sie wischte sich über die Augen. »Ich danke dir, dass du mir dein Geständnis gezeigt hast.«


  »Und ich danke dir, dass du mir deine Geschichte erzählt hast.«


  Das Schweigen, das eintrat, lastete auf ihnen, fast als wären sie sich körperlich zu nahe gekommen und wüssten nicht, was sie sagen, wie sie sich voneinander lösen sollten.


  Celeste wechselte auf sein Bett und schmiegte sich in seine Arme. Sie beide lagen da, stocksteif, und rührten sich kaum, bis sie seine Hand in ihre nahm. Erst dann entspannte sich Miles. Eine Berührung, um der Berührung willen. Ihr Haar – sie hatte nach dem Essen geduscht und die viel zu weiten Klamotten angezogen, die Victor ihr gegeben hatte – roch nach Orange. Miles wurde sich bewusst, dass er ganz vergessen hatte, wie wunderbar es war, eine Frau im Arm zu halten, ihre Haut, ihren Herzschlag, die Atemzüge zu spüren.


  Wenn er die Jagd auf Frost fortsetzte, könnte er den morgigen Tag nicht überleben. Oder er landete im Gefängnis. Vielleicht war dies der letzte glückliche Moment in seinem Leben.


  Er schloss die Augen und schlief ein.


  Eine Hand berührte seine Schulter. Miles öffnete die Augen. Victor war mit dem Rollstuhl nah ans Bett gefahren.


  »Schlechte Neuigkeiten«, flüsterte er. »Wir müssen reden.«
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  In Victors Büro standen mehrere Computer: zwei auf Linux basierende Arbeitspferde, ein glänzender Apple Macintosh, vier beige PCs.


  Auf einem Monitor war Quantrill, auf einem anderen Sorenson, auf dem dritten Allison zu sehen.


  Groote stand da und starrte das Foto von Sorenson an.


  »Ich habe Ihre Tochter nicht gefunden, Dennis, und ich renne mit meinen Fragen nach sicheren Häusern der Regierung gegen Mauern. Die Standorte sind streng geheim. Ich muss mich der Sache auf Umwegen nähern – das kostet Zeit.«


  »Wenn sie mein kleines Mädchen ermorden, weil Dodd tot ist …«


  »Das bezweifle ich. Dodds Tod wird sie lähmen; sie müssen sich erst wieder neu gruppieren. Sie dürfen die Hoffnung nicht verlieren«, sagte Victor.


  Groote setzte sich, stützte das geschwollene Gesicht in beide Hände. Nach einer Weile erhob er sich wieder. »Und was habe ich damit gewonnen? Einen Tag? Zwei Tage? Selbst wenn wir Frost vergessen, weiß ich nicht, wie ich mit irgendjemandem aus Dodds Umfeld Verbindung aufnehmen kann.«


  »Ich habe euch ein bisschen Munition besorgt, Gentlemen. Es sei denn, ihr sagt mir, dass ihr nicht weitermacht, untertauchen oder jetzt gleich zur Polizei gehen wollt.«


  »Nein«, sagte Miles, und Groote schüttelte den Kopf. Victor deutete auf Sorensons Gesicht. »James Sorenson. Bevor er im Pentagon arbeitete, war er im Auftrag des Foreign Service in Peking. Davor in der Army. Mittlerweile steht er nicht mehr auf der Gehaltsliste der Administration – zumindest gibt es niemand zu. Mehr kann ich über ihn nicht finden: Familie, Ausbildung – Null. Diese Akten sind unter Verschluss. Er ist ein bürokratischer Nomade. Normalerweise kuschelt sich ein Berufsbeamter in eine Nische und bleibt sein Leben lang dort.«


  »Vielleicht ist er die heiße Kartoffel, die von Hand zu Hand gereicht wird, weil er Ärger bedeutet«, mutmaßte Miles.


  »Ich habe Bekannte gebeten, in den Army-Archiven und im Verteidigungsministerium mehr über ihn herauszufinden. Bisher kam keine Rückmeldung. Ein Freund aus dem Pentagon sagte lediglich – ich zitiere wörtlich: ›Sorenson ist ein Pulverfass, ein Wahnsinniger und schwierig im Umgang.‹ Tut mir leid, ich hab keine Verbindung zum Foreign Service. Das ist ein unüberwindliches Hindernis für mich.«


  »Okay. Was ist mit Quantrill?«


  »Das kann ich Ihnen sagen«, erklärte Groote. »Er betreibt Werksspionage.«


  »Mehr als das«, sagte Victor. »Er ist ein Internet-Millionär und hat sein Kapital abgezogen, bevor die Seifenblase des Neuen Marktes zerplatzt ist. Er hat eine Beraterfirma, die einmal der Werksspionage beschuldigt wurde, aber die Anklage wurde fallengelassen; das riecht verdächtig nach Schmiergeldern. Zudem hat er die Finger in einer Reihe von Unternehmen, die wiederum andere Firmen besitzen, zu denen auch Spezial-Kliniken im In- und Ausland gehören, und er hat Verträge mit der Veterans Administration.«


  »Könnte er illegale Medikamententests in mehreren Kliniken durchführen?«, fragte Groote. »Vielleicht haben er und Dodd einen Deal gemacht, um Sorenson Frost abzuluchsen – und Amanda ist in einer seiner Kliniken …«


  »Das werde ich checken, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Dodd und Quantrill vor der Schießerei am Bridalveil verständigt haben«, sagte Victor. »Und was die Tests angeht, bin ich fast sicher, dass er nicht nur in einer Klinik mit Frost experimentiert hat. Bisher war er lediglich in einen Gesundheitsskandal verwickelt, als in einem Veteranen Hospital in Minneapolis ein nicht zugelassenes Krebs-Medikament an Patienten ausprobiert wurde. Zwei Ärzte und der Klinikverwalter wurden angeklagt. Ein anderer Arzt kam wegen Mangel an Beweisen davon. Dieser Arzt hat die Klinik verlassen und einen Job in einem anderen Krankenhaus in Florida angenommen, das auch zu Quantrills Holding gehört. Ansonsten bleibt Quantrill so ziemlich im Dunkeln.«


  »Wie Sorenson.«


  »Ist euch schon mal in den Sinn gekommen, dass Sorenson euch genauso verbissen sucht wie ihr ihn? Mittlerweile dürfte er erfahren haben, dass sein Rundumschlag in Yosemite schiefgelaufen ist und dass – wie günstig für ihn – die Regierung bereit ist, die Presse anzulügen, um Dodds Beteiligung zu verschleiern. Sobald euch die Polizei schnappt, sieht er es in den Nachrichten. Ihr könnt ihn augenblicklich vernichten, wenn ihr an die Öffentlichkeit geht.«


  »Es sei denn, er weiß, wo Amanda ist, und tötet sie, wenn wir den Mund aufmachen«, gab Groote zu bedenken.


  »Zudem würde uns die Regierung rasch mundtot machen oder diskreditieren, und Frost hätte für die nächste Zeit keine Chance, auf den Markt zu kommen«, sagte Miles. »Nein. Ich muss die Formel für das Mittel an mich bringen und eine Arzneimittelfirma dazu überreden, es verantwortungsvoll weiterzuentwickeln und herzustellen.« Miles starrte auf das Foto von Sorenson. Ein Gedanke nagte an ihm. Die Fakten passten nicht so recht zusammen – so was kam oft vor. Aber er konnte den Finger nicht auf die fehlenden Stücke legen.


  »Das ist eine Menge, Mann. Danke«, sagte Groote.


  Victor rollte auf ihn zu. »Würden Sie uns bitte entschuldigen, Dennis? Ich möchte ein paar private Worte mit Miles wechseln. Vielen Dank.«


  Groote verließ wortlos das Zimmer.


  Victor wartete, bis er Groote auf der Veranda hörte, und schob die Glastür zu. »Sie können ihm nicht trauen.«


  »Ich weiß, aber ich brauche ihn. Ich kann Sorenson nicht allein bekämpfen.«


  »Groote war früher beim FBI. Er hat ein privates Sicherheitsunternehmen. Sie wissen bereits, dass er kein Problem damit hat, die Gesetze zu überschreiten.«


  »Trotz seiner Ecken und Kanten hat er noch das Flair eines FBI-Agenten. Das ist das Einzige, was mich hoffen lässt, dass er sich letzten Endes anständig verhält.«


  »Vermutlich braucht er Frost dringender als Sie oder ich«, sagte Victor. »Jetzt was anderes. Ich weiß, dass Sie auf Nathan böse sind, weil er Ihnen nicht die Wahrheit über Dodd gesagt hat. Aber Sie sollten Nathans Geschichte kennen. Mit Überredungskunst und dem Versprechen auf zehn kostenlose Stunden mit meiner sündhaft teuren Datenbank ist es mir gelungen, Einsicht in seine Akte beim Verteidigungsministerium zu bekommen.«


  Miles hob abwehrend die Hand. »Erzählen Sie es mir nicht! Es ist mir gleichgültig.«


  Victor beugte sich vor und tippte mit der Handprothese auf Miles’ Knie. »Sie haben mich gebeten, Ihnen zu helfen – mit weit offenen Augen. Ich rede, Sie hören zu – mit weit offenen Ohren.«


  »Gut, meinetwegen.«


  »Cleopatra«, sagte Victor zu einem der Computer. »Zeig mir die Ruiz-Akte!«


  Seine Stimme aktivierte die Software, und auf dem Bildschirm lief ein Film ab. Ein nervöser Nathan, sauber und mit feuchten Haaren, gebrochener Nase und verpflastertem Gesicht starrte in die Kamera.


  Der Interviewer stellte sich vor, nannte das Datum und den Ort – eine US-Militärbasis in Kuwait.


  »Sergeant Ruiz, ich möchte mit Ihnen über die Ereignisse vom zweiten April sprechen.«


  »Ja, Sir.« Nathan wischte sich mit dem Zeigefinger über die Oberlippe, nahm sich zusammen und straffte die Schultern. »Ja, Sir.«


  Der Interviewer fasste den Vormarsch von Nathans Einheit auf Bagdad zusammen. Nathan stimmte ihm in jedem Punkt zu.


  »Und dann, nachdem Sie die Raketen abgefeuert hatten, hielten Sie inne und warteten auf neue Instruktionen.«


  »Ja, Sir.«


  »Und Sie führten einen Gerätecheck durch, um zu sehen, ob alle Systeme funktionierten.«


  Nathan nickte. »Ja, Sir, wie immer.«


  »Und das Ergebnis?«


  »Alles war in Ordnung.« Nathan schluckte.


  »Der Infrarotstrahl, der Sie als amerikanische Einheit identifizierte, war intakt?«


  Nathan nickte.


  »Bitte antworten Sie mit Worten.«


  »Sir, ja, Sir, die Fireflies – der Infrarotstrahl – alles funktionierte.« Das letzte Wort kam nur noch als Krächzen aus seinem Mund.


  »Dann haben Sie Ihren Posten verlassen.«


  »Ja, Sir – ich bin nur wenige Meter weit gegangen …«


  »Und während Ihrer Abwesenheit fiel der Strahl aus.«


  »Ja, Sir.« Diesmal blieb Nathan standhaft. »Das nehme ich an. Der Backup fiel ebenfalls aus.«


  »Und wie lange waren Sie nicht auf Ihrem Posten?«


  »Nur ein paar Minuten, Sir, dann bin ich zurückgegangen.«


  »Ihnen ist nicht aufgefallen, dass die Fireflies fehlerhaft waren?«


  Schweigen.


  »Haben Sie meine Frage verstanden, Sergeant?«


  »Ja, Sir, ich habe sie verstanden. Nein, mir ist nichts aufgefallen.«


  »Achten Sie nur auf Ihre Ausrüstung, wenn Sie einen Check durchführen, Sergeant Ruiz?«


  »Sir, nein, Sir.«


  »Aber Sie haben nicht bemerkt, dass der Strahl fehlte und der dazu gehörige Alarm ausblieb.«


  Vier Sekunden Stille, und Nathans militärischer Gleichmut verwandelte sich in puren Schmerz. »Ja, Sir, aber …«


  »Aber?«


  »Sir, draußen an der Front passiert manchmal das Unerwartete. Ich weiß nicht, warum das System versagte. Es … es war einfach so.«


  »Sie waren für die Reparaturen verantwortlich.«


  »Das stimmt … Sir.« Nathan schluckte; Schweißperlen standen ihm auf der geschwollenen, verfärbten Stirn.


  »Und wie lange dauerte es, bis der Beschuss, das friendly Fire, begann?«


  »Das war neun Minuten, nachdem wir die letzte Rakete abgefeuert hatten.«


  »Neun Minuten – und Sie haben nicht gemerkt, dass der Strahl nicht sendete?«


  »Korrekt, Sir.«


  »Neun Minuten, in denen Sie ihre Kameraden hätten in Sicherheit bringen können.« Schreckliches Schweigen; Nathan blinzelte heftig. Der unsichtbare Interviewer fuhr fort: »Nach Captain Cariotis’ Aussage haben Sie in diesen neun Minuten mit Ihren Freunden geplaudert und gelacht und den Erfolg Ihrer Mission genossen. Sie dachten, Ihre Arbeit sei für diesen Abend beendet, nachdem Sie all Ihre Raketen erfolgreich abgefeuert hatten.«


  »Ja, Sir.« Nathan schloss die Augen und holte tief Luft. »Sir, ja, Sir.« Tränen traten ihm in die Augen. »Aber die Gefechtskontrollstelle hätte dem Piloten bestätigen können, dass wir zur amerikanischen Streitkraft gehören … Ich verstehe nicht, warum nur ich …«


  »Sie waren vor Ort – mit dem kaputten Laserstrahl. Ihnen hätte das auffallen müssen. Sie hätten das Gerät reparieren können. Sie hätten der Kontrollstelle melden müssen, dass es ein Problem gab.«


  »Lieber Himmel«, sagte Miles, »sie haben ihm die alleinige Schuld an dem Vorfall gegeben.« Sein Mund wurde trocken, als er an Nathans Alptraum in Santa Fe dachte, an seine Schreie: Ich hab’s repariert. Ich schwöre es.


  »Cleopatra, Pause«, wies Victor den Computer an, und Nathans Gesicht erstarrte auf dem Bildschirm. »Ohne den Infrarotstrahl musste der US-Pilot davon ausgehen, dass Nathans Einheit zur Republikanischen Garde gehört. Ein Pilot bekommt falsche Informationen von der Kontrollstelle, nachdem er den Raketenabschuss in der Dunkelheit verfolgt hat. Er feuert, und in der Wüste liegen lauter tote amerikanische Jungs.«


  »O Mann, die armen Kerle«, sagte Miles.


  »Ja«, meldete sich Nathan hinter ihnen zu Wort. »Die armen Kerle, für deren Tod ich mitverantwortlich bin.«


  Miles stand auf. »Nathan, ich habe dich zu diesen armen Kerlen mitgezählt. Es tut mir so, so leid.«


  »Du verurteilst mich nicht«, wehrte sich Nathan. »Ich habe mich freiwillig gemeldet. Ich wollte das Land schützen. Ich bin kein Folterknecht wie Groote. Ich bin kein Irrer wie du, Miles.«


  »Es war ein Unfall«, sagte Victor. »So etwas geschieht oft in einem Krieg.«


  »Ich habe euch für meine Freunde gehalten. Wie dumm von mir«, erwiderte Nathan und wischte sich die Nase am Handrücken ab. »Ich verschwinde von hier.«


  »Nathan, du brauchst dich nicht zu schämen – wir wissen, was du durchgemacht, warum du Dodd geholfen hast.«


  »Macht dieses Video aus!« Nathan trat mit dem Stiefel gegen den Monitor. »Du bist ein Schnüffler, Miles – ein besserer Spion als ich. Kein Geheimnis ist vor dir sicher.« Er stürmte hinaus, und gleich darauf knallte er die Haustür zu. Miles lief ihm nach und packte ihn am Arm, als er auf die Straße wollte.


  »Du kannst uns bei der Suche nach Sorenson unterstützen …«


  Ein Revolverlauf drückte sich an Miles’ Kopf. »Lass mich, Miles! Lass mich gehen!«


  »Nein. Dann musst du mich schon erschießen.«


  »Miles, bitte!«


  »Du wirst nicht weglaufen. Wir können dir helfen.«


  »Du bist ein solcher Scheißkerl. All die Vorträge, dass wir zusammenhalten müssen. Du willst Celeste und mich hier abladen, um mit Groote abzuhauen, mit einem verdammten Tier, das mich gefoltert hat …«


  »Nathan …«


  »Halt die Schnauze! Halt deinen gottverdammten heuchlerischen Mund, Miles! Er hat mich verletzt und gequält, aber ich habe Stunden durchgehalten und ihm deinen Namen nicht verraten – ich dachte, das wäre richtig. Ich wollte das Richtige tun. Wieder stark sein.« Er fing an zu schluchzen.


  »Nathan, es tut mir leid.«


  »Ich habe all meine Freunde in der Army verloren. Jeden einzelnen. Ich dachte, du könntest mich verstehen, weil du all deine Freunde in Florida verloren hast. Ich dachte … ach, vergiss es.« Er schob Miles von sich und zielte auf ihn. »Du willst nur, dass ich bleibe, weil du Angst hast, dass ich die Cops anrufe und ihnen sage, wo ihr, du und Celeste, seid. Dass ich wieder den Helden spielen will. Keine Sorge – ich werde dich besser behandeln als du mich.« Er ging rückwärts auf die verlassene Straße.


  »Das ist verrückt! Du hast kein Geld, kein Auto.«


  »Ich sage kein Wort über dich oder Celeste. Es sei denn, du folgst mir. Dann rede ich mir den Mund fusselig, kapiert?« Nathan machte sich davon.


  Miles lief auf die Straße, um ihm zu folgen. Nathan drehte sich um und hob die Waffe an.


  Miles sah ihm nach, bis er in der Dunkelheit verschwunden war, dann ging er zurück ins Haus.


  »Tut mir leid, Miles«, sagte Victor.


  »Er könnte in zehn Minuten oder zehn Stunden wieder hier sein, wenn er sich beruhigt hat«, erwiderte Miles. »Und ich bin nicht einmal sicher, ob seine Waffe geladen ist. Er denkt, ich hasse ihn. Das stimmt nicht. Er weiß nicht, was Vertrauen ist.«


  »Was hat er von Ihren weiteren Plänen mitbekommen?«


  »Genug, um zu wissen, dass ich ihn und Celeste bei Ihnen lassen wollte. Er hat vielleicht mein Gespräch mit Groote im Auto mitbekommen; wir glaubten, er würde schlafen.«


  »Wird er zur Polizei gehen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Nun, ich habe nur ein Gesetz gebrochen, indem ich Flüchtige in meinem Haus aufgenommen habe, und wenn ich den Fernseher nicht anhatte, dann konnte ich nicht einmal wissen, dass ihr Flüchtige seid.«


  »Wir machen Ihnen Schwierigkeiten – das tut mir leid.«


  »Sie und Groote wollen vielleicht gleich losfahren. Nur zur Sicherheit.«


  »Kann Celeste bleiben? Ich darf sie nicht weiteren Gefahren aussetzen. Sie hat ohnehin schon so viel durchgemacht.«


  »Dann brechen Sie lieber auf, solange sie schläft. Sonst wird sie mit Zähnen und Klauen durchsetzen, dass Sie sie mitnehmen.«


  Die Gesichter, die mit Frost in Zusammenhang standen, blickten starr aus den Monitoren. Nur der Computer ganz rechts zeigte Victors Website für Trauma-Patienten. Er hatte eine Umfrage gestartet und wollte von den Usern genau das wissen, was Sorenson Miles vor einem Menschenleben gefragt hatte: Wenn Sie den schlimmsten Moment Ihres Lebens vergessen könnten, würden Sie sich darauf einlassen?


  Vierundneunzig Prozent sagten ja. Das war die Macht, die Verheißung von Frost.


  Kannst du Nathan aufspüren, wenn du Frost an dich gebracht hast? fragte Miles sich. Kannst du ihm helfen?


  Miles betrachtete die schlafende Celeste, die sich in ihren eigenen Träumen verloren hatte. Er nahm das Geständnis aus der Tasche, lehnte es gegen die Nachttischlampe, dann bückte er sich und hauchte Celeste einen Kuss auf den Scheitel.


  »Wir brechen auf«, verkündete Miles. Groote erhob sich aus seinem Verandastuhl. Miles hielt es für das Beste, Nathans Verschwinden nicht zu erwähnen; Groote würde die Verfolgung aufnehmen wollen. »Vielleicht bekommen wir einen Nachtflug nach Austin.«


  »Ich habe eine Idee«, eröffnete ihm Groote. »Allison hat Quantrill die Käuferliste gestohlen. Dieses Papier wäre eine wertvolle Quelle für uns.«


  Miles ahnte, worauf er hinauswollte. »Wir könnten uns von einem potentiellen Käufer genauere Informationen über die Versteigerung beschaffen. So können wir uns Sorenson annähern, ohne dass er Wind davon bekommt.«


  »Und wir können uns diese Liste noch heute Nacht beschaffen«, sagte Groote. »Sie haben doch keine Angst vor Alarmanlagen und bewaffneten Männern, Mr. Spion?«
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  Nathan hatte einen Dollar fünfzig in Vierteldollarmünzen in der Tasche. Das Geld hatte er aus dem Zimmer des blinden Soldaten gestohlen. Jetzt war er an einer Tankstelle und steckte die Münzen in den Schlitz eines Fernsprechers. Einen Blinden bestehlen – Gott, war er tief gesunken! Er wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus den Augen. Seine Beine und der Rücken schmerzten nach der Behandlung, der Groote ihn in Santa Fe unterzogen hatte, und er wollte nicht allein sein. Aber damit musste er sich abfinden, bis er seine Pflicht erfüllt hatte.


  Seine Mutter meldete sich nach dem dritten Klingeln.


  »Mama? Ich bin nicht mehr in der Klinik. Ich bin geheilt.«


  »Liebling? Oh, Gott sei Dank.« Ein spanischer Redeschwall folgte. Nathan wartete, bis sie sich beruhigte, und versuchte zu lachen, um sie glauben zu machen, dass er munter und vergnügt war.


  »Du musst mir einen Gefallen tun, Mama. Ich bin nicht mehr in Santa Fe. Sie haben mich in ein anderes Krankenhaus in der Nähe von Los Angeles gebracht, in dem ich meine Therapie beendet habe.«


  »Ich verstehe nicht …« Sie bombardierte ihn mit Fragen. Nathan schloss gequält die Augen.


  »Mama«, unterbrach er sie. »Ich habe kein Geld. Kann mir nichts zu essen und keine Fahrkarte nach Hause kaufen.« Er wollte gar nicht nach Hause. Nein. Erst musste er seine Heldentat vollbringen.
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  Miles brach die Küchentür mit einem Spezialzubehör von Grootes Mr. Schraubenzieher auf. Er mochte gar nicht daran denken, dass der Mann dieses Werkzeug benutzt hatte, um Nathan zu malträtieren. Das Schloss klickte, und Miles gab der Tür einen sanften Schubs. Groote stand mit schussbereiter Knarre hinter ihm. Sie lauschten auf das Summen eines Alarms. Nichts.


  Quantrill hatte das System nicht aktiviert; also war er noch nicht schlafen gegangen. Wahrscheinlich saß er oben in seinem Arbeitszimmer, versuchte, die potentiellen Käufer zu überreden, nicht an Sorensons Auktion teilzunehmen, und ihnen gleichzeitig glaubhaft zu versichern, dass er als einziger im Besitz des echten Frost sei.


  Miles steckte den Schraubenzieher in seine Tasche und folgte Groote ins Haus. Sie hörten entfernten Lärm von einer Schießerei, dann das Dröhnen von Artillerie, das Röhren eines Jets. Und gleich darauf dramatische Orchestermusik, die das Kampfgetöse übertönte. Die Geräusche kamen aus einem Zimmer, dessen Tür halb offen stand.


  »Sicherheitsleute«, flüsterte Groote. »Sie sehen fern.« Er bedeutete Miles mit einer Geste, die Treppe hinaufzugehen. »Arbeitszimmer.«


  Miles huschte die Treppe hinauf. Groote wartete unten und sicherte ihn ab. Wenn die Wachleute vor dem Fernseher sitzen blieben, dann bestand keine Gefahr und kein Grund, sie zu töten.


  Quantrill saß, die Augen halb geschlossen, auf seinem Stuhl vor dem leeren Schreibtisch; der Kopf war nach hinten gefallen, und ein rotes, schwarzumrändertes Loch zierte seine Stirn.


  Miles legte die Hand an seinen Hals. Er war noch warm.


  Auf dem Schreibtisch stand kein Computer. Miles ging ins angrenzende Badezimmer, wickelte sich ein Handtuch um die Hand, öffnete eine Schublade nach der anderen und durchsuchte den Schrank. Kein Laptop, auf dem die Frost-Dateien oder die Käuferliste gespeichert sein könnten, keine CDs oder DVDs, keine Disketten – alles ausgeräumt.


  Sorenson hatte Frühjahrsputz gemacht und alle möglichen Hemmnisse aus dem Weg geschafft. Und sie hatten ihn oder seinen angeheuerten Killer nur knapp verpasst.


  Miles hob den Toten vom Stuhl und durchsuchte seine Taschen. Eine Brieftasche, voll mit Bargeld, ein Handy. Er steckte es in seine eigene Tasche.


  Dann ging er wieder hinunter. Groote stand auf seinem Posten, der Film lief noch. Miles drängte sich an ihm vorbei in den Raum, aus dem der Lärm kam. Die beiden Bodyguards lagen auf der Couch, eine Schüssel mit Popcorn zwischen ihnen. Ihre Gesichter hatten je drei Einschüsse.


  »Na ja«, sagte Groote, »ich schätze, Quantrill wird mir meinen Gehaltscheck nicht mehr ausstellen.«


  »Er war kurz vor uns da. Das hier ist erst vor etwa einer Viertelstunde passiert. Damit hat Sorenson für alle Käufer die Chance eliminiert, mit Quantrill Geschäfte zu machen. Jetzt ist er der einzige Spieler in der Stadt.«


  Groote bückte sich und nahm eine Handvoll Popcorn aus der Schüssel. Miles wurde kotzübel, als Groote das Zeug im Mund zermalmte. »Ich nehme an, Quantrill hat versucht, mit den Käufern Kontakt aufzunehmen, um sie vor Sorensons Auktion zu warnen und sie zu bitten, den Deal nicht mit einem Dieb abzuschließen. Vielleicht hat er ihnen auch mit Veröffentlichung gedroht, falls sie die Versteigerung nicht boykottieren.«


  Miles hielt das Handy hoch. »Möglicherweise finden wir hier drin einen Käufer, den er angerufen hat. Wenn ich eine Handynummer habe, kann ich beinahe jeden aufspüren.«


  »Wir brauchen nur einen«, gab Groote mit vollem Mund zurück.


  Sie fanden ein Tag und Nacht geöffnetes Internet-Café in der Nähe des Santa Monica Piers, und Miles machte sich sofort an die Arbeit. Quantrill hatte in seinen letzten Stunden mit einem chinesischen Restaurant und seinem Gärtner telefoniert. Zwei Nummern gehörten nach Miles’ Meinung den beiden ermordeten Bodyguards, eine dritte verfolgte er genauer. Er fand heraus, dass der Angerufene James Bradley hieß. Eine Google-Suche ergab, dass Bradley Besitzer einer Beraterfirma in Boston war, zu deren Kunden Aldis-Tate gehörte, einer der größten Arzneimittelunternehmen in Amerika.


  »Das ist unser Mann«, sagte Groote. »Sorenson behauptete, für Aldis-Tate zu arbeiten, als er in die Klinik kam.«


  Der Verbindungsnachweis zeigte, dass das Telefonat zwischen Quantrill und Bradley gute dreißig Minuten gedauert hatte.


  »Eine langes Gespräch«, meinte Miles. »Das deutet auf eine ausführliche Diskussion hin, und das wiederum heißt, dass Quantrill seine Überredungskunst erfolgreich eingesetzt und Bradley von der Teilnahme an dieser zweiten Versteigerung abgebracht hat.«


  Groote runzelte die Stirn. »Sie denken, Bradley ist ausgestiegen?«


  »Lassen Sie uns das herausfinden. Geben Sie mir eine Minute.« Er wählte Bradleys Nummer und wartete.


  »Vermasseln Sie das nicht«, raunte Groote gefährlich leise.


  »Hallo?«


  »Mr. Bradley?«


  »Ja.«


  »Hi, Sir, hier spricht Corey vom Kreditkarten-Sicherheitsunternehmen Ironlock. Ich überprüfe gerade eine Forderung wegen Stornierungsgebühren, bei der unser System eine rote Flagge zeigt. Haben Sie kürzlich eine Flugreservierung gecancelt, Sir?«


  »Ja. Heute.«


  »Einen Flug nach Austin, Sir?«


  »Nun, ja …« Eine lange Pause. »Wer sind Sie noch mal?«


  Miles gab sich extrem sachlich: »Sir, wir überprüfen alle Stornierungen, die ein Alarmsignal in unseren Computern auslösen, da wir Kreditkarteninstitute versichern und die Kosten für Stornierungen übernehmen. Wir untersuchen ein paar Airlines, die falsche Buchungen vornehmen und sofort wieder canceln, damit wir die Gebühren übernehmen müssen. Aber wenn es sich hier um eine echte Stornierung handelt, dann gibt es keine Probleme. Ich danke Ihnen für die Auskunft.« Er legte auf. »Bradley hat einen Flug abgesagt. Allerdings wurde er ziemlich wortkarg, als ich Austin erwähnte.«


  »Sie sind ein guter Lügner. Gibt es überhaupt eine solche Versicherung?«


  »Keine Ahnung.« Miles versuchte es mit den nächsten Nummern.


  Bei der dritten hatte er Glück. Quantrill hatte ein und dieselbe Nummer dreimal hintereinander angewählt – das erste Gespräch hatte vierzig Sekunden, das nächste keine zehn gedauert.


  »Wenn es sich nicht um eine Freundin handelt«, bemerkte Groote, »dann um jemanden, der keine Lust hatte, mit Quantrill zu sprechen.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Sie sind ziemlich gut, wissen Sie das?«


  Der Anschluss gehörte zu einem David Singhal, dem ehemaligen Vizepräsidenten der Forschungsabteilung eines Schweizer Pharmakonzerns. Heute leitete er eine Beraterfirma in Los Angeles. Miles gab seinen Namen bei Google ein und fand ein Foto von Singhal, das in einem europäischen Wirtschaftsjournal, dem er ein Interview gegeben hatte, abgebildet war. Ein Mann in den Fünfzigern, kultiviert, intelligente Augen, graues Ziegenbärtchen. Miles wählte seine Nummer.


  »Hallo, Mr. Singhal?«


  »Ja?«


  Miles begann ganz geschäftsmäßig: »Hallo, ich bin James von der Excelsior Credit Card Security. Wir arbeiten mit VISA und AmEX zusammen. Es haben sich Fragen wegen Ihres Kontos ergeben. Haben Sie kürzlich eine Flugreservierung nach Austin rückgängig gemacht?«


  Singhal war vorsichtiger als Bradley. »Entschuldigen Sie, wo sind Sie beschäftigt?«


  Miles wiederholte alles noch mal und fügte hinzu: »Wir helfen den Kreditkarteninstituten bei der Aufdeckung von Datenkorruption. Bei Ihnen ist eine Diskrepanz entstanden – eine Version der Daten weist darauf hin, dass Sie einen LAX-Austin-Flug gebucht haben, die andere, dass diese Reservierung storniert wurde.«


  »Wie es scheint, sollte ich meine Airline anrufen«, sagte Singhal. »Ich werde Ihnen meine Kreditkartennummer nicht übers Telefon durchgeben.«


  »O ja, Sir, das ist sehr klug. So was sollten Sie niemals tun.« Miles startete einen neuen Versuch. »Ich kann die Eintragungen in Ordnung bringen, dann gibt es keine Verwirrung, wenn das Ticket ausgestellt wird. Handelt es sich um einen Southwest-Flug?«


  Singhal legte auf.


  »Großartig«, sagte Miles. »Er wird sofort die Airline anrufen, und sie werden ihm sagen, dass alles seine Ordnung hat.«


  »Geben Sie mir das Handy.« Groote wählte, redete leise, wählte eine andere Nummer und gab einen Code durch. Dann legte er auf, holte für sie beide noch eine Tasse Kaffee und setzte sich. Das Handy klingelte, und er hörte nur zu. »David Singhal sitzt morgen in der TransWest-Maschine nach Austin. Ich werde verständigt, sollte er die Reservierung ändern.«


  »Wie haben Sie das gemacht?«


  »Über einen Kontaktmann beim FBI.«


  »Das FBI überwacht die Passagierlisten?«


  »Das ist bestimmt keine Überraschung.«


  »Okay, und jetzt?«, fragte Miles.


  »Schlafen«, entschied Groote.


  Sie machten bei einem 24-Stunden-Kaufhaus halt, besorgten Klamotten und alles Notwendige. Groote hob Geld von einem Geldautomaten ab, dann mieteten sie sich in einem Hotel am Flughafen ein – ein Doppelzimmer mit Einzelbetten.


  Groote wünschte Miles eine gute Nacht und löschte das Licht. Miles konnte nicht schlafen; er hatte Angst, die Augen zuzumachen und zu dösen, weil dann Andy auftauchen würde.


  »Groote?«


  »Ja.«


  »Sie haben von dem Unfall Ihrer Frau und Ihrer Tochter erzählt, aber nie erwähnt, wer sie von der Straße abgedrängt hat.«


  Langes Schweigen. »Punks, die befürchteten, dass ihre Organisation unter Beobachtung des FBI steht. Sie dachten, ich wäre einer derjenigen, der ihnen in ihre Operationen pfuscht. Es war Rache am Falschen.«


  Miles hätte gern gewusst, um welche Organisation es sich handelte. Falls es eine war, die unter Beschuss der Barradas gestanden hatte … der einzige Verbrechensring in Südkalifornien, mit dem er zu tun gehabt hatte, waren die Duartes … und von denen lebte keiner mehr. »Wer waren diese Punks? Drogendealer?«


  »Das spielt keine Rolle.«


  »Warum haben Sie das FBI verlassen?«


  »Dort konnte ich meine Ziele nicht erreichen.«


  »Was für Ziele?«


  »Wohlplatzierte Rache«, antwortete Groote. »Ich möchte jetzt nicht mehr reden, Miles. Gute Nacht.«
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  Die zweite Morgenmaschine vom LAX nach Austin erhob sich in den strahlendblauen Himmel. Auf der anderen Seite des Ganges las ein älterer Herr die Morgenzeitung, und Miles sah die Schlagzeile, OFFICER VERMISST, und darunter ein Foto von DeShawn Pitts.


  Von seinem Platz aus konnte er den Text nicht gut genug sehen, und der Herr beschäftigte sich ausführlich mit der Zeitung, las alles Wort für Wort. Groote döste neben Miles. Fünf Reihen vor ihnen saß David Singhal in einem Anzug und studierte das Wall Street Journal.


  Endlich faltete sein Nachbar die Zeitung zusammen und steckte sie in die Seitentasche am Sitz.


  »Sir?« Miles beugte sich vor. »Entschuldigen Sie, dürfte ich Ihre Zeitung kurz haben, wenn Sie sie zu Ende gelesen haben?«


  »Natürlich.« Der Gentleman reichte sie ihm.


  Miles liefen Schauer über den Rücken, während er den Artikel las. DeShawn Pitts, ein Marshal – von Zeugenschutz stand da nichts – wurde seit zwei Tagen vermisst. Das FBI bat die Bevölkerung um sachdienliche Hinweise über den Verbleib des Mannes.


  Hurley war am Donnerstag gestorben. Am selben Tag war DeShawn in der Klinik aufgetaucht – Miles hatte das mitbekommen, als Groote mit Hurley telefonierte –, und seit Freitag war er spurlos verschwunden.


  Vielleicht hatte DeShawn nicht locker gelassen, Fragen gestellt und weiter nach Miles gesucht. Das würde zu ihm passen, und wenn WITSEC ihm das Argument, dass Miles wegen seiner Krankheit nicht klar denken konnte, abgenommen hatte, dann hatte er womöglich sogar Anweisung gehabt, sich genauer umzusehen. Und dabei war er Groote noch einmal in die Quere gekommen – Groote, der genau wie DeShawn auf der Suche nach Miles gewesen war. Möglich, dass sich ihre Wege zu einem ungünstigen Zeitpunkt gekreuzt hatten.


  Bitte, lieber Gott, lass nicht zu, dass DeShawn etwas passiert ist.


  Miles überflog den Rest des Artikels. Sein Name wurde nicht erwähnt – WITSEC hielt ihn nach wie vor unter Verschluss. Aber am Ende wurde darauf hingewiesen, dass die Polizei von Santa Fe eine turbulente Woche hinter sich hatte: Eine Frau kam bei einer Explosion ums Leben (Allison); eine Prominente verschwand aus ihrem Haus (Celeste); vier Schulkinder wurden bei einem Verkehrsunfall außerhalb von Santa Fe schwer verletzt, ein Arzt und eine Touristin wurden vermisst. Hatten diese Nachrichten DeShawn noch einmal nach Sangriaville, zurück zu Groote, getrieben, oder war es seine Beharrlichkeit gewesen?


  Plötzlich wollte Miles raus aus diesem Flugzeug.


  Er faltete die Zeitung zusammen, gab sie dem Besitzer mit Dank zurück. Dann stand er auf, ging auf die Toilette und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen und Schlussfolgerungen zu ziehen. Als er zu seinem Sitz zurückkam, war Groote wach.


  »Flugkrankheit?«, fragte Groote. »Sie sind ganz bleich.«


  »Nein«, erwiderte Miles. »Alles okay.«


  »Sie drehen doch nicht durch, oder?«


  »Ich sagte bereits, dass alles in Ordnung ist.«


  »Prima, denn wir haben’s fast geschafft.«


  Wenn du DeShawn getötet hast, bringe ich dich um, dachte Miles. »Das hoffe ich.«
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  Miles saß in der Bar des Austin Four Seasons. Allison, Andy und jetzt auch DeShawn hatten sich ihm gegenüber niedergelassen – seine Ankläger, Menschen, die durch seine Versäumnisse ums Leben gekommen waren.


  Jetzt durfte er auf keinen Fall die Beherrschung verlieren. Andys unbeständige Anwesenheit – mal war er da, dann wieder nicht – sagte Miles, dass sein Geisteszustand von Stimmungsschwankungen abhängig war. Aber jetzt, da ihn auch Allison und DeShawn verfolgten, wusste er, dass er am Rande eines Nervenzusammenbruchs stand.


  Er musste sich zusammennehmen. Groote würde ihn kaltblütig töten, wenn er zusammenklappte und zur Belastung wurde.


  Er schaute aus dem Fenster auf den ruhigen Town Lake, der sich bis in die Innenstadt erstreckte. Er rief sich gute Erinnerungen an Austin ins Gedächtnis: Miles war schon einmal in dieser lebendigen, kreativen Stadt gewesen, um mit Andy ein Musikfestival zu besuchen – Andy schwärmte für Oasis, und Miles war ein Riesenfan von The Black Crowes. Sie hatten Bier getrunken und mit den Bands gegroovt. Andy hatte Backstage-Karten ergattert, und Miles wusste noch, dass er gnadenlos mit der Freundin eines Drummers geflirtet hatte, bis sie beide aus dem VIP-Zelt geflogen waren. Und sie hatten den ganzen Weg bis zum Four Seasons gelacht.


  »Gute Zeiten«, sagte Andy.


  »Ja«, flüsterte Miles. »Jetzt sei still.« Der Schweiß brach ihm aus allen Poren.


  »Was wirst du tun, wenn er mich umgebracht hat, Miles?«, fragte DeShawn. »Ich habe ein Recht zu erfahren, ob ich mich auf dich verlassen kann.«


  »Sprecht nicht in der Öffentlichkeit mit ihm«, mahnte Allison. »Sonst befördern sie ihn unverzüglich in ein Krankenhaus und pumpen ihn mit Psychopharmaka voll. Dann wird er uns womöglich gar nicht mehr zuhören.«


  »Du denkst, eine Pille kann mich verscheuchen?«, fragte Andy. »Da hast du dich gründlich getäuscht, Miles. Du weißt, dass wir beide für immer ein Team sind. Ein seltsames Paar bis in alle Ewigkeit. Ich bin der ursprüngliche Riss in deinem Gehirn – diese Neulinge sind nur Trittbrettfahrer.«


  »Ich werde dich noch mal töten«, flüsterte Miles, »und dieses Mal ist es wieder Notwehr.«


  »Das erste Mal war es keine«, behauptete Andy. »Im tiefsten Inneren kennst du die Wahrheit.«


  »Und sie schreit danach, ans Licht zu kommen«, fügte Allison hinzu.


  »Seid endlich still«, murmelte Miles leise. Er strich sein Shirt glatt. Man konnte sich in jedem Aufzug im Four Seasons blicken lassen, ohne Aufsehen zu erregen. Austin war eine Film- und Musikstadt, und die Kleidung verriet nicht immer, ob jemand Geld hatte oder nicht. Miles trug eine unauffällige saubere Jeans, ein T-Shirt, das eine obskure Musikgruppe so anpries, dass sie in Austin als cool durchgehen konnte.


  Elf Minuten später beobachtete er, wie ein Mann mit Aktenkoffer die Lobby durchquerte und zu den Aufzügen ging. David Singhal kam von einer Fahrt mit dem Taxi zurück, zu der er kurz nach seiner Ankunft im Hotel aufgebrochen war. Groote war ihm – auch in einem Taxi – gefolgt und hatte Miles telefonisch durchgegeben, dass Singhal lediglich in einem Restaurant zu Mittag aß.


  Groote war noch nicht zurück, deshalb heftete sich Miles an Singhals Fersen, stieg zu ihm in den Lift und legte die Hände auf den Rücken. Singhal hatte bereits auf den Knopf gedrückt.


  »Wenn Sie heute zu dieser Frost-Auktion gehen«, begann Miles im Plauderton, »werden Sie getötet.«


  »Heute«, wiederholte Singhal fassungslos. Die Türen glitten in seinem Stockwerk auf. »Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen …«


  »Ich trage keine Wanze bei mir. Also tun Sie nicht so, als wüssten Sie nicht, worum es geht. Sie stecken tief im Schlamassel, Mr. Singhal, und nur ich kann Sie da rausholen.«


  »Das ist … eine Verwechslung.« Singhal ging an ihm vorbei. »Lassen Sie mich in Ruhe, sonst rufe ich den Sicherheitsdienst!«


  »Nur zu, dann rufe ich die Gesundheitsbehörde an.« Miles folgte ihm zu einer Suite am Ende des Korridors. »Sie wollten Frost von Oliver Quantrill kaufen. Jetzt haben Sie vor, es einem anderen abzukaufen, der bereit ist, weniger Profit für sich herauszuschlagen. Das ist ein Fehler.«


  Singhal behielt sein Pokerface. »Noch einmal – Sie verwechseln etwas.«


  Miles zog die Waffe, die von seinem weiten Shirt verdeckt gewesen war, aus dem Hosenbund und zielte auf Singhals Bauch. »Dann lassen Sie uns ein privates Gespräch führen und alle Irrtümer ausräumen. Hinein mit Ihnen!«


  Mit zitternden Händen öffnete Singhal die Tür zu seiner Suite, und Miles ging mit ihm hinein. Er befahl ihm, sich aufs Bett zu setzen, rief Groote an und bat ihn, in die Suite 409 zu kommen.


  »Wir haben zwei Minuten. Sie werden mir sagen, wo diese Frost-Auktion stattfindet. Wenn Sie das tun, dann sorge ich dafür, dass Ihr Pharma-Klient die Gelegenheit bekommt, das Mittel legal weiterzuentwickeln – umsonst. Ich werde Ihnen die Forschungsunterlagen geben. Mir ist einzig und allein wichtig, dass die Kranken diese Medizin bekommen. Aber ich muss wissen, wo Sorenson ist.«


  Singhal biss sich auf die Lippe.


  »Bitte, nehmen Sie mein Angebot an! Wenn Sie mich für bedrohlich halten, dann warten Sie, bis Sie meinen … Freund kennenlernen. Seine Tochter wurde von den Leuten gekidnappt, die diese Versteigerung arrangiert haben.« Das stimmte nicht ganz, aber es zeigte die Wirkung, die er sich wünschte: Singhal schnappte nach Luft. »Ich muss wissen, wo diese Auktion stattfindet.«


  »In einer psychiatrischen Anstalt im Osten der Stadt, Sorenson hat das verlassene Anwesen vor etwa einem Monat gekauft.«


  »Um welche Zeit?«


  »Achtzehn Uhr.« In sechs Stunden.


  »Haben Sie einen Ausweis, irgendeine Karte oder so was, um Zugang zu den Räumen zu bekommen?«


  »Nein.«


  »Hören Sie, ich bin ein netter Kerl. Der absolut rücksichtslose Typ ist auf dem Weg hierher – er ist der Böse. Bitte überdenken Sie Ihre Antwort noch mal.«


  Es klopfte an der Tür. Miles ließ Groote herein.


  »Wer sind Sie eigentlich?«, fragte Singhal. »Wenn ich weiß, mit wem ich es zu tun habe, könnten wir zu einer Einigung kommen.«


  »Hier ist Ihre Einigung.« Groote packte den Mann an der Kehle und schob ihn an die Wand. Dann bearbeitete er ihn mit präzise platzierten Schlägen. Gleichmäßig wie ein Metronom. In die Nieren, zwischen die Rippen, über dem Herzen. Miles dachte: Das sollte nicht allzu wehtun, aber plötzlich lief Singhals Gesicht hochrot an, und er stieß hervor: »Meine Brieftasche! Mein Gott, hören Sie auf! Bitte!«


  Miles nahm Singhals Brieftasche aus der Jacke und fand ein Stück Papier: eine Adresse im Osten Austins und ein Zugangscode – 12XCD.


  »Das Anwesen ist eingezäunt. Das ist der Code, mit dem man das Tor öffnen kann.«


  »Verstanden.«


  »Welche Sicherheitsmaßnahmen hat Ihnen Sorenson versprochen?«


  »Er … sagte nur, dass wir sicher seien.«


  »Wie viele Käufer werden erwartet?«


  »Das weiß ich nicht … bitte. Ich habe Familie.«


  »Ich auch, Arschloch«, knurrte Groote.


  »Groote, lassen Sie ihn am Leben!«


  »Erzählen Sie von den Sicherheitsmaßnahmen.«


  »Man hat mir zugesagt … dass alles geregelt ist … Näheres weiß ich nicht – ehrlich.«


  Groote sah Miles kopfschüttelnd an. »Er darf Sorenson nicht anrufen und warnen.«


  »Lassen Sie ihn am Leben!«, wiederholte Miles.


  »Nein.«


  »Doch.«


  »Verdammt, wollen Sie in einen verfluchten Hinterhalt stolpern? Besser er als wir.« Speichel spritzte aus Grootes Mund.


  Miles versetzte Singhal einen harten Hieb. Singhal verdrehte sie Augen und brach zusammen.


  »Gute Idee«, fand Groote. »Er könnte anfangen zu schreien, während wir über seine Zukunft oder nicht vorhandene Zukunft diskutieren.«


  Miles tat die Hand weh, und er versuchte, den Schmerz abzuschütteln. »Wenn Sie ihn umbringen und wir erwischt werden, sehen Sie Amanda nie wieder. Der Schuss auf den Biker in Yosemite – damit haben Sie uns das Leben gerettet, und das würden wir alle vor Gericht beeiden. Aber das hier wäre kaltblütiger Mord, und sicher wollen Sie sich den Ärger ersparen.«


  Groote schüttelte den Kopf. »Er darf Sorenson nicht warnen.«


  »Dann helfen Sie mir.« Miles fesselte Singhal mit der Vorhangschnur, knebelte ihn mit einem abgerissenen Fetzen vom Kopfkissenbezug und beförderte ihn in den Schrank. Dann rief er die Rezeption an, gab sich als Singhal aus und erklärte, er leide unter einer gemeinen Magen-Darm-Grippe. Er bat, heute nicht mehr gestört zu werden, kein Zimmermädchen zu schicken und keine Anrufe durchzustellen.


  »Das gefällt mir nicht«, brummte Groote.


  »Uns bleiben noch sechs Stunden, bis die Käufer erscheinen«, sagte Miles. »Kommen Sie!«


  Sie mieteten einen Wagen und fuhren auf die I-35.


  Ihnen entging, dass ein Auto vom Parkplatz fuhr und ihnen in einigem Abstand, aber immer in Sichtweite folgte.


  57


  Groote nahm die Ausfahrt, bog dreimal links ab und fuhr durch eine mit bescheidenen Häusern gesäumte Wohnstraße. Am Ende der Straße überragte drohend ein graues Steingebäude die Siedlung. In eine verwitterte, mit Graffiti beschmierte Steinplatte waren die Buchstaben YARBROUGH HOSPITAL EST 1893 eingemeißelt. Darüber hing an einem Holzpfosten ein altes Schild, auf dem eine Wohltätigkeitsveranstaltung einen Halloween-Abend im Nightmare Hospital ankündigte. Auf einem anderen stand: HORIZON PROPERTIES – BETRETEN VERBOTEN.


  »Horizon«, sagte Groote. »Dieselbe Scheinfirma, auf die Dodds Wagen zugelassen ist.«


  »Sorenson ermordet Dodd und nutzt seinen Ressourcen«, ergänzte Miles.


  »Hübsch und effizient. Sind Sie bereit und bei klarem Verstand, Miles?«


  »Ja.«


  »Nehmen Sie das!« Groote reichte Miles eine kleine Pistole im Knöchelhalfter. Er hatte sich nach ihrer Ankunft mit einem Telefonanruf ein kleines Waffenarsenal zugelegt. »Das ist ganz nützlich, wenn es richtig hässlich wird und man mit leer geschossenem Magazin am Boden liegt.«


  »Danke.« Miles befestigte das Halfter und schob das Hosenbein darüber. Das Geschenk hatte ihn ehrlich überrascht. »Groote?«


  »Ja?« Groote schaltete den Motor aus.


  »Wenn diese Sache zu Ende ist … Es ist doch nicht nötig, dass wir uns gegenseitig schaden, oder?«


  »Soweit ich weiß, nicht, Miles.«


  »Was werden Sie tun?«


  »Ich bringe meine Tochter irgendwohin, wo ihr niemand mehr etwas antun kann.«


  »Dann sollten Sie besser Ihren Krieg gegen die Duartes beenden.«


  Groote sah ihn an.


  »Gegen die Leute, die Sie verletzt und Ihre Frau getötet haben. Das waren die Duartes, stimmt’s? Selbst wenn sich das FBI nicht sicher sein kann – Sie wissen, dass sie es waren.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Wir haben keine Zeit für Spitzfindigkeiten, Dennis. Ich will keine Kugel in den Rücken bekommen, sobald wir Frost haben.«


  »Wieso sollte ich so niederträchtig sein, Miles?«


  »In L.A. hab ich Sie nach der Verbrechensorganisation gefragt, die Sie für Ihre Familientragödie verantwortlich machen. Sie sind mir die Antwort schuldig geblieben, und das gab mir zu denken. Es bestand kein Grund, mir in diesem Punkt etwas zu verschweigen. Es sei denn, es handelte sich um die Duartes. Weil ich Verbindung zu ihnen hatte. Sie wissen von meiner Spionagetätigkeit für die Barradas und dass ich mich auch bei den Duartes umgesehen habe. Sie waren beim FBI. Natürlich wissen Sie davon.«


  Groote warf ihm einen Seitenblick zu.


  Miles ließ seinen Begleiter nicht aus den Augen. »Es tut mir sehr leid, dass Sie einen so schweren Verlust erlitten haben, aber ich habe Ihrer Familie nichts getan. Ich habe einige kleine Informationen über die Duartes beschafft, und das FBI hat mir gefälschte Unterlagen über sie gegeben, die ich einsetzen sollte, um die Barradas zu überführen. Persönlich hab ich die Duartes nicht genug geschädigt, um sie zur Weißglut zu bringen. Keine Ahnung, weshalb sie einen Hass auf Sie und Ihre Familie hatten – ich trage jedenfalls keine Schuld daran. Sie standen ganz offensichtlich schon im Scheinwerferlicht des FBI. Mir können Sie jedenfalls nichts vorwerfen. Falls Sie also Rachegedanken hegen – vergessen Sie’s!«


  Grootes Mund verzog sich zu einem Lächeln, das sofort wieder erstarb.


  »Ich werde wieder zum Zeugenschutz gehen, wenn die mich noch haben wollen. Die Aussage gegen den spärlichen Rest der Barradas steht noch aus, und danach werde ich helfen, andere Organisationen zu überführen. Damit wird eine Menge Abschaum hinter Gitter wandern. Und es geht schneller und einfacher, als einen nach dem anderen zu töten.«


  Groote schaute Miles nicht an.


  »Ich kann einen Freund bei WITSEC anrufen. Sie sagten, Sie kennen ihn – DeShawn Pitts.«


  »Ja« entgegnete Groote gleichmütig.


  Miles beobachtete ihn ganz genau. »Ich werde DeShawn sagen, wo Amanda ist, falls Sorenson etwas über ihren Verbleib weiß. Dann können wir dafür sorgen, dass sie sofort geschützt und in Sicherheit gebracht wird.«


  Groote sagte: »Das ist sehr nett, Miles.«


  »Sie haben meine Freunde verletzt. Nathan haben Sie gefoltert und Celeste beinahe umgebracht. Das werde ich nicht vergessen, aber ich weiß, dass Sie nur versuchen, Ihre Tochter zu retten.«


  Groote hustete.


  »Ich helfe Ihrem Kind, Dennis, und das gleicht jeden Groll aus, den Sie vielleicht gegen mich hegen. Klar?«


  »Kristallklar.«


  »Gibt es irgendetwas, was Sie mir sagen wollen? Einen Grund für mich, böse auf Sie zu sein?« In Gedanken präzisierte er: Haben Sie DeShawn ermordet?


  »Mir fällt keiner ein«, behauptete Groote.


  Das Schweigen hing zwischen ihnen wie ein Vorhang, bis Groote das Wort ergriff: »Unser Plan ist ganz einfach. Wenn Sorenson da drin ist, machen wir einen Deal, dann schnappen wir ihn uns. Wenn nicht, nehmen wir Frost mit, sobald wir es finden. Oder wir verstecken uns im Gebäude, bis sich Sorenson blicken lässt, dann übernehmen wir die Kontrolle.«


  »Ganz einfach.«


  »Das sind die meisten Dinge.«


  »Kommen Sie«, sagte Miles. »Lassen Sie uns die Sache zu Ende bringen.«
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  Miles gab die Codenummer aus Singhals Brieftasche ein. Das Schloss an dem alten schmiedeeisernen Tor piepste und sprang auf. Miles hakte es von den Eisenstäben und ließ es offen. Sie liefen über wild wucherndes Gras zum Vordereingang der ehemaligen Anstalt.


  »Sie zuerst«, sagte Groote. »Schließlich war es Ihre Idee.«


  Die Tür war verschlossen. Miles kniete sich nieder, überprüfte das Schloss mit Hilfe von Grootes Schraubenzieher und bekam es tatsächlich auf. Sie betraten das stille, verlassene Gebäude.


  Groote machte die Tür zu. Beide hielten ihre Waffen schussbereit und deuteten in das dämmrige Licht. Die Eingangshalle war staubig, voller Plunder – alte Monstermasken aus Pappmaché, orangefarbene Flyers, die für das Wohltätigkeitsevent und irgendwelche Club-Konzerte warben, Pappbecher und leere Bierdosen, ein zerrissenes Plakat – auf der einen Hälfte stand: ZUR KAMMER DES SCHRE…


  Sie lauschten eine volle Minute. Die Stille dröhnte Miles in den Ohren.


  »Schre…?«, flüsterte Groote und deutete auf das Plakat.


  Schreckens, dachte Miles. Kammer des Schreckens.


  Groote tippte an sein Ohr. Horchen Sie! Ein leises Summen am Ende des Flurs. Dort stand auch Andy und winkte Miles zu sich. Schweiß sammelte sich auf Miles’ Brust, in der Kuhle unter dem Hals, und erst jetzt merkte er, dass er mehr Angst hatte als je zuvor in seinem Leben. Angst vor dem, was geschehen würde, Angst vor dem Psychopathen an seiner Seite, Angst vor dem, was aus ihm selbst geworden war.


  Groote zeigte mit dem Revolver auf den Flur. Sie gingen an etlichen verlassenen Büros vorbei. Zerfetzte Vorhänge, Überbleibsel von der Horrorparty. Im letzten Raum stand ein Klapptisch, darauf ein Laptop.


  Auf dem Bildschirm: eine PowerPoint-Präsentation mit dem Titel Forschungsmöglichkeiten über Gedächtnis und Traumata mit Betablockervarianten.


  All das Blutvergießen, all das Leid, der Millioneneinsatz endeten in einer PowerPoint-Präsentation.


  Miles neigte sich nah zu Grootes Ohr und flüsterte: »Wir sind nicht allein. Sorenson würde das nicht zurücklassen.«


  »Wir sind gefangen im Flur«, hauchte Groote zurück und bedeutete ihm weiterzugehen.


  Miles nickte und folgte ihm.


  Ein Ziegelstein hielt eine Tür weit offen – dahinter befand sich ein großer Raum. Vielleicht die ehemalige Cafeteria oder ein Aufenthaltsraum. Jetzt waren dünne Trennwände aufgestellt und bildeten ein Labyrinth; an den Trennwänden alptraumhafte Gemälde in Schwarz und Spiegel, die Besucher verwirren und erschrecken sollten. Das alles machte den Eindruck, als hätte die Wohltätigkeitsorganisation vorgehabt, die Räume im nächsten Jahr noch einmal für eine Horrorparty zu nutzen, aber dann hatte Dodd das Anwesen käuflich erworben.


  Miles hatte den staubigen Geruch von verlassenen, offenen Hallen, den er noch so gut aus Miamai kannte, in der Nase. Panik packte ihn. Bitte, jetzt keinen Flashback! Himmel, nicht die Nerven verlieren! Mach deinen Verstand nicht zum Verräter! beschwor er sich.


  Groote nickte ihm zu, und Miles huschte als erster durch die Tür, mit ausgestrecktem Schussarm. Er wagte nicht zu atmen, zu denken, sich umzusehen. Kein Andy, keine Allison, kein DeShawn, bitte, ging es ihm durch den Kopf. Groote blieb hinter ihm. Monstergesichter grinsten sie von den Sperrholzwänden an, alles in Schwarz: heulende Gespenster, Zombies, dicke Vampirfrauen – lauter Grusel-Spielzeug.


  Miles tippte Groote auf die Schulter. Sie hatten nicht besprochen, wie sie vorgehen sollten, wenn eine Durchsuchung nötig wurde. Grootes Kopf ruckte nach rechts, dann richtete er den Zeigefinger auf Miles und deutete nach links. Miles verstand und bewegte sich nach links, Groote ging nach rechts.


  Miles befand sich in einem der Labyrinthgänge. Der schwarze Stoff, der wohl die Installationen im Horrorhaus verdeckt hatte, hing in Fetzen von der Decke. Wieder herrschte eindringliche Stille.


  Andy stand am Ende des Ganges – er erschreckte Miles mehr als irgendeine der Monstergestalten. »Du schaffst das nicht! Sorenson wird dich töten! Bildest du dir allen Ernstes ein, du könntest ruhig dastehen und noch mal einen Menschen erschießen?«


  Miles drehte sich um. Dort stand Allison und beobachtete ihn aufmerksam, als wäre sie neugierig auf seine nächsten Schritte. Andy war verschwunden. Allison war auch weg. Aber der schwarze Stoff bewegte sich, und weit und breit summte keine Klimaanlage, die einen Luftzug erzeugen könnte …


  Er spürte eine Bewegung in seinem Rücken und wirbelte gerade in dem Augenblick herum, in dem Sorenson durch die Stofffetzen brach, ihn ins Visier nahm und schoss.


  Die Kugeln drangen ins Muskelfleisch an Arm und Bein. Miles schrie vor Schmerz und ließ sich hinter den schwarzen Vorhang fallen, in dem Versuch, sich aus Sorensons Blickfeld zu bringen. Zwei weitere Geschosse fegten über ihn hinweg und rissen Löcher in den Stoff. Es knallte noch zweimal, und Miles stürzte sich kopfüber hinter eine Sperrholzwand und suchte hinter einer Säule Deckung.


  Gefangen! Keine Möglichkeit, nach vorn oder zur Seite auszuweichen!


  Er rollte zurück in den Gang, Kugeln zischten an ihm vorbei, während er sich auf die Füße kämpfte. Er sah, dass Groote zwei Treffer abbekommen hatte – in Brust und Schulter. Der alte FBI-Mann taumelte zurück, landete unsanft auf dem Boden, die Augen weit aufgerissen, und biss sich in seinem Schmerz die Unterlippe durch.


  Miles drehte sich um.


  Sorenson kam auf ihn zu und bedrohte ihn mit dem Revolver.
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  Miles wich zurück, verhedderte sich in den Stofffetzen, und ein Dracula aus Sperrholz begrub ihn unter sich. Groote hustete und fluchte, schrie ihn an: »Erschieß den Scheißkerl!«


  Miles wand sich unter dem Gewicht der Monstergestalt hervor. Sorenson richtete nach wie vor den Revolver auf ihn. Miles versuchte zu zielen, aber Sorenson hatte seinen Schussarm getroffen; er feuerte – daneben. Sorenson versetzte ihm einen Tritt und brach ihm das Handgelenk; die Waffe flog hinter den Vorhang. Sorenson schlug ihm mit dem Revolver ins Gesicht.


  »Ich habe Ihnen in Allisons Praxis gesagt, dass ich Ihr Leid beenden würde«, sagte Sorenson. »Ich halte mein Versprechen.«


  Sorenson ging an Miles vorbei und richtete den Revolver auf Groote.


  Der Verletzte mühte sich, über den Boden zu kriechen – Sorenson schoss ihm ins Bein. Groote versuchte zu zielen – Sorenson schoss ihm in die Hand.


  Schreie gellten durch den Raum.


  »Miles«, sagte Sorenson, »wer weiß noch von der Auktion heute?«


  »Niemand! Lassen Sie ihn in Ruhe!«


  »Er ist nichts als Abschaum. Wo ist der Rest der Irren-Kompanie?«


  »Nach Yosemite … sie sind untergetaucht. Ich bin mit Groote gekommen.«


  »Sie meinen, dieser Mistkerl, den ich auf Sie angesetzt habe, hat Sie tatsächlich erfolgreich eingeschüchtert? Wow. Ich werde Blumen auf sein Grab legen.«


  Miles brüllte: »Sie wussten, dass ich im Zeugenschutz bin. Sie wollten meinen Tod als Tarnung für den Mord an Allison. Ich sollte mit ihr sterben. WITSEC, alle Welt, hätte mir die Schuld an ihrem Tod gegeben – insbesondere, nachdem die Polizei meine Akte in ihrem Computer gefunden hatte. Sie haben mich reingelegt, und Allison …«


  »Man muss jede Gelegenheit ausnutzen, Miles.«


  Groote sah zu Sorenson auf, kämpfte mit der drohenden Bewusstlosigkeit. Blut lief ihm aus Mund und Nase, tropfte von der Hand. »Amanda – Gott helfe meinem kleinen Mädchen. Wo ist … sie? Sie hat Ihnen nichts getan. Bitte.«


  Sorenson ging zu Groote.


  Miles sah sich selbst auf dem Boden liegen. Der Geruch von Blut und Betonstaub stieg ihm in die Nase, und Andy lag blutend ein Stück von ihm entfernt.


  Schritte.


  Andy rief nach Miles, nach seiner Mutter … aber Miles hatte ihm in die Kehle geschossen.


  Nein. So konnte es nicht gewesen sein.


  Miles blinzelte.


  Sorenson beugte sich über den stöhnenden Groote.


  Miles konnte nicht verstehen, was er sagte – er hatte nur Andys Stimme im Ohr: Miles! Bitte, lass nicht zu, dass sie mir etwas antun! Andy drückte die Hand auf die Wunde, die Miles ihm beigebracht hatte.


  Sorenson lächelte Miles an und zielte auf Groote.


  Der FBI-Agent sah Miles an und zielte auf Andy.


  Nicht noch einmal.


  »Amanda …« Groote rief nach seinem Kind.


  »Miles, hilf mir!«, schrie Andy. »Bitte.«


  Miles hievte sich auf die Füße, stolperte auf die beiden Männer zu. Blut lief ihm über das Bein, doch er ignorierte den Schmerz.


  Nicht noch einmal. Nein.


  Sorenson feuerte zwei Kugeln auf Groote ab. Groote zuckte einmal, dann rührte er sich nicht mehr.


  Der Agent jagte zwei Kugeln in Andys Hals.


  Miles schrie.


  Der Agent sah Miles an. Versuchte zu lächeln. Ließ die Waffe sinken. »Er hat versucht, uns alle umzubringen. Das war Ihre verdammte Schuld, Miles – Sie haben das Falsche ausgesprochen. Das hat ihn aufgebracht. Das haben Sie zu verantworten. Sie hätten den Mund halten sollen.«


  Miles fiel.


  Sorenson richtete die Waffe auf ihn. »Miles, Sie müssen reden …«


  Seine Stimme war ruhig, als säßen sie in Allisons Praxis. »Wer weiß, dass Sie hier sind? Ich muss Sie nicht töten, aber ich muss von Ihnen erfahren, was Sie wissen, dann werde ich sicherstellen, dass Sie Frost bekommen. Ich sorge dafür, dass Sie die Behandlung erhalten, wenn Sie mir alles erzählen. Wer ist sonst noch hinter uns her? Einen Bastard wie Groote konnte ich nicht am Leben lassen. Aber wir beide können einen Deal aushandeln. Ich kann Ihnen Frost besorgen, kein Problem, aber Sie müssen reden.«


  »Bitte … ich werde Ihnen alles sagen.« Miles zog ein Knie bis zum Kinn an, tastete nach der kleinen Pistole an seinem Knöchel. Dabei verzog er das Gesicht, als wäre er vom Schmerz überwältigt. In dem Schock nach den Schüssen hatte er die Pistole ganz vergessen. »Ich werde reden …«


  Er drückte das verletzte Bein noch weiter an sich, als krümmte er sich in Qualen, schob die Hand unter das Hosenbein und schloss die Hand um den Pistolengriff.


  Sorenson beugte sich vor, und Miles riss die Waffe nach oben und feuerte. Jagte Kugeln in Sorensons Brust, in den Kopf, in die Wange, ins Auge.


  Sorenson war schon tot, als er zu Boden fiel.


  Miles kroch langsam, mühevoll über den Betonboden zu Groote. Blut strömte aus seinen Wunden.


  Er tastete nach Grootes Halsschlagader. Kein Puls. Fasste in seine Tasche und nahm das Handy heraus, um Hilfe zu rufen.


  Er klappte das Handy auf und versuchte mit der gebrochenen Hand eine Nummer einzutippen.


  Schritte näherten sich. Sorenson war nicht allein, er hatte Helfer. Das bedeutete den sicheren Tod für Miles. Dann hatte er Frieden. Er kroch weiter und wartete auf das Unvermeidliche, auf den Schuss in den Rücken, in den Kopf.


  Ein Gegenstand raste auf seinen Schädel nieder – einmal, zweimal. Dann wurde alles schwarz.
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  Er spürte kalten, feuchten Stein an der Haut. Langsam öffnete er die Augen und setzte sich auf. Getrocknetes Blut klebte an seinen Wangen. Er trug nur sein T-Shirt und Unterwäsche. Seine Wunden an Bein und Arm waren notdürftig mit Stoffstreifen verbunden. Schmerz pulsierte unter den Bandagen, als würden Finger in seinen Wunden herumgestochern. Der Raum war klein, die Luft roch modrig, und er hatte den Geschmack von Kupfer im Mund. Es war, als wäre die Angst ein lebendiges Wesen, das in den dunklen Winkeln wucherte und seine Energie seit vielen Jahren in die Steinmauern sickern ließ.


  Das verlassene Irrenhaus. Miles war innerlich ganz ruhig.


  Er versuchte, etwas zu sagen. »Hallo?«, krächzte er, räusperte sich. »Hallo?«


  Etliche Sekunden verstrichen. Schlösser klickten, die Tür ging auf. Jemand trat ein, und Licht fiel vom Flur herein. Miles blinzelte und schnappte nach Luft.


  »Hallo, Miles.« Allison Vance trug ein Kostüm; ihr Haar war heller, ordentlich gestylt wie auf den Fotos in Edward Wallace’ Haus. Sie blieb etwa drei Meter vor ihm stehen.


  Zuerst dachte er, er wäre endgültig verrückt geworden, was eigentlich nicht sein durfte, denn jetzt wusste er mit Gewissheit, dass er Andy nicht getötet hatte. Doch dann sagte Allison noch einmal: »Hallo, Miles.« Ihre Stimme hallte leicht von den Steinwänden wider. Sie richtete die Pistole auf ihn – die Waffe, die ihm Groote gegeben und mit der er Sorenson getötet hatte.


  »Allison?«, stieß er hervor. »Allison.«


  »Mein Name ist Renee Wallace«, korrigierte sie ihn.


  »Ihr … Name ist Allison Vance. Sie sind … tot.«


  »Nein, Sie sind tot. Es sei den, Sie tun genau das, was ich sage.«


  »Sie … Sie haben mich um Hilfe gebeten. Sie haben mir etwas vorgemacht.«


  »Miles.« Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite und lächelte wie früher, wenn sie ihn zur Sitzung begrüßte und versuchte, seine Geheimnisse zu ergründen. Aber er entdeckte kein Verständnis, keine Freundlichkeit in ihrem Gesicht; die Fürsorge war nur eine Maske gewesen. »Ich bin nicht das Problem, sondern Sie.«


  »Sorenson sagte in Santa Fe … dass er Sie nicht umgebracht hat. Ich dachte, er lügt.« Er hustete. »Die Versteigerung …«


  »Miles, es gibt keine Versteigerung. Ich habe bereits einen Käufer.«


  Schon wieder versuchte sie, ihn hinters Licht zu führen. »Singhal«, sagte er.


  »Ja. Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Miles. Sie erzählen mir, was ich wissen muss, und ich stelle sicher, dass Sie Frost bekommen. Ich werde Sie heilen. Sie sind ein Mörder, und ein besseres Angebot werden Sie von niemandem bekommen.«


  »Ich bin kein Mörder. Ich erinnere mich wieder. Ich habe Andy nicht getötet.«


  »Doch, das haben Sie. Ich hab Ihre Akte vom FBI gelesen, Miles. Zwei Agenten beschwören, dass Sie ihn erschossen haben …«


  »Nein … einer der Agenten hat es getan. Sie haben mir weisgemacht, der Rekorder habe nicht funktioniert … um mir das Ganze in die Schuhe zu schieben …«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben ihn ermordet, Sie haben Groote ermordet genau wie Sorenson, Hurley und – ich vermute – auch DeShawn Pitts.«


  »Das ist eine Lüge. Sie … Sie wollten meine Hilfe …«


  »Miles, ich muss lediglich aussagen, dass ich Ihnen vom Frost-Programm erzählt habe, dass Sie unbedingt dabei sein wollten, aber dass Hurley Ihre Bitte abgelehnt hat. Immerhin soll Frost den unschuldigen Opfern von Gewalt helfen. Menschen wie Celeste oder Nathan. Nicht Ihnen, der seinen besten Freund kaltblütig umgebracht hat.«


  Miles schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht.«


  »Sie drehten vollkommen durch und töteten jeden, der Ihnen in die Quere kam. So wird es die Polizei sehen, Miles. Ein mental geschädigter Mann, dem der Wunsch auf Heilung abgeschlagen wurde.«


  »Nein.«


  »Sie wollten Frost an sich bringen. Erst mussten Sie mich loswerden. Ich wette, die Teile der Bombe, die sie in meiner Praxis finden, werden starke Ähnlichkeit mit den Bomben aufweisen, die die Barradas gelegt haben, um ihre Feinde zu eliminieren. Sie müssten eigentlich wissen, wie man solche Bomben bastelt, Miles. Das kann kein Zufall sein.«


  »Eines können Sie nicht erklären – Ihr Verschwinden nach der Explosion.«


  »Ich war auf einer Geschäftsreise, Miles. Mein Handy habe ich in Santa Fe vergessen, wie Sie wissen, und in den Tagen, in denen ich weg war, habe ich weder Zeitung gelesen noch Nachrichten gesehen oder gehört. Die Frau, die bei der Explosion ums Leben kam, war im Haus, um nachzufragen, ob eines der Büros zu vermieten sei, vermute ich. Ich kann jederzeit wieder ins Leben der Allison Vance schlüpfen – zumindest werde ich das so lange tun, bis diese Geschichte vorbei ist. Dann verlasse ich die Stadt, und niemand wird sich darum scheren.«


  Jetzt erinnerte er sich an die Frauenstimme im oberen Stockwerk, bevor er Allisons Praxistür aufgebrochen hatte. Eine Frau aus Denver wollte ein Büro mieten. In der Zeitung von gestern stand, dass eine Touristin in Santa Fe verschwunden war. Großer Gott!


  »Sie brauchen mir nur zu sagen, was Sie wissen.« Sie hielt eine weiße Pille zwischen Daumen und Zeigefinger. »Dies ist die Antwort auf Ihre Gebete. Die Heilung für Ihren jämmerlichen Wahnsinn. Sie müssen mir nur sagen, wer sonst noch über mich und Frost Bescheid weiß und wo ich diese Leute finden kann.«


  Celeste, Nathan und Victor. Sie wollte sie zum Schweigen bringen. Sonst konnte ihr niemand gefährlich werden. Alle anderen Mitwisser waren tot.


  »Ich … ich kann nicht.«


  Das falsche Lächeln schwand; an seine Stelle trat Wut und eiskalte Entschlossenheit. »Ich werde Sie nicht töten, Miles. Ich werde Sie zerschmettern. Singhals Gesellschaft kauft Sangriaville – ich hänge sie an eine von Hurleys Maschinen, spiele Ihnen Tag und Nacht die schrecklichsten Alpträume vor, bis ihr Verstand so kaputt ist, dass er nie mehr geheilt werden kann. Ich sperre Sie für immer in der Klinik ein. Kein Mensch wird nach Ihnen suchen. Die Behörden werden Sie für vermisst oder tot erklären. Sie und Grootes Göre – ich werde eure Gehirne als Spielplatz der Wissenschaft nutzen. Es sei denn, Sie helfen mir. Dann heile ich Sie.«


  Grootes Tochter musste auch hier sein, eingesperrt in diesem alten Irrenhaus. »Nein, ich habe Andy nicht getötet … ich brauche das nicht, was Sie mir anbieten.«


  »Sie sind kein Held, Miles – Sie sind ein nichtsnutziger Verrückter. Ohne dies hier –« Allison zeigte ihm die perlweiße Pille noch einmal, »– werden Sie niemals gesund. Celeste. Nathan. Sagen Sie mir, wo sie sind. Sofort.«


  »Und Sie werden ihnen nichts antun?« Er fingerte an seinem Verband am Bein herum, als ob er sich mit einer Entscheidung quälen würde.


  »Die beiden wollen auch Frost. Sie wollen gesund sein. Sicher gehen die zwei auf den Deal ein, den ich auch Ihnen angeboten habe.«


  Allison würde die beiden umbringen und Victor noch dazu, davon war er überzeugt. Und er selbst war ein toter Mann, sobald sie die Bestätigung bekam, dass alle für immer schweigen würden. Dann hatte er seinen Nutzen verloren. Sie rechnete fest mit seiner Verzweiflung und glaubte, dass er nicht klar denken konnte.


  »Ich verstehe Sie besser, als Sie ahnen«, sagte er.


  »Was?«


  »Das sagten Sie zu mir, bevor Sie … bevor Sie alle glauben machten, dass Sie ums Leben gekommen wären. Es stimmt. Das trifft wohl auf uns beide zu. Ich möchte helfen. Ich will nicht mehr so weiterleben.«


  »Dann reden Sie«, forderte sie mit gesenkter Stimme.


  »Celeste … hatte einen Nervenzusammenbruch. Nach dem Schusswechsel in Yosemite. Nathan ging es auch nicht gut. Celestes Agent hat ihr telegrafisch Geld geschickt, und sie hat für sich und Nathan für eine Woche ein Haus in Fish Camp gemietet. Sie sind noch dort, soweit ich weiß.« Er lehnte sich an die Steinmauer. »Es ist schwer für uns … in der realen Welt. Wir sind nicht zurechtgekommen. Unmöglich.« Sie sollte ihn und die anderen für wertlose Versager halten, vielleicht wurde sie dann unvorsichtig.


  »Die Adresse?«


  Er zögerte. Allison kannte die Straßen in Fish Camp – er nicht. Deshalb konnte er nicht einfach eine Adresse erfinden. Sein von Schmerzen benebeltes Gehirn funktionierte noch ganz gut. Seine einzige Hoffnung war, dass Fish Camp so abgelegen war und dass jeder, den Allison mit dem Mord an Celeste und Nathan beauftragte, Stunden bis nach Yosemite brauchen würde. Bis dahin war er selbst entweder tot oder frei. »Ich weiß den Straßennamen nicht mehr. Es ist eine Ansammlung von Mietshäusern … hinter einem Lebensmittelladen. In einem dieser Häuser hausen die beiden zurzeit.«


  Allison klappte ihr Handy auf, redete leise mit jemandem und wiederholte, was Miles gesagt hatte, dann gab sie den Namen einer Person durch, an den sich der Angerufene wenden konnte.


  »Ich kann nur hoffen, dass Sie mich nicht belogen haben. Ich habe jemanden gebeten, die Häuserverwaltung anzurufen, um Ihre Aussage zu überprüfen.«


  Verdammt! Daran hatte er nicht gedacht. Es kostete nur ein paar Telefonate, um herauszufinden, dass Nathan und Celeste kein Haus gemietet hatten.


  Ihm blieben vielleicht noch ein paar Minuten, bevor Allison die Nachricht erhalten würde, dass er gelogen hatte. »Ich lüge nicht. Die zwei waren mir ein Klotz am Bein.« Er löste den Verband.


  »Fummeln Sie nicht daran herum! Es wird wieder bluten. Ich will, dass Sie bei Bewusstsein bleiben.«


  »Es tut weh.« Miles nahm den Verband ganz ab und verzog das Gesicht, als er den Einschuss sah. Blut sickerte aus der Wunde. Er zog den Stoffstreifen mit beiden Händen straff.


  »Ich sagte, Sie sollen das lassen.«


  »Es war ein Fehler, Groote zu töten.« Er musste Allison beschäftigen, sie dazu bringen, sich ihm zu nähern, sie glauben machen, dass es eine Bedrohung gab, die nur er abwenden konnte. Er sank auf den Boden, als hätte ihn die Kraft verlassen.


  »Damit wurde der Welt ein Gefallen getan.«


  Miles schwieg.


  »Also, wer hat Groote von Frost erzählt?«


  »FBI … alte Kollegen von ihm«, log Miles. »Sie haben uns geholfen, Ihren Freund Singhal hier in seinem Hotel aufzuspüren.« Mit einem guten Bluff konnte er Zeit gewinnen.


  Angst überschattete kurz ihr Gesicht. »Ich brauche Namen.«


  Er schloss halb die Augen und murmelte vor sich hin. Komm näher, dachte er. Wahrscheinlich habe ich nur diese eine Chance.


  Allison machte zwei Schritte. Und blieb stehen. Vielleicht glaubte sie ihm nicht, aber er hatte einen Stachel in ihr Fleisch gebohrt. »Miles? Die Namen.«


  Noch drei Schritte.


  Dann hörte er einen Knall und ein Rumpeln, als hätte ein Panzer das Haus gerammt.


  Allison drehte sich zur Tür, und Miles griff nach der Pistole. Ein Schuss löste sich. Die Kugel prallte dicht neben Miles’ Kopf von der Wand ab. Allison trat mit voller Kraft auf sein verletztes Bein, wirbelte herum und stürmte hinaus. Miles sprang auf und humpelte hinter ihr her. An der Treppe blieb Allison stehen; erst jetzt begriff Miles, dass man ihn in die oberste Etage gebracht hatte.


  Sie rannte die Treppe hinunter.


  »Allison! Allison!«, rief er ihr nach.


  Und dann übertönte eine Stimme das Poltern ihrer Schritte: »Miles?«


  Nathan.


  »Nathan, verschwinde von hier, ruf die Polizei! Allison hat eine Waffe …«


  Dann erklang ein fürchterlicher Knall – drei Schüsse. Miles nahm die Verfolgung auf, rannte und fiel halb die Treppe hinunter. Der Schmerz in seinem Bein war unerträglich, aber er musste zu Nathan gelangen.


  Die verbeulte Motorhaube einer Limousine ragte durch die zertrümmerte Eingangstür in die Halle. Auf der Windschutzscheibe lagen Staub und Schutt. Die Fahrertür stand offen.


  Allison kam aus dem Flur in die Halle, presste den Laptop, den Miles und Groote in dem improvisierten Büro gesehen hatten, an ihre Brust und zielte auf Miles.


  »Allison.«


  Sie blieb stehen.


  »Sie können nicht weglaufen. Sie wären … ständig auf der Flucht. Das funktioniert nicht.«


  »Halten Sie den Mund!«


  »Weglaufen nützt gar nichts.« Er schmeckte Blut. »Sie werden nicht davonkommen. Niemals. Wenn nicht ich, dann wird Nathan Sie finden. Oder Celeste. Einer unserer Freunde. Einer von Dodds Leuten. Es wird nie enden.«


  Wut und Angst zeichneten ihre Züge. Allison schoss auf ihn, und er tauchte ins Autowrack ab. Sie feuerte noch viermal. Miles zählte die Schüsse mit – er selbst hatte schon vier Kugeln für Sorenson verbraucht. Allison lief auf die Tür zu, richtete die Waffe auf ihn. Miles trat mit dem gesunden Bein durchs geöffnete Fenster und traf sie an der Brust, als sie auf den Abzug drückte – das Magazin war leer. Sie taumelte zurück, verlor das Gleichgewicht und schlug mit dem Kopf auf dem Steinboden auf. Dann war sie bewusstlos.


  Jemand rief seinen Namen. »Miles! Miles!«


  Nathan.


  »Hier!« Miles hinkte zu Allison und nahm die Waffe aus ihren schlaffen Fingern.


  Nathans Gesicht erschien in der zerborstenen Tür.


  »Nathan, heiliger Himmel …«


  »Ich bin kein Irrer«, sagte Nathan. Er stützte Miles und lehnte ihn an das Auto. »Ich … ich bin euch vom Hotel aus hierher gefolgt … ich wusste nicht, was ich tun soll, also habe ich gewartet, bis ich genügend Mut hatte. Als du nicht herauskamst … ich konnte nicht einfach wegfahren. Deswegen bin ich mit dem Mietwagen durch das Tor gebrochen und …« Er deutete auf das Chaos. »Zum Teufel, was habe ich mir dabei gedacht?«


  »Nein, nein, Nathan, das hast du großartig gemacht.« Miles packte ihn bei den Schultern, umarmte ihn, klopfte ihm auf den Rücken.


  »Ich hab’s nicht für dich getan, Miles«, stellte Nathan klar. »Auf dich bin ich immer noch stinksauer. Das war für meine Freunde.«


  »Ich weiß. Ich bin nur froh, dass du es gemacht hast. Danke.« Miles wusste nicht, was er noch sagen sollte, dann fielen ihm die Worte aus Nathans Alptraum ein: »Du hast es repariert, Mann.«


  Nathan bedachte ihn mit einem schwachen Lächeln. Der Seitenspiegel hing schlaff am Wagen; Nathan riss ihn ganz ab und warf ihn auf den Boden. »Ist das Medikament hier – Frost?«


  »Wenn nicht«, antwortete Miles, »wird sie uns sagen, wo wir es finden. Wir haben gewonnen, Nathan.«


  »Ich bin losgelaufen, als sie auf mich geschossen hat … zu einem Haus an der Straße – die Leute rufen die Polizei. Der Mann ist ein Veteran wie ich.«


  »Wir müssen Victor und Celeste so bald wie möglich anrufen! Bleib hier! Lass Allison nicht entkommen!«


  Nathan hockte sich auf Allisons Rücken. Sie reagierte nicht.


  Miles hinkte die Treppe hinauf und rief nach Amanda. Hinter der zweiten Tür hörte er eine schwache Antwort.


  Die Tür war verriegelt. Er öffnete sie. Ein Mädchen in einem Krankenhaushemd kauerte in der Ecke.


  »Amanda?«


  »Wer sind Sie?« Das Mädchen fing an zu zittern, als sie sein blutverschmiertes Gesicht und die offene Wunde am Bein sah.


  »Ein Freund von deinem Vater.«


  »Ich will nach Hause. Diese Geräusche. Die Stimmen. Dieses Haus ist voller Gespenster.«


  »Nein«, beschwichtigte Miles. »Die Gespenster sind weg. Alles ist gut. Du musst keine Angst mehr haben.«
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  »Wirkt es?«, erkundigte sich Miles.


  »Ja«, sagte Amanda. Sie saß auf der Klinikveranda und ließ sich den Wind ins Gesicht wehen. »Die Magie liegt in den Super-Betablockern. Sie versetzen den schlechten Erinnerungen einen Tritt in den Hintern. Genau wie die Therapie.«


  »Meinst du, ich sollte es auch nehmen?«


  »Ja. Aber die Therapie mag ich nicht so sehr. Zuviel Gerede. Schweigen ist viel schöner. In der Stille höre ich die Stimmen von Mom und Dad.«


  »Sie haben dich sehr geliebt«, sagte Miles.


  »Das weiß ich.« Amanda kratzte sich an der sternenförmigen Narbe im Mundwinkel. Miles fragte sich, wie sie die bekommen hatte. »Wirst du die Medizin nehmen, Miles?«


  »Weiß nicht. Manchmal macht uns der Schmerz stärker, manchmal schwächt er uns. Ich bin nicht sicher, von welcher Art mein Schmerz ist.«


  »Du solltest die Medikamente nehmen. Das Leben ist schrecklich, wenn man leidet.« Sie stand auf. »Ich helfe Nathan.«


  »Wobei?«


  »Es ist so albern«, erwiderte sie im gelangweilten Ton eines Teenagers. »Ich bemale einen Spiegel für ihn.«


  »Schließ den Spiegel nicht allzu sehr ins Herz.«


  »Nein. Er bekommt ihn erst, wenn er bereit ist hineinzuschauen. Ich male alle Football-Team-Logos an den Rand. Er weiß, dass ich ihn umbringe, wenn er ihn kaputt macht. Ich denke, er ist bald so weit, also muss ich mich beeilen.« Sie lief los.


  Miles beobachtete einen Neuankömmling von der Veranda aus. Sangre de Cristo war im Zuge der Ermittlungen gegen Quantrill und Dodd vom Staat übernommen worden. Victor und seine Armee von Anwälten handelten einen Vertrag aus, und nach langem Schachern und sanfter Überredung bekam er die Genehmigung, ein Testprogramm für Frost in Zusammenarbeit mit einer seriösen Arzneimittelfirma durchzuführen. Victor und Celeste begannen im Stillen, all die Menschen zu kontaktieren, die auf Victors Website aktiv waren: ehemalige Soldaten aus aller Welt. Opfer von Missbrauch, Vergewaltigung, Terrorakten, Naturkatastrophen, die ihr Trauma und die verheerenden Erinnerungen nicht abschütteln konnten. Und jeden Tag kamen zwei, drei neue Patienten an – mit dem Taxi oder einem Mietwagen oder im Auto von Familienangehörigen. Sie betrachteten ehrfürchtig die Mauern von Sangriaville, hinter denen ihre letzte Hoffnung lag. Victor lud sie zu Kaffee und einem Gespräch ein, erklärte ihnen die Grundlagen, die Möglichkeiten und Risiken von Frost, und fast alle waren bereit, in das Programm einzusteigen. Die Regierung war erpicht darauf, über Dodds und Quantrills Machenschaften den Mantel des Schweigens zu legen und ein legales Medikament zu fördern, und plante, eine rasche Zulassung durchzusetzen. Allison saß in einem Staatsgefängnis und wartete auf ihren Prozess.


  Miles fand Celeste am künstlichen Teich im Park – unter freiem Himmel. Sie warf Steinchen ins Wasser. Sie drehte dem Wind und der Sonne ihr Gesicht zu.


  »Woran denkst du?«, fragte Miles.


  »Ich denke nicht, ich erinnere mich. Ich habe zwei Geschenke für dich.«


  »Heute ist nicht mein Geburtstag.«


  »Es ist eine Überraschung. Ein Neuanfang. Ein neues Leben.« Sie holte das Geständnis, das er ihr zurückgelassen hatte, aus der Tasche. Sie waren seit drei Wochen wieder in Santa Fe. Celeste hatte das Geständnis nie erwähnt, und er hatte nicht danach gefragt. »Das gehört dir.«


  »Ich glaube, das ist ein mieses Geschenk.« Er starrte auf seine Füße.


  »Und das, was da drin steht, entspricht nicht der Wahrheit. Du weißt, dass du ihn nicht getötet hast.«


  »Trotzdem bin ich verantwortlich für seinen Tod. Wenn ich ihn nicht in Panik versetzt hätte, wäre das alles nicht passiert.«


  »Du hast ihn nicht getötet, Miles, und das FBI zieht den Mann, der geschossen hat, zur Rechenschaft.« Celeste drückte ihm das Papier in die Hand. »Das ist kein Geständnis mehr – es ist das letzte Kapitel deines alten Lebens. Ich würde mich lieber auf das neue konzentrieren.«


  Er zerriss das Papier in kleine Stücke und ließ sie in das ruhige Wasser rieseln.


  »Du hast von zwei Geschenken gesprochen«, sagte er.


  »Ich fange heute mit Frost an.«


  Er schwieg.


  »Ich kann die Erinnerung an Brians Sterben nicht ertragen. Ich brauche Frost. Dann kann ich nach vorn schauen …« Sie legte die Hand an seine Wange. Das Wir blieb unausgesprochen. Dann können wir nach vorn schauen.


  Würden Sie den schlimmsten Moment Ihres Lebens vergessen wollen? Jetzt wusste er, dass er Andy nicht erschossen hatte. Sein schlimmster Moment war kein Mord, sondern die Hilflosigkeit, weil er seinen Freund nicht hatte retten können. Er wollte nie wieder hilflos ein. Und nie mehr so allein.


  Am anderen Ufer stand Andy, machte ein finsteres Gesicht und sagte kopfschüttelnd: »Nein, tu’s nicht, Miles. Verscheuche mich nicht! Ich will bleiben. Für immer.«


  »Ist er da?«, fragte Celeste.


  »Ja, und er ist böse auf mich.«


  Celeste öffnete die Faust. Eine perlweiße Pille lag auf ihrer Handfläche. Miles steckte sie in den Mund, legte sie auf die Zunge. Celeste drückte seine Hand.


  Er schluckte.


  »Lass uns zum Essen gehen«, schlug sie vor.


  Er nickte, und sie gingen gemeinsam zum Haus. Miles warf keinen Blick zurück, weil es dort, wie er hoffte, nichts zu sehen gab.


  Danksagung


  Beim Schreiben von Fear haben mich viele Menschen unterstützt, denen ich zu tiefstem Dank verpflichtet bin. Allen voran Mitch Hoffman, Brian Tart, Lisa Johnson, Kara Welsh, Martha Busko, Erika Kahn und allen von Dutton und NAL; David Shelley, Jenny Fry, Sheena-Margot Lavelle, Nathalie Morse und allen von Time Warner UK, Peter Ginsberg und Shirley Stewart für ihre immer weisen Ratschläge.


  Ich danke Gerald Shur, dem Gründer von WITSEC (dem Zeugenschutzprogramm). Mr. Shur hat mir all meine Fragen ohne Umschweife beantwortet.


  Mein Dank gilt auch James L. McGaugh, dem Direktor des Center for the Neurobiology of Learning and Memory und dem Professor der Neurobiologie an der University of California, Irvine, sowie Roger K. Pitman, M.D., Massachusetts General Hospital, und Dr. Pitman, Professor der Psychiatrie an der Harvard Medical School. Dr. McGaugh und Dr. Pitman sind die führenden Experten in der Forschung auf dem Gebiet Gedächtnis und Emotion; beide boten mir großzügig Einblick in die Behandlung von Trauma-Patienten. Leider gibt es noch kein Medikament wie Frost, aber vielversprechende Forschungen mit Betablockern lassen hoffen, dass wir eines Tages imstande sein werden, traumatische Erinnerungen zu blockieren und das posttraumatische Stresssyndrom zu umgehen.


  Für ihre Bereitschaft, ihre Zeit und ihr Wissen mit mir zu teilen, danke ich: Lawrence Hauser, der mir freundlicherweise seine in Jahren als Psychiater erworbenen Kenntnisse über das posttraumatische Stresssyndrom zur Verfügung stellte; William E. Thompson, der mir von seinen Erfahrungen im Irak als Army-Reservist und Fotojournalist berichtete; Heidi Mack, die www.jeffabbot.com wie eine gut geölte Maschine führt, und Jerry Saperstein – ein Computer-Experte, der meine technischen Fragen beantwortete. Betty Osborne, Ellen Ray, Pam Kohler und Mark Kohler lieferten mir Informationen und öffneten mir einige Türen in Santa Fe. Marsha Jackson war eine reizende und großzügige Stadtführerin in Santa Fe und beantwortete unzählige Fragen. Chris McLarry von McLarry Fine Arts; Victoria Price von der Price-Dewey Gallery; David Loren Bass von der Bass-Thomson Gallery – alle halfen mir mit ihrer Sachkenntnis über die besondere Kunstszene in Santa Fe. David Bailey, Chief of Fire/Arson Investigations, Austin Fire Department und mein Freund L. J. Saul, Feuerwehrmann, erzählten mir von Explosionen und Bränden. Von Paige Johnson vom Seton Shoal Creek Hospital erfuhr ich viel über das Aufnahmeverfahren in psychiatrischen Kliniken und deren Sicherheitsvorkehrungen. Maria Lima, Sandi Wilson, Joy Cocke, Cinco Cocke und Jill Grimes, M.D., bekommen von mir alle einen goldenen Stern für ihre Hilfsbereitschaft und Unterstützung verliehen.


  Für alle Fehler und der Dramaturgie geschuldete Übertreibungen trage allein ich die Verantwortungen.


  Großer Dank gilt meinem langjährigen Freund David Schmid, der Yosemite mit mir erkundet hat und mich nicht für verrückt hielt, als ich während unseres Trips zu einem der schönsten Fleckchen der Erde eine Schießerei und eine Autojagd ersonnen habe, und seiner Frau Jenner sowie ihren Söhnen Daniel, William und Andrew für ihre Gastfreundschaft während meines Aufenthalts in Kalifornien. Und schließlich danke ich aus tiefem Herzen meiner Frau Leslie, meinen Söhnen Charles und William, meiner Mom Elizabeth und meinem Stiefvater Dub für ihren unglaublichen Beistand.


  Über Jeff Abbott


  Jeff Abbott, geboren 1963, hat Englisch und Geschichte studiert und lebt in Austin. Seine Romane wurden bereits mit mehreren Preisen ausgezeichnet. Als Aufbau Taschenbuch erschien von ihm der Thriller »Fear«.


  Ursula Walther ist freie Übersetzerin und hat u. a. Laura Lippman und Lisa Gardner ins Deutsche übersetzt. Sie lebt in Bayern.
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  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  Rosman, Ann


  Das Totenhaus


  »Hochspannung Made in Sweden.« Hamburger Abendblatt


  In Marstrands Turisthotell, einem wunderschönen seit Jahren leerstehenden Gebäude, wird ein Toter gefunden. War der alte Holger Erikson wirklich gewissen Investoren so sehr ein Dorn im Auge, dass sie ihn ermordet haben? Das Ensemble von historischen Gebäuden soll in ein Spa umgebaut werden. Je intensiver Karin Adler in diesem Mordfall ermittelt, desto verblüffter ist sie. Warum haben eine Kosmetikerin und ein Mann, der zweimal in Konkurs gegangen ist, den Zuschlag für das verfallene Hotel erhalten? Als Karins Freundin Lykce das Computersystem der Gemeinde überprüfen soll, stellt sie fest, dass ganze Datenbestände verschwunden sind. Als sie darauf hinweist, bedroht man sie – und dann verschwindet ihr Sohn.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Olsberg, Karl


  Mirror


  Dein Mirror kennt dich besser als du selbst.


  Er tut alles, um dich glücklich zu machen.


  Ob du willst oder nicht.


  Wie digitale Spiegelbilder wissen Mirrors stets, was ihre Besitzer wollen, fühlen, brauchen. Sie steuern subtil das Verhalten der Menschen und sorgen dafür, dass jeder sich wohlfühlt. Als die Journalistin Freya bemerkt, dass sich ihr Mirror merkwürdig verhält, beginnt sie sich zu fragen, welche Macht diese Geräte haben. Dann lernt sie den autistischen Andy kennen und entdeckt, dass sich die Mirrors immer mehr in das Leben ihrer Besitzer einmischen – auch gegen deren Willen.


  Als sie mit ihrem Wissen an die Öffentlichkeit geht, hat das unabsehbare Folgen …


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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